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   Kapitel 1
-
Mehr Macht als gedacht

    

    

   Mühsam schlug Kate die Augen auf. Der Anblick eines strukturlosen Gesichts, das auf sie herabschaute und von einem blendend weißen Halo umrahmt war, ließ einen Schauder durch ihre Glieder fahren. Der gleißende Lichtkranz vor einem tiefblauen Himmel blendete sie dermaßen, dass sie die Augen wieder schließen musste. „Ich muss tot sein“, war ihr einziger Gedanke, bevor sie erneut das Bewusstsein verlor.

   Dabei war der Tag bis dahin so erfolgreich gewesen. Kate hatte es geschafft, Pharao Nachtifis Leben im Jenseits für alle Zeiten zu sichern, und damit auch das seiner Angehörigen und Untertanen. Ihrer Meinung nach schuldeten ihr deshalb eine ganze Menge Leute eine ganze Menge Dankbarkeit. Dass sie die Ambitionen des Zauberers, im Jenseits selber Pharao zu werden, endgültig vereitelt hatte, erfüllte sie mit ungeheurem Stolz. Und gerade, als alles so perfekt zu sein schien, war alles so schiefgegangen. Ohne Vorwarnung waren die Fenster im Winter Palace Hotel mit Wucht implodiert, sodass sie rückwärts durch die Rezeption geflogen war. Ihr Flug hatte ein unsanftes Ende auf einem riesigen Sofa gefunden, das trotz seines Gewichts ihrem Aufprall nicht gewachsen und mitsamt ihr und den übrigen Okkupanten umgestürzt war. Immerhin war sie dadurch von dem Regen aus Glassplittern verschont geblieben. Danach konnte sie sich an nichts mehr erinnern. Das konturlose Gesicht mit dem gleißenden Halo war das Erste, was sie wieder bewusst wahrnahm.

   Sie öffnete die Augen ein zweites Mal. Was sie dieses Mal sah, erlaubte ihr ein wenig Entspannung. Es war Gadeems Gesicht vor einem tiefblauen Himmel, mit der Sonne ein paar Zentimeter neben seinem Kopf. Ohne ein Wort schloss sie die Augen erneut. Als sie sie zum dritten Mal öffnete, schaute Ramses auf sie herab, die Sonne war wieder ein Stückchen weitergewandert. Den Bruchteil einer Sekunde später schwappte ein Guss eiskalten Wassers über ihr Gesicht. Sie stieß einen gellenden Schrei aus und saß kerzengerade, während das Eiswasser an ihr herabrann. Hellwach geworden stellte sie fest, dass sich in ihrem Kopf alles drehte und ihre Ohren laut klingelten.

   Sie befand sich auf der Dachterrasse von Roses und Gadeems Villa am Nil südlich von Luxor. Ramses, der oft und gerne die beschauliche Ruhe hier oben genoss und gemeinsam mit seinem Freund Gadeem seinem geliebten Rotwein frönte, grinste spitzbübisch. Mit dem Weinglas in der Hand flüsterte er seinem Schreiber-Gott Thot etwas ins Ohr, worüber dieser alles andere als entzückt schien. Rose war in ein Gespräch mit der Katzengöttin Bastet vertieft, während Gadeem heute etwas abseits saß. Er sah drein, als ob alle Sorgen der Welt auf seinen Schultern lägen. Was ihn nicht davon abhielt, sich zwischen zwei Seufzern einen Schluck Wein zu genehmigen.

   Als ihr Blick auf Alex fiel, durchfuhr Kate ein leises Schuldgefühl. Alex war ihr bester Freund, ihr einziger wirklicher Freund, trotzdem hatte sie ihn völlig vergessen. Innerlich hörte sie wieder seinen Vorwurf, zu oft „ich“ zu sagen statt „wir“. Alex, sie und Kairo, ihr gemeinsamer ägyptischer Freund, sollten ein Team sein. Ein „ich“ ergab noch kein Team. Sie hatte überhaupt nicht mehr an Alex gedacht, doch nun, da sie ihn dort liegen sah, empfand sie Verärgerung. Sie wollte ihren Sieg, ihren Triumph, nicht mit ihm teilen. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, dass Sieg und Triumph unmöglich gewesen wären, wenn sie nicht alle drei „gesehen“ hätten – erkannt hätten, dass sie nicht nur ein gegenwärtiges Bewusstsein hatten, sondern auch eines, das der Vergangenheit angehörte. Ohne zu „sehen“ hätten sie nicht erreicht, was sie erreicht hatten. Ein Schrei von Alex, ebenso gellend wie der ihre, riss sie aus ihren Gedanken. Den Auslöser des Schreis hatte sie verpasst, aber eindeutig hatte auch er eine Eiswasserdusche abbekommen. Er saß kerzengerade da, mit einem klatschnassen T-Shirt, das an seinem Körper klebte.

   „Bist du okay?“ rief sie ohne viel Überzeugung.

   „Sobald das Klingeln in meinem Kopf aufhört – ja“, rief er zurück, wobei er sich mit den Handflächen die Ohren rieb. „Was zum Teufel ist passiert?“

   „Es war es ein Überschallknall.“

   Kate und Alex fuhren herum. Das hätten sie besser nicht getan, denn zum Klingeln in den Ohren kamen nun noch Schwindel und Übelkeit dazu.

   „Keine gute Idee, den Kopf so schnell zu drehen“, sagte Rose. „Ihr habt beide ein Schleudertrauma erlitten. Und du, Nachtifi, komm endlich zu uns. Was soll denn das, in der Ecke zu sitzen und zu schmollen.”

   „Ich schmolle nicht, ich denke nach.“

   „Du schmollst“, bestätigte Ramses.

   „Du schmollst“, echote Gadeem.

   „Du schmollst“, wiederholte Bastet.

   „Thot, was hast du notiert?“, fragte Ramses seinen Schreiber.

   „Ich habe notiert, dass mein Gebieter, Pharao Nachtifi, den ganzen Nachmittag lang geschmollt hat und sich nicht am allgemeinen Rotweintrinken beteiligen wollte.“

   „Danke, Thot! Das ist doch ein schlagender Beweis, nicht wahr, Nachtifi?“

   „Nein, Vater, du hast mir nichts von deinem geliebten Zwölfhundertneunzig-vor-Christus-Rotwein abgegeben.“

   „Darum geht es nicht, mein Sohn.“ An diesem Punkt der Konversation entstand regelmäßig große Konfusion. Nachtifi war zwar Ramses’ Sohn, sah aber älter aus als sein Vater. Im Jenseits behielt jeder das Aussehen, das er auf dem Höhepunkt seiner irdischen Macht gehabt hatte. Nachtifi war erst in hohem Alter Pharao geworden, Ramses dagegen hatte seine größte Macht schon als jüngerer Mann erreicht. „Kein Zweifel, du schmollst“, insistierte der Vater.

   In einem letzten Versuch, das Gegenteil zu beweisen, rief Nachtifi Thot zu sich und bat ihn, seine Notizen zu den Ereignissen des heutigen Tages laut vorzulesen. Thot N, wie Kate ihn zur Unterscheidung von Ramses’ Thot R nannte, begann zögerlich: „Der mächtige und gütige Pharao Nachtifi war heute Nachmittag in tiefes Nachdenken versunken. Er verbrachte seine Zeit bei Freunden, hielt sich aber von ihnen distanziert. So distanziert, dass es seinen Untertanen, selbstredend weniger intelligenten und sachkundigen Wesen als er, vorkam, als würde er …“ Es folgte eine lange Pause. Eine sehr lange Pause.

   Nachtifi riss seinem Thot den Papyrus aus der Hand, um selber zu lesen. Das letzte Wort lautete, wie befürchtet, „schmollen“. Als er aufsah, nickten alle außer Kate und Alex ihm zu als wollten sie sagen: „Siehste?“ Er verpasste seinem Thot eine Ohrfeige. Alle lachten, selbst Kate und Alex, obwohl sie keine Ahnung hatten, warum.

   Nachtifi setzte sich neben seinen Vater, der ihm großzügig ein Glas seines geliebten Zwölfhundertneunzig-vor-Christus-Rotweins einschenkte.

   „Wie machst du das nur?“, fragte Nachtifi ihn. „Es ist mein Thot, trotzdem hast du die Macht ihm zu sagen, was er schreiben soll.“

   „Ganz einfach, mein Sohn. Ich habe ihm gesagt, dass ich auf meinem nächsten Bankett gerösteten Ibis serviere, wenn er nicht schreibt was ich will.“

   „Darauf brauchst du dir wirklich nichts einzubilden“, mischte Rose sich ein. Bastet erlaubte sich die Ungezogenheit, zu fragen, wann Ramses denn sein nächstes Bankett abzuhalten gedenke, sie hätte schon lange keinen Ibis mehr gehabt.

   „Aufhören!“, brüllte da Gadeem. Nur dieses eine Wort, aber es hatte den gewünschten Effekt.

   „Was hast du mit dem Überschallknall gemeint?“, fragte Kate in die Stille hinein, die auffällig lange dauerte.

   „Ach“, sagte Rose, „nur das, dass diese Jungs nicht wissen, welche Macht in ihrem Spielzeug steckt.“

   „Was Rose meint“, erklärte Bastet mit dem ihr eigenen Schnurrton in der Stimme, „ist, dass die Ägyptische Luftwaffe zu Ehren der Entdeckungen von Alex’ Vaters eine Flugparade mit drei Jets abgehalten hat. Das Problem entstand, weil sie sich gegenseitig den Nil entlangjagten und die Schallmauer durchbrachen, als sie gerade Luxor überflogen. Überall gab es zerborstene Scheiben. Jetzt sitzen die drei Piloten auf dem Sinai und müssen den Kamelhirten zeigen, wie man Kamele melkt.“

   „Warum denn auf dem Sinai?“, fragte Alex. Die ungewohnte Geheimniskrämerei seiner Freunde befremdete ihn. Irgendetwas wollten sie vor ihm und Kate verbergen.

   „Weil der Sinai dasselbe für Ägypten ist wie Sibirien für Russland. Ein Ort, an den man unliebsam gewordene Leute schickt. Ist dir klar, welchen Schaden sie angerichtet haben, und das vor den Augen der Weltpresse? Sogar einige Reporter wurden getroffen, sie sind jetzt im Krankenhaus. Um Nachtifi ging es in der Berichterstattung nur noch am Rande. Weite Teile von Luxor sind Weltkulturerbe, und es sind nicht nur Fensterscheiben zu Bruch gegangen. Auch etliche Tempel und Gräber wurden beschädigt. Über tausend Personen wurden verletzt ins Krankenhaus eingeliefert, die meisten allerdings nur wegen kleinerer Schnittwunden. Nur ein Wächter ist fast bei lebendigem Leib verbrannt, als ein Grabeingang eingestürzt ist.“

   „Oh, ich bin erleichtert! Ich hatte schon befürchtet, der Zauberer wäre entkommen!“ Kate bewegte ihren Kopf vorsichtig auf und ab und von links nach rechts. Sie erholte sich schnell.

   „Keine Angst“, sagte Ramses, während er den Wein in seinem Glas kreisen ließ, „der sitzt immer noch da, wo er hingehört. Außerdem sind die besten Männer da draußen, um Henuttawy zu finden. Sie wird bekommen, was ihr gebührt, dieses Mal werde ich keine Nachsicht zeigen.“

   Rose und Bastet waren bald wieder in ihr Gespräch vertieft. Gadeem nippte an seinem Wein, schien ihn heute aber nicht zu genießen. Selbst Ramses’ kindischer Humor wirkte seltsam aufgesetzt. Alex beobachtete das alles sehr aufmerksam, sagte aber nichts. Er nahm einen kleinen Schluck von seinem Tamar Hindi. Von Nachtifi hörte man gar nichts mehr, seinen Wein hatte er immer noch nicht angerührt. Kate schien nicht beunruhigt. Sie hatte sich über die Terrassenbrüstung gelehnt und winkte den Fischern in ihren kleinen bunten Booten zu.

   Alex fragte sich, ob er zu viel in die Situation hineininterpretierte. Lag das veränderte Verhalten seiner Freunde daran, dass Nachtifis Leben im Jenseits endlich gesichert war? Bis vor kurzem war es lebensgefährlich gewesen, auch nur seinen Namen auszusprechen, Kate wäre deswegen um ein Haar umgebracht worden. Jetzt konnte man ihn ohne Angst überall und zu jeder Zeit aussprechen. Weil die Welt von Nachtifis Existenz wusste, konnte der Zauberer ihm und seiner Familie nichts mehr antun. Nach der gestrigen Pressekonferenz würde Nachtifis Name heute in allen wichtigen Zeitungen der Welt erscheinen und im Fernsehen und im Internet auftauchen. Man musste schon Einsiedler in der Wüste sein, um nichts von seiner Existenz zu erfahren. Selbst Schulkinder würden neue Spiele zu dem wiederentdeckten Pharao erfinden. Nachtifi würde nie mehr Angst haben müssen, aus dem Bewusstsein der Welt und damit aus dem Jenseits vertrieben zu werden. Alex stellte sich vor, wie sein Vater einen Kunstschatz nach dem anderen aus der Goldkammer Alexanders des Großen ans Tageslicht beförderte, in der dieser seine zusammengeraubten Grabbeigaben versteckt hatte. Viele von ihnen trugen Nachtifis Namenssiegel.

   Kate kam von ihrem kleinen Ausflug an die Terrassenbrüstung zurück. Alex erhaschte einen flüchtigen Blick von Bastet und Rose, er genügte um zu verstehen, dass sie von Kate nicht gestört werden wollten. Das war so gar nicht typisch für sie. Sie mochten Kate, waren immer froh, sie zu sehen, besonders Rose. Alex war sich jetzt sicher, dass er mit seinen Vermutungen richtig lag, aber er schwieg.

   „Du trinkst ja gar nicht, mein Junge“, fing Ramses wieder an.

   „Wäre nett, wenn du aufhören würdest, mich ‚mein Junge‘ zu nennen, du weißt genau, dass ich das nicht leiden kann.“ Nachtifi war sauer.

   „Aber mein Junge, darum tue ich es doch!“

   „Wenn du noch einmal ‚mein Junge‘ sagst, kippe ich dein Glas um!“

   „Was ist los mit dir, Nachtifi, schmeckt dir mein Wein nicht?“

   „Doch, doch, der Wein ist okay!“

   Alex beschloss, den Augenblick zu nutzen. Nachtifi war nervös, wahrscheinlich war es ganz einfach, ihn aus der Reserve zu locken. „Was können wir deiner Meinung nach tun, damit das nicht noch einmal passiert?“, fragte er ihn in möglichst beiläufigem Ton. Wohlweislich vermied er das Wort „Zauberer“, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu ziehen. Rose, Bastet und Kate plauderten miteinander, Gadeem war nach wie vor in sorgenvolle Gedanken versunken, und Ramses trank seinen Wein ganz für sich alleine. Er benahm sich oft kindisch, aber er war alles andere als das. Jetzt schaute er Alex wortlos direkt in die Augen. Ein kaum merkliches Blinzeln genügte. Das Spiel schien ihm fast so viel Spaß zu machen wie sein Wein.

   „Ich weiß es nicht. Wir hätten nie gedacht, dass er so viel Macht hat.“ Nachtifi nahm unschlüssig sein Weinglas in die Hand, trank aber immer noch nichts.

   „Ja, es war ein richtiger Schock.“ Alex wollte nichts fragen, er wollte Nachtifi dazu bringen, von selber zu reden.

   „Schock ist noch eine Untertreibung! Nur Roses Geistesgegenwart hat die Situation gerettet.“

   „Ich weiß“, antwortete Alex und tat so, als ob er Bescheid wüsste. In Wirklichkeit warf er Nebelkerzen: „Wir haben Glück gehabt, die Titelgeschichte war großartig.“ Er war sich sicher, dass Rose der Weltpresse gestern Abend das Märchen mit den Jets aufgetischt hatte, weil die Wahrheit nicht gesagt werden konnte: dass ein Tausende Jahre alter Zauberer, der zudem in seinem eigenen Grab gefangen war, Macht genug hatte, um in ganz Luxor Fenster zu Bruch gehen zu lassen.

   Nachtifi nahm erneut sein Glas zur Hand. Gedankenverloren schaute er zu, wie die Sonne ihre Strahlen durch den tiefroten Wein schickte. Wenn er ihn am Reden halten wollte, blieb Alex nichts anderes übrig, als weiter auf den Busch zu klopfen. „Ich bin froh, dass unsere Leute Rose befreien konnten, niemand außer ihr hätte die Geschichte mit den Jets so überzeugend erfinden können. Sie war wirklich gut! Niemand hat die Jets gesehen, trotzdem haben alle sie ihr abgenommen.“

   „Ja, sie ist fantastisch“, stimmte Nachtifi zu und stellte sein Glas wieder auf den Tisch. „Wir haben uns furchtbare Sorgen gemacht, als sie gefangen genommen wurde, aber sie hat sich selber befreit. Wir wissen immer noch nicht, warum sie überhaupt gefangen genommen wurde. Alle haben die Geschichte akzeptiert, die sie erzählt hat. Unglaublich!“

   „Wir können uns glücklich schätzen, sie auf unserer Seite zu haben.“

   „Ja, Alex, das können wir.“

   Es beunruhigte Alex, dass Nachtifi ihn beim Namen nannte, da ihm dabei leicht einfallen konnte, dass ja weder er noch Kate die Wahrheit wissen durften. Sie sollten darüber im Ungewissen gehalten werden, wie groß die Macht des Zauberers in Wirklichkeit war. „Wer hätte gedacht, dass er so viel Macht hat“, fuhr Nachtifi fort, „nie zuvor hatte seine Magie auch nur halb so viel Macht.“

   „Mir kommt gerade der Gedanke, dass dieses Mädchen, wie heißt es noch gleich, etwas damit zu tun haben könnte.“ Alex versuchte krampfhaft, sich an den Namen von Ramses’ verfemter Tochter zu erinnern, als er sah, dass Ramses ihn unhörbar mit den Lippen formte. „Henuttawy, richtig, so heißt sie! Ich wette, sie hat etwas damit zu tun, aber das weißt du ja sicher selber.“

   Nachtifi wusste nichts dergleichen, doch Alex’ Gedanke schien ihm logisch. „Ja, ja, bestimmt! Warum ist mir das nicht selber eingefallen?“ Er schaute seinen Vater fragend an. „Glaubst du, dass Henuttawy hinter seiner neuen Macht steckt?“ Man hatte Nachtifi untersagt, den Zauberer in Gegenwart von Kate oder Alex zu erwähnen, und bisher hatte er sich daran gehalten. Trotzdem hatte er viel zu viel verraten.

   „Das fragst du besser Alex.“

   Nachtifi war von dieser Antwort seines Vaters überrascht, aber er gehorchte. Das wiederum überraschte Alex, doch damit glaubte er alle nötigen Informationen beisammen zu haben, um mit der Tür ins Haus fallen zu können: „Mir scheint, dass Henuttawy wegen ihrer Liebe zum Zauberer aus Ägypten verbannt wurde.“ Jetzt war es heraus. Beim Wort „Zauberer“ fühlte er sofort sämtliche Blicke auf sich gerichtet. Kate war eifersüchtig, dass alle sich plötzlich auf Alex konzentrierten, sie hatte ihn längst wieder vergessen. Niemand versuchte, ihn am Reden zu hindern. Nachtifi beeilte sich zu versichern: „Ich habe den Zauberer nicht erwähnt, er war es.“ Er zeigte mit dem Finger auf Alex.

   „Warum wollt ihr mit aller Macht vor uns geheim halten, wie mächtig der Zauberer in Wirklichkeit ist? Warum habt ihr uns dieses alberne Märchen mit dem Überschallknall aufgetischt?“

   Bastet und Rose setzten gleichzeitig zu einer Erklärung an, aber Ramses war schneller: „Ich habe Rose gewarnt, dass du auf die Geschichte nicht hereinfällst. Aber immerhin, es war eine gute Geschichte.“ Er prostete Rose zu. „Noch nie hat der Zauberer so viel Macht zur Schau gestellt, wir wollten einfach nicht, dass ihr euch Sorgen macht. Das ist alles. Keine weiteren Hintergedanken!“

   Alex beschloss, den anderen auch den Rest seiner Überlegungen mitzuteilen. „Wie gesagt, Henuttawy, eine Tochter des mächtigen Ramses, wurde nur deshalb ins Exil geschickt, weil sie sich in den Zauberer verliebt hat. Wegen dieser Liebe hat ihre Familie sich von ihr abgewandt. Sie war über zweitausend Jahre im Exil. In dieser ganzen Zeit hatte sie Angst, in ihre Heimat zurückzukehren, da ihr Vater sie vor den Konsequenzen gewarnt hat. Wer würde nicht den Zorn von Ramses fürchten?“ Ramses hob geschmeichelt sein Glas und deutete eine Verbeugung an. „Trotzdem hat sie beschlossen, jetzt zurückzukehren“, fuhr Alex fort. „Ich glaube, wir müssen mehrere Dinge im Auge behalten. Vor allem die Frage, wer es war, der Henuttawys Namen in der Welt wach gehalten hat.“ Er schaute in verwirrte Gesichter.

   „Ich verstehe“, sagte Rose.

   „Ich wünschte, ich verstünde auch“, sagte Gadeem.

   „Wirst du gleich!“ Rose lächelte ihn an. „Henuttawy ist nicht dumm. Ganz bestimmt würde sie es nicht riskieren, von Ramses aus dem Jenseits verbannt zu werden, sonst wäre sie schon vor Jahrhunderten zurückgekommen. Dass sie jetzt kommt, kann nur bedeuten, dass Ramses sie nicht mehr aus dem Jenseits verbannen kann!“

   „Sie nicht verbannen können – ha! Ich werde nicht nur sie verbannen, sondern auch die Grenzsoldaten, die sie ins Land gelassen haben!“

   „Ich glaube nicht, dass du das kannst.“ Aller Augen richteten sich wieder auf Alex. „Sie liebt den Zauberer und möchte bei ihm sein. Das kann sie aber nicht, solange er eingesperrt ist. Sie kann nur bei ihm sein, wenn er frei ist.“ Alex genoss die Wirkung seiner Worte, und ganz besonders genoss er es, dass Kate so wütend war. „Henuttawy ist zurückgekommen, weil sie sich im Laufe der Zeit entweder selber genug Zauberwissen angeeignet hat, um den Zauberer zu befreien, oder sie hat jemanden mitgebracht, der es für sie tun kann. Was auch immer zutrifft, es geht nicht länger darum, dass wir uns Sorgen um die Sicherheit seines Gefängnisses machen, denn die ist dank Gadeems Zaubermacht gegeben. Es geht nur noch darum, Henuttawy zu eliminieren.“

   Ramses erhob sich. „Fantastisch, absolut fantastisch! Ich habe vorhin zugehört, wir unser junger Mann hier Nachtifi immer weiter in die Ecke gedrängt hat, ohne dass er es gemerkt hätte. Es war wirklich beeindruckend. Die reinste Freude, ihm zuzuhören. Wie dir, Gadeem, als du noch in Hochform warst.“ Gadeem war gekränkt, er fand, dass er immer noch in Hochform war. Er besaß nicht nur Kenntnis alter Magie, dank derer er den Zauberer bis jetzt in seinem Grab gefangen hielt, sondern auch all die Fähigkeiten, die es Ramses ermöglicht hatten, in Schlachten von Sieg zu Sieg zu eilen. Kein Pharao vor ihm hatte in so vielen Kriegen gesiegt.

   „Nur eines, Alex“, sagte Ramses, „hast du noch nicht richtig begriffen: Wir müssen nicht nur Henuttawy eliminieren, sondern auch den Zauberer. Ein für alle Mal müssen wir sie beide loswerden, und du bist dafür der beste Mann!“

    

  

  


 
   Kapitel 2
-
Henuttawy

    

    

   Alex war mehr als stolz darauf, dass es ihm gelungen war, Nachtifi aus der Reserve zu locken. Und dass Kate ihn so wütend anschaute. Wenn Blicke töten könnten, hätte er nicht die geringste Überlebenschance. Dass Ramses ausgerechnet ihn für den Richtigen hielt, Henuttawy und den Zauberer zu erledigen, trübte sein Hochgefühl ein wenig. Er fürchtete sich vor der Schuld, jemanden seiner Existenz im Jenseits zu berauben.

   Wenn er ehrlich war, hatte er genau das getan, was er Kate immer vorwarf, nämlich nicht im Team zu arbeiten. Sie hatten beide dasselbe Problem: Plötzlich war in ihrem Kopf ein Bewusstsein aufgetaucht, das aus der Vergangenheit stammte. Es fühlte sich an, als ob das Damals im Jetzt lebte. Sie trugen eine doppelte Wirklichkeit in sich, eine heutige und eine historische. Alex würde in wenigen Monaten fünfzehn, Kate hatte letzte Woche im Winter Palace Hotel ihren vierzehnten Geburtstag gefeiert. Trotz ihrer Jugend mussten ihre Gehirne mit dem verstörenden Mix aus alten und neuen Erinnerungen fertig werden. Ihre vierzehn bzw. fünfzehn Jahre alten Erinnerungen, die sie im Laufe ihres jetzigen Lebens angesammelt hatten, machten ihnen keine Probleme. Mit dem Meisten, was ein normaler Teenager von heute an Emotionen zu bewältigen hatte, wurden sie fertig, auch wenn Kate oft ausfallend und ätzend wurde. Trotzdem, oder vielleicht gerade deshalb, hatte Alex sich in sie verliebt, und Kate hatte ebensolche Gefühle für ihn.

   Was ihnen zu schaffen machte, war, dass sie „gesehen“ hatten. Dieses Bewusstsein vergrößerte die Schwierigkeiten ihres jungen Lebens erheblich, denn plötzlich hatten sie Erinnerungen an etwas, was sie nie erlebt hatten und aus einer Zeit kam, von der sie so gut wie nichts wussten. Kates Vergangenheitsbewusstsein hatte mit Nachtifi zu tun, der vor über dreitausend Jahren gelebt hatte und ihr engster historischer Verwandter war. Sie war Abkömmling eines Pharaos, wenn auch eines, der nichts Bemerkenswertes an sich hatte. Er war von durchschnittlicher Körpergröße, hatte eine durchschnittliche Figur und ein nichtssagendes Gesicht. Natürlich waren da Augen, Nase, Mund und Ohren, aber nichts an diesem Gesicht war beeindruckend. Nachtifi war ein angenehmer Bursche, weiter nichts. Sein Vater, Ramses der Große, war das genaue Gegenteil. Man brauchte ihn nur einmal zu sehen und würde ihn nie wieder vergessen. Er hatte Persönlichkeit, Witz und einen Intellekt, von dem Nachtifi nur träumen konnte.

   Alex war verwandt mit Aryamani, einem nubischen König. Aryamani hatte sich unsterblich in Kleopatra verliebt und damit alles verspielt: seine Macht, seine Heimat, sein Königtum. Sein Volk hatte ihm nicht verziehen, dass er ausgerechnet einer Griechin verfallen war. Er war groß und muskulös, seine Haut war dunkel und glänzend. Krieger durch und durch, hatte er dennoch ein weiches Herz. Alex empfand es als Privileg, mit ihm verwandt zu sein. Es gab ihm das Gefühl, seinen Platz in der Welt gefunden zu haben.

   Kate hatte ihren leiblichen Vater nie kennengelernt. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihre Mutter verloren und Gott sei Dank auch Aggie, ihre grässliche, trunksüchtige Großmutter, in deren Obhut sie als Waise zu leben gezwungen war. Nach Aggies Tod letzte Woche hatten Alex’ Eltern Babs und Quentin sich ihrer angenommen. Das Problem für Alex war, dass er Babs und Quentin weniger denn je als seine Eltern empfand – er war ein Adoptivkind. Seine Haut war dunkler als die der meisten Ägypter, während Babs und Quentin hellhäutiger waren als die meisten Engländer. Bevor ihm seine historischen Erinnerungen bewusst geworden waren, war ihm die Sache mit der Hautfarbe in seiner Familie immer wie eine ins Extrem getriebene Political Correctness vorgekommen. Das war jetzt anders, vor allem immer dann, wenn er den Knopf betrachtete, den er in seiner Hosentasche herumtrug. Er stammte von einer Tunika von Aryamani und zeigte das Konterfei von Kleopatra.

   Heute gab es in der Unterhaltung auf der Dachterrasse von Roses und Gadeems Villa ungewöhnlich viele und lange Pausen. Gerade jetzt war es wieder so. Niemand wusste etwas zu sagen, dabei hatten alle so viel auf dem Herzen. Schließlich brach Rose das Schweigen.

   „Ich habe Achterbahnen nie leiden können, doch der Kampf gegen den Zauberer kommt mir vor wie die schlimmste Achterbahnfahrt meines Lebens. Jedes Mal, wenn ich denke, wir sind endlich am Ziel und können aussteigen, kommt wieder eine Kurve und wieder ein Sturz in die Tiefe. Ich glaube nicht, dass ich das noch lange aushalte. Es darf doch nicht sein, dass ein einzelner Mensch die Macht hat, so viele andere Menschen unglücklich zu machen. Dieser Zauberer muss sterben!“

   Statt die Konversation wieder in Gang zu bringen, hatte Rose mit ihrer Bemerkung nur alle geschockt. Niemand hatte eine Ahnung davon gehabt, wie mutlos und deprimiert sie war. Dabei brauchten sie nur sich selber anzuschauen, dann wussten sie, wie es ihr ging.

   „Das ist die reinste Tyrannei“, sagte Kate, „eine richtig gemeine Tyrannei!“ Ihre Hände wanderten an die Hüften. „Der Zauberer findet, dass man ihm Unrecht angetan hat, weil er nicht Pharao geworden ist. Seine Anhänger sind nichts als Nieten. Merenptah, dein dreizehnter Sohn, Ramses, …“

   „Dreizehnter Sohn! Schon diese Zahl hätte mir etwas sagen müssen! Ich hätte ihn gleich nach der Geburt ersäufen sollen.“

   „Das hättest du“, antwortete Kate, „denn auch er war eine Niete. Er hat auf Ruhm gehofft, indem er sich den anderen Nieten anschloss. Eje war keinen Deut besser. Er war nur ein General, der sich zum Pharao hochgeputscht hat, nachdem er Tutenchamun ermordet hat. Er wusste, dass ihm die Pharaonenkrone nicht zustand, und trotzdem war er sich zu fein, sich mit einem normalen Noblengrab zufrieden zu geben. Andererseits hatte er vor den alten Göttern so viel Angst, dass ihm nichts anderes übrig blieb als sein Grab weit weg vom Tal der Könige zu bauen. Es liegt einsam und weit abgelegen im Tal der Affen. Über Henuttawy weiß ich nicht viel, aber so viel ist sicher: Unser Leben wird von Versagern und Eifersucht kontrolliert!“

   „Meine Tochter, meine wunderbare Tochter war alles andere als eine Versagerin!“ Völlig unerwartet brach Ramses’ ungeheure Verletzlichkeit aus ihm heraus. Vergessen war der kindische Humor, dies waren seine wahren Gefühle. „Ich war im Krieg. War weit weg mit meinen Soldaten und Gadeem. Für mehr als ein halbes Jahr. Ich kam zurück mit einem großen Sieg und reicher Kriegsbeute. Aber das bedeutete mir alles nichts, denn ich hatte Henuttawy verloren.“ Eine Träne rollte seine Wange hinab. „Sie hat sich so vollkommen von diesem Zauberer betören lassen – meinem Zauberer. Ja, ihr wisst es längst: Ich selber habe ihm seine Machtposition verschafft. Eine Machtposition, die er nach meinem Tod für viele Jahre beibehalten konnte, während Nachtifi und nach ihm Merenptah Pharaonen wurden.“ Eine weitere Träne rann herab. „Ich hatte Waset, das antike Luxor, verlassen, um in den Krieg zu ziehen, aber bei meiner Rückkehr fand ich eine Stadt vor, die ich nicht wiedererkannte. Der Zauberer hatte sich an die Macht geputscht, und ich, der mächtige Ramses, hatte nicht die Kraft, ihn zu besiegen. Wie so oft war es Gadeem, der mich gerettet hat. Wir mussten etwas tun, und zwar sofort, denn es ging um ein höheres Wohl.“ Ramses stand auf und schmetterte sein Weinglas an die Wand. Bevor sich der süffigrote Wein mitsamt Glasscherben über den Boden ergießen konnte, war er vor lauter Erregung aus dem Bereich herausgetreten, der für historische Personen sicher war.1 Mit einem dumpfen Aufprall schlug er irgendwo in der Tiefe der Villa auf.

   „Was Ramses euch erzählt haben würde, wenn er nicht abgestürzt wäre, ist Folgendes“, erklärte Gadeem seinen geschockten Zuhörern: „Es war meine Entscheidung, mein Plan, Henuttawy ins Exil zu schicken. Jedermann in Luxor wusste, dass sie Ramses’ Lieblingstochter war. Ich kann nicht in Details gehen, aber Ramses musste blitzschnell reagieren, andernfalls hätte er alles verloren. Könnt ihr euch einen besiegten Ramses in einem vom Zauberer regierten Luxor vorstellen?“ Leises Kopfschütteln ringsum war die Antwort. „Uns war der Luxus von ausreichend Zeit für einen Gegenschlag nicht vergönnt, weshalb ich …“

   „Entschuldige, Gadeem“, sagte Rose zögerlich, „aber du kennst dich doch selber mit Magie aus. Warum konntest du ihn damit nicht überwältigen?“

   „Es war ein denkbar schlechter Augenblick, Rose. Wir hatten Luxor wegen einer Schlacht verlassen, die wir niemals hätten anzetteln sollen. Das hat viele unschuldige Leute das Leben gekostet, darunter auch viele hervorragende Soldaten. Feindliche wie eigene. Wir mussten, um die Moral unserer Bevölkerung aufrecht zu erhalten, einen großen Triumph vortäuschen, dabei kamen wir heim mit einer stark dezimierten und demoralisierten Truppe. Ramses und ich haben viel zu spät bemerkt, dass der Zauber selber es war, der uns in diesen Krieg verwickelt hatte.“ Jetzt liefen auch Gadeem Tränen über die Wangen, es dauerte eine Weile, bis er sich gefasst hatte. „Der Zauberer hat sich auf diese Weise sechs Monate Zeit verschafft, um seinen perfiden Plan in die Tat umzusetzen. Bei unserer Rückkehr blieben uns nicht mehr als vierundzwanzig Stunden, um zu reagieren, sonst hätte Ramses alles verloren. Eine zu kurze Zeit, um herauszufinden, wer für uns war, wer vorgab, für uns zu sein, und wer auf Seiten des Zauberers war. Es war weit mehr als nur Magie, womit wir fertigwerden mussten.“ Gadeem hielt inne und ließ den Kopf in die Hände sinken. Alle fuhren erschreckt zusammen, als er gleich darauf mit beiden Fäusten so fest auf den Tisch schlug, dass mehrere Gläser durch die Luft flogen. Die meisten zerbrachen beim Aufkommen, nur eines landete in Alex’ Hand, dem es zu seinem eigenen Erstaunen gelang, es im Flug aufzufangen und ohne einen Tropfen zu verschütten wieder abzustellen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätten alle es als Meisterleistung gewürdigt, aber da kam Gadeems Schrei: „Ich war derjenige, der Ramses überredet hat, Henuttawy wegzuschicken! Ich habe ihm keine andere Wahl gelassen! Ich habe es einfach von ihm verlangt, und er musste es innerhalb einer Stunde in aller Öffentlichkeit tun.“ Sein Kopf sank erneut in die Hände, er schluchzte laut.

   Tröstend legte Rose einen Arm um ihn, Bastet wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Auge, und Nachtifi schaute drein wie ein Fisch auf dem Trockenen. Zum ersten Mal, seit sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatten, tauschten Kate und Alex einen Blick aus. Sie mussten einfach zusammen mit Kairo als Team arbeiten, wenn sie diesem ganzen Elend ein für alle Mal ein Ende bereiten wollten. Sie schlossen die Augen, und ein winziges Kopfnicken auf beiden Seiten unterstrich ihr wortloses, gegenseitiges Versprechen.

   „Wir hatten keine andere Wahl.“

   „Um der alten Götter Willen, Ramses, schleich dich doch nicht so an uns heran!“ Bastet bereute es sofort, Ramses angeraunzt zu haben, aber da war es schon passiert. Der große Pharao sprach:

   „Wir hatten keine andere Wahl. Gadeem hatte Recht, wie immer, aber manchmal tut es sehr weh, wenn jemand Recht hat.“ Er tätschelte seines Freundes Schulter. Rose nahm ihren Arm fort, da Gadeem sich gefasst zu haben schien. „Wir konnten es einfach nicht zulassen, dass der Zauberer die Macht in Waset, äh, ich meine natürlich Luxor, übernahm. Hätten wir es zugelassen, hätte es nicht lange gedauert, bis er ganz Ägypten unter seine Kontrolle gebracht hätte. Henuttawy war schon immer ein Freigeist, und als ich meinem Volk erzählte, dass sie sich in den Zauberer verliebt hat, haben die Leute mir das geglaubt.“

   „Willst du uns damit sagen, nach Tausenden von Jahren Verfemung deiner Tochter, dass Henuttawy gar nicht in den Zauberer verliebt war? Es war alles nur ein Konstrukt, und Gadeem war derjenige, der nicht nur ihr Leben im Diesseits, sondern auch das im Jenseits zerstört hat?“ Rose war wütend.

   „So war es nicht, Rose.“

   „Dann, lieber Ramses, erkläre mir bitte, wie es war!“

   „Hört mir zu, ihr alle, bevor ihr mich unterbrecht, ich bitte euch!“ Rose nickte, und alle anderen, außer Gadeem, nickten ebenfalls. „Wir hatten keine Wahl, als einige wenige zu opfern, um viele andere zu retten. Der Zauberer liebte den Krieg, ebenso wie mein Sohn Merenptah, der Leute schon lange, bevor er Pharao wurde, in Schlachten schickte. Er war wild darauf, als großer Kriegsherr berühmt zu werden. Er und der Zauberer waren damals dicke Freunde, auch wenn beide nur an sich dachten und gegen Ägypten, gegen das Volk agierten. Beide standen Henuttawy sehr nahe, in Luxor gab es schon lange Gerüchte über romantische Geschichten zwischen ihnen. Alles, was Gadeem in seinem Geniestreich getan hat, war, die Gerüchte noch ein bisschen weiter anzuheizen. Henuttawy wurde eine Liebesbeziehung zum Zauberer angedichtet mit dem Ziel, seine Macht zu unterminieren und seine Glaubwürdigkeit zu beschädigen, während ich, ihr Vater, im Ausland war, um Ägypten zu beschützen. Es hat funktioniert. In den Augen des Volkes war er jetzt jemand, dem man nicht trauen konnte. Natürlich hat er alles abgestritten. Das war der Moment, in dem ich das Schlimmste tun musste, was je in meinem Leben von mir verlangt wurde: Ich musste meine unschuldige Tochter ins Exil schicken. Damit war das Schicksal des Zauberers besiegelt. Seine Machtbasis zerbrach nahezu schlagartig. Ja, ich habe Henuttawys Leben zerstört, aber vielleicht war es immer noch besser, ein Leben zu zerstören als viele …“

   Ramses schwieg. Er sah so unglücklich und verzweifelt drein, dass Rose entgegen ihrer Absicht ebenfalls schwieg. „Ich hatte geglaubt“, fuhr der große Pharao fort, „dass mir im Jenseits Absolution für meine Schuld zuteil werden würde, aber das war nicht der Fall. Hätte ich das gewusst, hätte ich es nie getan. Diese Schuld Jahrhundert für Jahrhundert immer wieder von neuem zu durchleben ist mehr, als ich ertragen kann.“

   Kate hätte zu gerne gewusst, wie Ramses gestorben war, traute sich aber nicht zu fragen. Warum wurde ihm nach seinem Tod keine Absolution erteilt? Natürlich kannte sie die Namen der alten ägyptischen Götter, aber gab es wirklich einen Gott? Sie wusste nicht, wie sie die Frage formulieren sollte, und womöglich wollte sie sie gar nicht stellen, aus Angst vor der Antwort … Die Begegnung mit den Vorfahren hatte sie und Alex in größte Verwirrung gestürzt, keiner von ihnen hatte je an ein wie auch immer geartetes Dasein nach dem Tod geglaubt. Kate beschloss, die Frage erst einmal zu vertagen.

   Rose war bereit, Ramses halbwegs zu verzeihen, aber es war zu früh für sie, um sagen zu können, wie sie wirklich zu Ramses’ und Gadeems Taten stand.

   „Darf ich etwas fragen, Ramses?“

   „Natürlich, Alex.“

   „Wenn Henuttawy nie in den Zauberer verliebt war, warum ist sie dann jetzt gekommen, um ihm zu helfen?“

   „Das, mein Junge, ist die große Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen.“

   „Da ist noch etwas, was ich wissen möchte.“

   „Okay, frag nur.“

   „Wenn Henuttawy nichts Böses getan hat, warum soll ich dann immer noch sie und den Zauberer beseitigen?“

   Zum zweiten Mal schnellte Ramses hoch, um sein Weinglas mit aller Kraft gegen die Wand zu schmettern. „Weil ich es nicht aushalte, sie zu sehen. Ich kann meine Schuld nicht ertragen!“

    

  

  


 
   Kapitel 3
-
Neue Pläne

    

    

   „Wirklich, Kairo, er hat es zweimal getan!“ Kate saß mit Kairo und Alex an ihrem üblichen Tisch in der Hotelbar des Winter Palace Hotels. Kairos Vater, von allen Drei genannt und Verantwortlicher für das Wohl der Gäste in der Bar, stand wie angenagelt, mit vor Staunen geöffnetem Mund, während das runde Silbertablett mit einem Krug Tamar Hindi und drei gekühlten Gläsern auf seiner Hand quasi in der Luft zu schweben schien.

   „Gibt es für Tamar Hindi so etwas wie eine VAZ?“,2 fragte Alex.

   Drei reagierte nicht auf Alex’ Spott, dafür umso erschrockener auf Kates lauten Anschnauzer.

   „Na super, Kate! Jetzt müssen wir warten, bis er neuen Tamar Hindi bringt!“

   „Wieso muss er das Tablett auch gleich in die Luft werfen?“

   „Ich weiß nicht, was ihn mehr geschockt hat – dass Ramses sein Weinglas zweimal gegen die Wand geschmettert hat, oder dass du ihn so angeschrien hast.“

   „Ich glaube, ich konnte besser punkten als Ramses.“ Alle kicherten.

   Drei kam mit einem frischen Krug Tamar Hindi und neuen Gläsern zurück. Während er die Scherben aufkehrte und Flecken vom Teppich wischte, fragte er noch einmal ungläubig: „Hat Ramses wirklich zweimal sein Weinglas an die Wand geschmettert?“

   „Hat er“, antwortete Kate.

   „Das ist noch nie passiert, sein Rotwein ist ihm wichtiger als alles andere.“

   „Vielleicht hat er es getan, um seine Schuldgefühle zu betäuben. “

   „Entschuldigung, Herr Alex, ich verstehe nicht.“

   „Jetzt fang du nicht auch noch mit ‚Herr Alex‘ an, mir reicht es, wenn Kairo das ständig tut.“

   „Okay, aber was meinst du mit ‚Schuldgefühlen‘?“

   Eine Dreiviertelstunde später waren Kairo und Drei auf den neuesten Stand gebracht. Alex und Kate fühlten sich dadurch einander wieder näher, sie waren wieder das Team von früher.

   Drei war von allen am fassungslosesten. Natürlich wusste er von Henuttawys Schicksal, und wie alle anderen Mitglieder seiner Familie, der modernen wie der historischen, hatte er ihren Namen wohlweislich nie in den Mund genommen. Jetzt herauszufinden, dass sie an ihrem Unglück unschuldig war, machte ihn furchtbar wütend. Nicht auf Ramses, sondern auf den Zauberer. Es war ungerecht, dass eine Person die Macht hatte, so vielen anderen das Leben schwer zu machen. Das gelang sonst nur Steuerinspektoren.

   Da Nachtifis Existenz im Jenseits nicht mehr gefährdet war, konnten Drei und seine Familie es sich erlauben, gutes Englisch zu sprechen. Er und seine Familie waren die Eigentümer des Winter Palace Hotels, alle Niedriglohnjobs des Hauses wurden von seinen Angehörigen erledigt. Bevor die Welt von Nachtifis Existenz erfahren hatte, hatten alle so tun müssen, als sprächen sie nur gebrochen Englisch, um die Aufmerksamkeit des Zauberers nicht auf sich zu lenken.3 Drei gab zu, dass es ihm Spaß machte, sich mit Touristen auf Pidgin Englisch zu unterhalten, da er alles verstand, was sie sagten, und sich ihnen gegenüber im Vorteil empfand. Während eines Familientreffens früh am heutigen Tag war herausgekommen, dass es den meisten anderen genauso erging, und so beschlossen alle, den Touristen gegenüber weiterhin am Pidgin Englisch festzuhalten. Gleichzeitig konnte jeder, der Lust dazu verspürte, gepflegteres Englisch sprechen.

   Sie redeten und redeten. Immer wieder kamen sie auf den Zauberer zu sprechen. Er war wie ein Krebsgeschwür, das entfernt werden musste – natürlich ohne den Tod des Patienten. Sie entwarfen einen Schlachtplan. Alex wollte seinen Vater fragen, ob er jemanden kannte, der Henuttawys Namen im Gedächtnis der Menschen wachgehalten und sie auf diese Weise davor bewahrt hatte, ihre Existenz im Jenseits zu verlieren. Kairo nahm sich vor, mit Ropet und Sanuba, seinen engsten historischen Verwandten, zu sprechen. Da sie Soldaten von niedrigem Rang waren, waren sie vielleicht in der Lage herauszufinden, wo Henuttawy steckte und wer sie beschützte, ohne die Aufmerksamkeit der Feinde auf sich zu lenken. Und Kate, wie so oft, wusste längst, was sie tun würde, verriet aber nichts.

   „So viel zu ihrem Versprechen, wieder ein Team zu sein“, dachte Alex. Im Grunde war es ihm herzlich egal, was sie vorhatte. Von ihm aus konnte sie den Rest des Tages am Swimming Pool herumlungern, es kümmerte ihn nicht. In der einen Minute waren sie ein Team, in der nächsten war sie wieder allein unterwegs. Dabei erging es ihm ähnlich: Er musste dringend ein paar Dinge ohne sie erledigen. Beim Aufstehen dachte er wieder daran, wie wütend sie gewesen war, als er die Ursache für die zersprungenen Fenster im Winter Palace herausgefunden hatte. Er warf einen Blick auf die Fenster: Sie sahen aus wie immer. Die Reparaturarbeiten waren schnell und effektiv erledigt worden, und nur diejenigen, die die Druckwelle unmittelbar miterlebt hatten, wussten, dass überhaupt etwas passiert war. Er selber hatte es schon fast wieder vergessen, eben weil alles genauso aussah wie immer. 

   „Alex?“

   „Was willst du?“

   „Ach, nichts. Ich wollte dich nur daran erinnern, deinen Vater zu fragen, ob er etwas von diesem Doktor in England wegen Ejes Grab gehört hat. Du weißt schon, warum.“

   „Ja, ich weiß. Und ja, ich werde ihn fragen. Tut mir leid wegen eben.“

   „Schon gut. Ich glaube, du bist mir böse, weil ich nicht sagen will, was ich heute Nachmittag vorhabe.“

   „Bin ich nicht“, sagte er knapp, aber jedermann konnte sehen, dass er es war.

   Kate nahm ihn bei der Hand und zog ihn in die Lounge. Ein ältliches Pärchen, beide mit Schnurrbart auf der Oberlippe, warf ihnen einen Blick zu, als ob sie ekelhafte Käfer wären. „Verschwindet, ihr unnützen Kinder“, besagte dieser Blick. Sie hielten ihre Teetassen mit geziert abgespreiztem kleinem Finger. Kichernd und Hand in Hand verließen Kate und Alex die Lounge. Sie zog ihn ins leere Büro des Managers. „Hast du gesehen, wie giftig die uns angeguckt haben?“, fragte Kate, immer noch kichernd. Plötzlich wurde sie wieder ernst. „Ich kann dir nicht sagen, wohin ich gehe und wen ich treffe, weil ich es selber noch nicht weiß.“ Sie ließ sich in den bequemen Sessel des Managers fallen.

   „Wie meinst du das?“, fragte Alex und kam sich sofort blöd vor. „Ich weiß, was du meinst“, war alles, was ihm einfiel.

   „Es ist, als ob alles in mir, alle meine Gefühle und alle meine alten Erinnerungen, nur dazu da waren, Nachtifis Existenz zu sichern. Jetzt, da sie gesichert ist, habe ich kein Ziel mehr.“ Sie schwieg lange. „Du bist zu mir gekommen, um mein Abenteuer mit mir zu teilen, aber jetzt ist es vorbei.“

   „Hast du noch deine historischen Erinnerungen?“

   „Ja … schon, aber sie werden nicht deutlicher. Es fühlt sich an wie Nebel im Kopf.“

   „Du willst es wahrscheinlich nicht hören, aber vielleicht ist das ein Zeichen, dass du jetzt mir in diesem Abenteuer folgst.“ Alex hatte Recht, sie wollte es nicht hören. Sie bestand darauf, dass es immer noch ihr Abenteuer war, aber es klang nicht mehr so aggressiv wie vor einigen Wochen. Ihm fiel nichts weiter gegen Kates „Nebel im Kopf“ ein. Die Rettung erschien in Form von Dreis Gesicht in der Tür.

   „Rose ist hier, sie möchte dich sehen, junges Fräulein.“ Alex und Kate kamen gleichzeitig auf dieselbe Idee: Sie konnte mit Rose zu Gadeem gehen und ihn dazu bringen, so viel über alte Magie und den Zauberer zu erzählen wie möglich. Irgendwo musste er eine Schwäche haben, die sie ausnutzen konnten, und wenn jemand etwas darüber wusste, dann war es Gadeem. Kate gab Alex einen flüchtigen Kuss auf die Wange und lief aus dem Büro.

    

  

  


 
   Kapitel 4
-
Ärger mit Arbeitern

    

    

   Eine knappe Stunde später verließ Alex das Taxi, das auf dem Parkplatz am Ende des Affentales anhielt. Die Zeltstadt war inzwischen deutlich angewachsen, die Anzahl der Arbeiter auch. Alex hörte schon von weitem die verärgerte Stimme seines Vaters aus Ejes Grab, verstand aber keine einzelnen Worte. Es schien nicht besonders zu laufen auf der Grabung.

   Vor lauter Eile, seinen Vater zu sehen, hatte Alex seinen Sonderausweis im Hotelzimmer liegenlassen. Da eine Sicherheitskontrolle, die diesen Namen verdiente, aber ohnehin nicht stattfand, war das kein Problem. Das riesige Armeefahrzeug vom Vortag hatte man durch drei Männer ersetzt, deren Abzeichen sie als Sicherheitsoffiziere auswies. Sie waren eingeschlafen. Ihre halb- oder vollautomatischen Gewehre, Alex wusste es nicht so genau, lagen am Boden neben ihnen. Kein guter Start. Da sollten die Grabschätze, die Alexander der Große zusammengeraubt und in seiner so genannten „Goldkammer“ in Ejes Grab versteckt hatte, ans Tageslicht befördert und in einem der vielen Zelte fotografiert und katalogisiert werden, aber niemand hielt Wache. Kein Mensch hatte einen Überblick über Art und Menge der Schätze. Wie konnte sichergestellt werden, dass sie nicht in unbefugte Hände gerieten? Es ging alles viel zu schnell für sauberes archäologisches Arbeiten.

   Je näher Alex Ejes Grab kam, desto deutlicher hörte er, worüber sein Vater schimpfte. Es waren genau seine eigenen Gedanken: unprofessionelle Archäologie, nicht existente Sicherheitsvorkehrungen, Kunstschätze, die verschwanden. Quentin schrie seinen Ärger in ein Telefon – immerhin hatte jemand es geschafft, eine Festnetzleitung zu legen. Alex war froh, nicht am anderen Ende dieser Leitung zu sein, und als sein Vater wütend den Hörer aufknallte, begriff er, dass auch sonst niemand es war. Quentin entdeckte seinen Sohn und begann einen langen, lamentierenden Monolog voller Klagen. Keine Chance für Alex, ihn auf seine eigenen Anliegen anzusprechen.

   Die Armee hatte die Festnetzleitung erst heute Morgen verlegt, für Notfälle, wie es hieß. Quentin hatte auf einem Satellitentelefon bestanden, da nur irgendjemand irgendwo im Tal das Kabel zu zerschneiden brauchte, und schon wären sie mit ihrem Festnetz-Notfalltelefon am Ende. Alex zog sein Handy aus der Tasche: kein Signal. In Ejes Grab, vor ein paar Tagen, hatte er natürlich keinen Empfang gehabt, aber hier draußen hatte er schon mit einem Signal gerechnet. Quentins Zorn über das Telefon wurde weiter angeheizt dadurch, dass man ihm fünfzig Arbeiter geschickt hatte, von denen kein einziger Englisch sprach, und dass er nach wie vor vergebens auf Übersetzer und Archäologen wartete. Englische oder ägyptische, es war ihm gleich.

   Erschöpft gab Quentin sein Lamento auf. Alex bat ihn, die Lösung des Problems ihm zu überlassen, und sein Vater stimmte erfreut zu.

   „Alle mal herhören!“, rief Alex so laut er konnte. „Jeder, der mir eines der Gewehre der Sicherheitsoffiziere bringen kann ohne sie aufzuwecken, bekommt fünfzig ägyptische Pfund. Wachen sie auf, gibt’s nichts.“ Alex setzte auf das, was immer wirkte: Geldgier. Für weniger als fünf englische Pfund würde er herausfinden, wer unter den Arbeitern Englisch verstand. Der Lärm, wenn sie alle gleichzeitig losrannten, würde die Sicherheitsleute nicht nur aufwecken, sondern auch in die Alarmbereitschaft versetzen, die eigentlich ihre Pflicht war. Genau so geschah es. 

   Achtzehn Arbeiter verstanden Alex. Gleichzeitig rannten sie auf die Wachen zu. Weitere sieben wollten folgen, aber Alex hielt sie zurück. „Tut mir leid“, sagte er zu den Achtzehn, „ihr habt keine fünfzig Pfund verdient.“ „Nix Englisch“, wiederholten sie immer wieder, während sie an ihre Plätze zurückgingen. „Ich biete fünfzig ägyptische Pfund extra“, rief Alex hinter ihnen her, „nicht monatlich, sondern wöchentlich, wenn ihr als Übersetzer arbeitet.“

   Quentin setzte sich an den großen Holztisch, an dem sie ihre Mittagsmahlzeiten einnahmen, und beobachtete, wie sein Sohn die Situation meisterte. Er bewunderte es, wie schnell er erwachsen wurde. Alex legte jedem der achtzehn Übersetzer ein kleines, weißes Plastikband ums Handgelenk, die er aus den Verpackungsbändern von achtzehn Wasserflaschen-Kartons herausschnitt. Jeder Übersetzer bekam zwei Arbeiter zugeordnet, einige sogar drei.

   Alex’ erste Order bestand darin, die Arbeiter nach Hause zu schicken. Vorher müssten sie sich allerdings von ihm oder seinem Vater durchsuchen lassen, nicht von den Sicherheitsleuten. Jeder, der „geliehene“ Fundstücke bei sich trug, würde entlassen und dürfte nie wiederkommen. Nicht nur der entsprechende Arbeiter würde entlassen, sondern sein ganzes Team. Der Hintergedanke war, dass es vielleicht Einzelne gab, die stahlen, aber nicht gleich ein ganzes Team. Die Angst, ihren gut bezahlten Job zu verlieren, würde sie zwingen, Verantwortung füreinander zu übernehmen.

   Die Arbeiter stellten sich in zwei Reihen auf. Quentin gefiel diese Prozedur gar nicht, er blieb sitzen und überließ sie seinem Sohn. Alex ging die erste Reihe entlang, den Arbeitern dabei tief in die Augen schauend, und dann die zweite Reihe, mit demselben tiefen Blick in die Augen, wieder zurück. Dann setzte er sich zu seinem Vater. Sie durften gehen. Minuten später waren Sohn und Vater unter sich. Sie tranken eisgekühltes Flaschenwasser, und ihre einzige Gesellschaft waren die drei Sicherheitsoffiziere in fünfzig oder mehr Metern Entfernung.

   „Ich glaube, ich werde alt. Ich konnte mit solchen Dingen immer gut umgehen, aber anscheinend jetzt nicht mehr. Du bist wirklich im richtigen Moment gekommen.“

   „Du stehst unter enormem Druck, Papa. Die Weltpresse hetzt hinter dir her, alle erwarten Großes von dir, du hast deine Stelle an der Uni aufgegeben. Ich hätte nie gedacht, dass du das tun würdest.“

   „Das war überstürzt, ich gebe es zu. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich war frustriert, dass die Universität mir so lange kein Geld für Grabungen zur Verfügung gestellt hat, und in meiner Kündigung habe ich meinem Ärger Luft gemacht. Das bin eigentlich nicht ich, aber was soll’s, jetzt ist es zu spät. Die letzten vierzehn Tage, seit wir hier in Theben sind, waren zu stressig für mich.“ Quentin als einer der weltbesten Kenner Ägyptens unter griechischer Herrschaft nannte Luxor immer bei seinem griechischen Namen Theben.

   „Ich bin sicher, dass die Uni dich wieder anstellen würde, wenn du nur fragst. Mit deinen Entdeckungen bist du für sie nicht in Gold aufzuwiegen.“

   „Das denkst du. Leider funktioniert es in akademischen Kreisen nicht so. Die Entdeckung eines bisher unbekannten Pharaos namens Nachtifi würde automatisch meine Höherstufung bedeuten und damit für mindestens zehn andere Professoren, die bisher über mir standen, eine Herabstufung. Das würden sie nie akzeptieren. Ich habe es ihnen mit meiner Kündigung leicht gemacht.“

   Alex beschloss, sich seinen eigentlichen Fragen zu nähern. „Wann kommen die Archäologen aus England?“

   „Morgen früh, sie fliegen mit Egypt Air. Es sind sechs Nachwuchswissenschaftler, vier meiner Kollegen und mein Freund Dr. Margretti mit seinem Assistenten.“

   „Nachwuchswissenschaftler?“

   „Wir nennen sie so, weil sie erst im zweiten Ausbildungsjahr sind. Ganz wild auf Ausgrabungen, aber noch grün hinter den Ohren.“

   „Da fällt mir ein – hatte Dr. Margretti noch eine neue Idee bezüglich der Goldkammer von Eje?“ Es war Alex keineswegs gerade erst eingefallen, aber es klang besser, fand er, wenn er beiläufig fragte.

   „Ja, ja, hat er. Das hatte ich in dem ganzen Trubel völlig vergessen. Er stimmt Kate zu, dass es in Ejes Grab eine unentdeckte Goldkammer geben muss, und hat gleich weitere Nachforschungen angestellt. Er ist sich jetzt ganz sicher, dass der Eingang dazu unterhalb der Jagdszene liegt, denn bis auf diese Kammer ist Ejes Grab praktisch eine Kopie von Tutenchamuns Grab.4 Kate hat anscheinend den Nagel auf den Kopf getroffen, allerdings werden wir niemals die Genehmigung bekommen, einfach ein Loch in die Grabwand zu schlagen. Es ist Dr. Margretti und mir schleierhaft, wie wir das übersehen konnten. Wie alle Fachleute das übersehen konnten! Hut ab, Kate, das muss ich schon sagen.“

   Alex freute sich über Quentins Lob, es würde Kates Selbstvertrauen gut tun. Er suchte nach den richtigen Worten, um nach seiner Adoption und den Knöpfen mit Kleopatras Konterfei zu fragen. Einen davon hielt er in der Hand, der andere war ein Fund seines Vaters und lag im Britischen Museum. Beide hatten einst Aryamani gehört, seinem nächsten historischen Verwandten. Das konnte kein Zufall sein. Alex wollte seine Worte mit äußerster Sorgfalt wählen.

   Gerade, als er sich die Frage zurechtgelegt hatte, hörte er in der Ferne ein dumpfes Grollen. Quentin hatte das Grollen, das immer lauter wurde, auch gehört und stellte seine Wasserflasche auf den Tisch. Der Erdboden begann zu beben. Sie blieben sitzen, da jeglicher Versuch aufzustehen, zwecklos war. Es war schwierig genug, sich auf den Stühlen zu halten, da der Untergrund immer heftiger bebte.

   „Erdbeben oder Zauberer?“ fragte Alex sich entsetzt. Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. Ohne weitere Vorwarnung flog der Tisch in die Luft und schwebte für den Bruchteil einer Sekunde genau über seinem Kopf. Geistesgegenwärtig machte er einen Hechtsprung nach vorne, die einzige Richtung, in die er ausweichen konnte, nahm im Flug Quentin mit und landete, mit dem Gesicht nach unten, unsanft neben seinem Vater auf dem Boden. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihm, sich umdrehen und zu beobachten, dass der Tisch mit mehr Wucht aufschlug als durch reine Erdanziehung möglich war, der Stuhl, auf dem er Sekunden zuvor gesessen hatte, war bereits Geschichte. Holzsplitter von Tisch und Stuhl flogen auseinander und regneten überall herab.

   Sie bluteten, Quentin aus einer hässlichen Platzwunde über dem linken Auge, Alex aus einer nicht minder hässlichen Platzwunde am Oberkörper, wo ein Holzsplitter durch das T-Shirt in seine Haut gefahren war. An Schmerzen zu denken war keine Zeit, da die Felswand hinter ihnen herabzustürzen begann. Zunächst waren es nur kleine Steine in Kieselgröße, dann scharfkantige Felsbrocken, die mit jeder Sekunde größer wurden.

   „Wir krepieren, wenn wir hierbleiben!“, schrie Alex. Wie um ihn zu bestätigen, flog ihm ein Stein ins Gesicht, der eine heftig blutende Wunde über dem linken Auge hinterließ. Keiner von beiden hatte klare Sicht, da das Blut ihnen in die Augen rann, und keiner von beiden schaffte es, aufrecht stehenzubleiben, da das Beben immer stärker wurde.

   „Bist du okay, Papa?“, rief Alex, während er sich mit einem Zipfel seines T-Shirts das Blut aus den Augen wischte. Plötzlich bemerkte er, dass es für die Tageszeit ungewöhnlich dunkel war.

   Er schaute nach oben und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Die gesamte Felswand lehnte sich in einem unnatürlichen Winkel nach vorne und schickte sich an, mit mörderischer Kraft in die Tiefe zu stürzen.

    

  

  


 
   Kapitel 5
-
Tee, Scones und Rotwein

    

    

   „Echt köstlich, dieses Scones!“, rief Kate. Sie war begeistert von Roses Künsten, vollendete englische Scones5 zu backen. Zu den Scones zauberte Rose selbst gemachte Himbeermarmelade aus ihrem Picknick-Korb. Das zumindest war das Wort, das Kate auf dem auf Deutsch geschriebenen Aufkleber des Marmeladenglases entzifferte.

   „Himbeermarmelade ist eines der wenigen deutschen Wörter, die Gadeem kennt“, sagte Rose lachend, „und weil er sie so gerne mag, koche ich jedes Jahr etliche Gläser davon ein.“

   „Ja, ich liebe Himbeermarmelade“, bestätigte Gadeem. „Einfach der perfekte Aufstrich für Scones. Es gibt nichts, was leckerer wäre.“ Zumindest äußerlich schien er wieder ganz der Alte zu sein.

   Als sie vorhin das Winter Palace Hotel in Roses knallbuntem, von Beulen und Schrammen übersäten alten Volvo verlassen hatten, war Kate wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie zur Villa zurückfahren würden. Dem war nicht so. Rose ließ die Abzweigung zur Villa rechts liegen und unterhielt sich angeregt mit Kate. Kate zeigte erstaunlich wenig Neugierde, nicht ein einziges Mal während der fast vierzigminütigen Fahrt auf die West Bank kam es ihr in den Sinn zu fragen, wohin sie fuhren.

   Kurz hinter den Memnonskolossen, die seit Jahrtausenden den längst verschollenen Ersten Pylon des Tempels von Amenophis III bewachten, bog Rose nach rechts in einen unasphaltierten Feldweg ab. Wenn man es denn Feldweg nennen konnte, denn trotz Schritttempo stieß Kate sich bei dem Gerumpel über Steine und durch tiefe Schlaglöcher immer wieder den Kopf an.

   „Wo sind wir?“ fragte sie, als das Auto anhielt.

   „Wir sind da, wo wir einen gepflegten Nachmittagstee einnehmen werden“, sagte Rose lächelnd.

   „Da oben?“ Kate schaute skeptisch auf die haushoch aufgetürmten Felsquader, die einmal Teil von etwas Antikem gewesen sein mochten. Ganz oben auf dem Trümmerberg standen auf einem kleinen Plateau ein runder Tisch, mehrere Stühle und ein ausladender Sonnenschirm von der Sorte, wie Archäologen ihn auf Ausgrabungen benutzten.

   „Genau, da oben!“ Rose machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie fragte Kate, ob ihr Vergangenheitsbewusstsein ihr Probleme bereitete, denn eigentlich hätte sie diesen Ort wiedererkennen müssen.

   „Nicht wirklich Probleme, aber es fühlt sich an, als ob vieles, was ich wiedererkennen müsste, irgendwie unsichtbar bleibt.“

   „So als ob du durch dichten Nebel schauen würdest?“

   „Ja, genau!“

   „Mach dir keine Sorgen, das geht vorbei.“ Rose stieg aus dem Auto und holte aus dem Kofferraum einen Picknick-Korb und eine kleine Tragetasche. Damit lief sie, dicht gefolgt von Kate, um die aufgetürmten Felsquader herum, bis sie an eine Treppe kamen, die im Inneren des ehemaligen Pylons nach oben führte. Sie war durch ein Metallgitter versperrt. Endlich wusste Kate, wo sie waren: im Ramesseum, dem Totentempel Ramses II.

   Gadeem kam die Treppe hinunter. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Kate ihre Verwirrung darüber überwunden hatte, dass er durch das Metallgitter einfach hindurchlief. „Hast du es dabei?“

   „Ein Hallo wäre nicht schlecht.“ Rose lächelte ihn an.

   „Oh, tut mir leid. Also – hallo, hast du es dabei?“ Rose übergab Gadeem die kleine Tragetasche. Er warf einen schnellen Blick hinein, kommentierte ihren Inhalt mit einem befriedigten „Wunderbar!“ und stieg durch das Gitter die Treppe wieder hinauf.

   „Uns ist der Luxus, durch Gitter hindurchzugehen, leider nicht vergönnt, wir müssen hier lang.“ Rose führte Kate ein Stück weiter. Sie erstiegen den Pylon über eine wilde Trümmerlandschaft aus Steinquadern, von denen einige die Größe eines kleinen Autos hatten. An besonders schwierigen Stellen reichten sie einander den Picknick-Korb hin und her und schafften es schließlich ohne Unfall bis nach oben. Ramses und Gadeem hatten es sich bereits gemütlich gemacht und hielten, wie konnte es anders sein, je ein Glas Rotwein in der Hand. Sie saßen auf Felsbrocken, nicht auf Stühlen, da sie als Wesen aus der Vergangenheit nicht auf modernem Untergrund sitzen konnten.

   Kate verbrachte einen ganzen Nachmittag auf dem Ersten Pylon des Ramesseums, des Totentempels Ramses des Großen. Sie verbrachte ihn mit Ramses höchstselbst, seinem Freund Gadeem, und natürlich Rose. Das Leben konnte nicht schöner sein.

   Sie genoss gerade den letzten Happen des allerletzten Scone, als Ramses von den goldenen Zeiten zu erzählen begann, in denen dies der prächtigste Tempel von ganz Ägypten war. „Gadeem und ich haben uns oft hier versteckt. Damals war der Pylon nicht nach oben offen, sondern wo wir jetzt sind war ein Raum, unser eigener, geheimer Raum.“ Ramses lief umher und zeigte Kate, wo einst die Wände gestanden hatten. Die Wachen auf der Mauerkrone des Pylons hatten keine Ahnung gehabt von dem geheimen Raum. Kate konnte sehen, wo die Mauern im Laufe der Zeit abgesackt waren, denn Ramses stand und lief etwa zehn Zentimeter oberhalb der heutigen Steine. „Dieser Spalt da“, sagte er und wies auf eine längliche Öffnung, „war zu meiner Zeit viel schmaler. Wir konnten damals von dort aus den gesamten Tempelkomplex überblicken. Und nicht nur das, wir konnten sogar hören, was unten gesprochen wurde.“ Er schwieg und sann vergangenen Zeiten nach.

   „Wir hatten eine tolle Zeit hier oben.“

   „Oh ja, das hatten wir, Gadeem. Wunderbare Zeiten … Darauf möchte ich trinken!“ Ramses hob sein Glas und trank es in einem Zug leer.

   „Kate, du siehst bedrückt aus. Gibt es irgendetwas, womit ich dir helfen kann?“

   Ihre Antwort war heraus, bevor sie richtig nachgedacht hatte. „Ja! Hör endlich auf, ständig um den heißen Brei herumzureden und sag mir stattdessen, wie wir den Zauberer erledigen können.“

   Gadeem war von ihrem aggressiven Ton verletzt, aber da er sie gefragt hatte, wollte er ihr auch antworten. „Ich werde es dir erklären, muss aber ein bisschen ausholen.“

   „Muss das sein?“, dachte Kate. „Die Kurzversion würde es auch tun.“ Sie sagte aber nichts.

   „Der Zauberer wurde als ganz normales Kind geboren. Da sein Vater Zauberer war, wurde er auch Zauberer. Er war nie Pharao, weshalb sein Name in keiner Textquelle und in keiner Inschrift auftauchte. Ihn aus dem Jenseits zu entfernen wäre nichts anderes, als einen ganz gewöhnlichen Sterblichen aus dem Jenseits zu entfernen. Du weißt schon – man entfernt Leute für immer aus dem Jenseits, indem man die Papyrusfetzen mit ihrem Namen, die sie in ihrer Kleidung verstecken …“

   „Mach’s kurz!“, sagte Kate gereizt, „wir alle wissen, wie man ihn aus dem Jenseits entfernt. Warum ihr das in den letzten dreitausend Jahren nicht getan habt, will ich wissen.“

   „Jedem, der das Pech hatte, ihn zu kennen, bleibt er auf ewig in schlechter Erinnerung.“ Gadeem schwieg ein bisschen zu lang.

   „Warum um Himmels Willen habt ihr ihn nicht einfach aus dem Jenseits entfernt, statt ihn in seinem Grab einzusperren? Ich finde das völlig verrückt.“ Die Bemerkung war wieder herausgerutscht, bevor sie richtig nachgedacht hatte.

   „Du findest es verrückt“, sagte Rose, „ich kann das verstehen. Aber da dein Vergangenheitsbewusstsein noch nicht klar ist, tut Gadeem sein Bestes, es dir zu erklären. Glaub mir, wenn es so einfach gewesen wäre, hätten wir ihn längst erledigt. Das Wichtigste ist, dass ihr drei eure eigenen Erfahrungen macht.“

   „Lass mich weiter erklären, Rose.“

   „Okay, Gadeem, wenn du willst.“

   „Es ist nur seine Magie, die uns stoppt. Aus einem ganz gewöhnlichen Mann ist dank seiner Kenntnis uralter Magie jemand geworden, der im irdischen Leben viel Macht hatte und sie auch im Jenseits beibehalten hat.“

   „Aber du kennst dich doch auch mit uralter Magie aus“, erwiderte Kate, wobei sie sich bemühte, ihre Hände nicht an die Hüften wandern zu lassen.

   „Stimmt, ich kenne Zaubersprüche und magische Formeln, aber nichts, was vergleichbar wäre mit seinem Wissen. Zaubererfamilien hüten ihr geheimes Wissen und geben es über Generationen hinweg nur vom Vater auf den Sohn weiter.“

   Ohne zu wissen, woher sie kam, hatte Kate plötzlich eine brennende Frage. Mit einem Mal glaubte sie zu verstehen, warum ihre Vorfahren sie, Alex und Kairo brauchten, um den Zauberer zu besiegen.

   „Gadeem?“

   „Ja?“

   „Die ganze Zeit, seitdem ich hier bin …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „Immer wieder hat man mir erklärt, dass ich meine eigenen Erfahrungen machen muss. Alex und Kairo auch. Dutzende Male habt ihr uns das eingebläut.“ Auf einmal war sie sich doch nicht mehr so sicher. Niemand unterbrach sie, während sie weiter nach den richtigen Worten suchte. „Ihr braucht uns, weil ihr euch von uns einen Plan erhofft, von dem ihr selber nichts wisst. Eure Gedanken kennt der Zauberer … ich meine, er weiß immer, wann ihr etwas gegen ihn im Schilde führt.“ Ramses, Gadeem und Rose verzogen keine Miene, nur ein paar winzige Anzeichen verrieten Kate, dass sie Recht hatte. „Er muss eine Art Frühwarnzauber haben, mit dessen Hilfe er jeden Angriff von euch bisher vereiteln konnte.“

   Ein Lächeln erschien auf allen Gesichtern, und alle nickten zustimmend. Kate war mit sich zufrieden. „Das hättet ihr mir doch sagen können, selbst wenn ich alles selber herausfinden soll.“ Plötzlich fiel der Groschen. „Nein, hättet ihr nicht, da jeder, dem ihr von dem Frühwarnzauber erzählt, automatisch davon erfasst wird. Der Zauberer würde auch von unseren Plänen erfahren und würde sie sofort vereiteln.“ Das Lächeln ringsum wurde stärker, und Kate war noch zufriedener mit sich als zuvor.

   „Möchte noch jemand Wein?“ Ramses begann, Rotwein in vier Gläser einzuschenken, Kate bekam nur ein paar Tropfen. Ihre Entdeckung musste gefeiert werden, er schlug vor, „Auf unseren Sieg“ trinken. Selbst Rose nahm einen Schluck. Der Zauberer wurde nicht mehr erwähnt. Ramses und Gadeem erzählten vom Ramesseum ihrer Zeit, von der Pracht und dem Reichtum des Tempels und von den Intrigen seiner Menschen. Zu keinem Zeitpunkt konnte man in Sicherheit leben. An jedem einzelnen Tag seiner Herrschaft war Ramses von Komplotten bedroht, von Menschen, die ihm seine Macht neideten und selber über Ägypten herrschen wollten.

   Im Verlauf des Nachmittags wurde Kate immer klarer, wie wichtig dieser geheime Raum damals war. Sie verstand jetzt auch, warum sie sich ausgerechnet hier getroffen hatten. Ihr historisches Bewusstsein hatte ihr wie in einem Zeitfenster für einige Momente mehr über den Zauberer verraten als die Gespräche mit den Freunden jemals zuvor. Sie wünschte sich, der Tag möge nie zu Ende gehen, und war überglücklich, als sie Alis Auto den Holperweg heranrumpeln sah. Zwei von Alis Kellnern aus dem Restaurant Africa stiegen aus, kletterten mit einer Leichtigkeit über die Felsquader, von der sie und Rose nur träumen konnten, und stellten Platten voll duftender Speisen auf dem Tisch ab. Sie winkten ihr kurz zu und verschwanden wieder in Richtung Africa. Kate genoss das wundervollste Abendessen ihres Lebens, beschienen von der Abendsonne, die immer röter wurde und langsam wie ein Feuerball hinter den Thebanischen Hügeln versank.

    

  

  


 
   Kapitel 6
-
So war das nicht geplant

    

    

   „Hier lang, Alex!“, schrie Quentin durch das Getöse der herabstürzenden Felsbrocken. Einer der Brocken prallte mit so viel Wucht auf, dass er wieder hochsprang und einige Momente über ihnen schwebte wie ein überdimensionaler Killer-Strandball. Würde er sie treffen, wäre das der sichere Tod. „Jetzt, Alex, jetzt!“ So schnell er konnte wühlte Quentin sich auf allen Vieren zum Eingang von Ejes Grab, rollte sich auf die Treppe, und krachte nach wenigen Stufen gegen das geschlossene Metalltor. Alex, dicht hinter ihm, erging es nicht besser. Hektisch durchsuchte Quentin, aus vielen Wunden blutend und von Quetschungen übersät, seine Taschen. „Hab sie“, hörte Alex ihn keuchen.

   „Was immer du hast, mach schnell!“, schrie er. Die herabstürzenden Felsbrocken schienen sie nachgerade zu verfolgen, die Treppe füllte sich mit einer Sturzflut immer größer werdender Steine. Wenn überhaupt, dann würden sie die Felslawine nur grün und blau geschlagen überleben. Nicht ein einziger Quadratzentimeter seines Körpers blieb von den Steinschlägen verschont, aber je öfter er getroffen wurde, desto weniger spürte Alex den Schmerz.

   Quentins Schlüssel passte nicht ins Vorhängeschloss. „Der falsche!“, schrie er, während er in wachsender Panik mit den Händen in seinen Hosentaschen herumfuhr. „Das muss er sein“, rief er endlich. Er hielt einen Schlüssel hoch, um ihn Alex zu zeigen. Ein heranfliegender Stein traf genau auf den Schlüssel und schlug ihn Quentin aus der Hand. Geistesgegenwärtig griff Alex nach der Stelle am Boden, wo er ihn hatte aufschlagen sehen, und fand ihn zu seiner grenzenlosen Erleichterung auf Anhieb. Spitze Steine bohrten sich schmerzhaft in seine Knie, während er hektisch das Vorhängeschloss öffnete. Wegen des bebenden Untergrunds fiel es ihm aus der Hand und verschwand auf Nimmerwiedersehen in den Steinmassen. Der Druck der Steinlawine auf das Tor war mittlerweile so groß, dass der schwere Metallriegel sich nicht mehr aufschieben ließ. Quentin zog und zog, während Alex drückte und schob – vergebens. Der Riegel bewegte sich keinen Millimeter. Da erbebte der Untergrund so gewaltig, dass der gesamte Rest der überhängenden Felswand wie ein kalbender Eisberg in die Tiefe krachte. Als Folge davon verschob sich der Druck auf das Tor, der Riegel sprang fast wie von selber zur Seite. Alex und Quentin wurden in den Grabeingang hineinkatapultiert, und ohne irgendwo Halt zu finden, flogen sie über den langen, steilen, mit Brettern auslegten Gang in die Grabkammer mit Ejes Sarkophag. Bei der Landung waren sie nurmehr halb bei Bewusstsein und weit schlimmer zugerichtet als Aggie, die vor ein paar Tagen denselben Gang herabgestürzt war.

   Alex sah Licht, wo kein Licht hätte sein dürfen. Es war ein gelbliches, flackerndes Licht. Er hatte nicht die Kraft, sich das Blut aus den Augen zu wischen, war sich aber sicher, Stimmen zu hören. Endlich gelang es ihm, mit dem Handrücken über die Augen zu fahren, seine Sicht wurde jedoch nicht besser. Da spürte er eine Hand, die sanft unter seinen Kopf fuhr und ihm mit etwas Feuchtem die Augen auswischte. Langsam kehrte er zurück zu den Lebenden, was sich in erster Linie darin äußerte, dass ihm seine Schmerzen bewusst wurden. Sein Körper war zerschunden von oben bis unten.

   Die Grabkammer wurde durch zahlreiche brennende Fackeln fast taghell erleuchtet. Jemand hatte ihn mit dem Rücken gegen den kalten grauen Granit des Sarkophags gelehnt. Sein Blick fiel auf eine junge Frau, oder Göttin, genau konnte er es nicht unterscheiden. Für ihn zählte nur, dass sie wunderschön war wie ein Engel. Hinter ihr erkannte er einen Thot, alte Soldaten und einen verschlagen dreinschauenden Re-Harachte, die er alle miteinander noch nie gesehen hatte. Thot und die Soldaten sahen ähnlich, aber nicht genauso aus wie die, die er schon kannte, Re-Harachte dagegen unterschied sich gewaltig von den ihm bekannten Sonnengöttern. Er war größer, von kräftigerer Statur und hatte einen verschlagenen Zug im Gesicht. Trotzdem war es nicht leicht, sich seiner Wirkung zu entziehen wie er da stand, mit der Sonnenscheibe auf seinem Falkenkopf und in einer Uniform aus reinen goldenen Federn.

   „Wir sind in ein Grab eingebrochen, das kann böse enden“, dachte Alex. Laut sagte er: „Es tut uns leid! Wir wollten nicht in dein Grab einbrechen, es kam nur durch die Felsen. Wir hatten keine Wahl.“ Seine Worte wurden von unterdrückten Schmerzenslauten begleitet.

   „Mach dir keine unnötigen Gedanken“, antwortete Thot, höchstwahrscheinlich Ejes Thot. Zur jungen Frau sagte er: „Beeil dich, sie zu verbinden, wir müssen von hier weg.“ Die Schöne tat wie ihr geheißen, schnell und sorgfältig. Erst versorgte sie Alex, der rasch wieder auf die Beine kam, dann Quentin, den man wie seinen Sohn gegen den Sarkophag gelehnt hatte, aber so, dass er die seltsamen Gestalten nicht sehen konnte.

   „Wenn ihr uns töten wollt, hättet ihr es längst getan“, sagte Alex laut.

   „Euch töten?“ fragte Thot erstaunt. „Nichts könnte uns ferner liegen. Wir haben in einem Artikel im BAG gelesen, wie du mit deinen Freunden Pharao Nachtifis Existenz im Jenseits gesichert hast. Wir beglückwünschen euch! Bessere Nachrichten konnte es gar nicht geben. Der Zauberer ist eine Bedrohung für uns alle. Es war ja nicht nur der eine Artikel, die gesamte Ausgabe des BAG war euch gewidmet. Ich muss aber sagen, dass du jetzt, wo du vor mir stehst, wilder aussiehst als auf den Fotos.“

   „Blut und Löcher im Körper machen etwas aus, nehme ich an. Was bedeutet BAG?“

   „Warum fragst du nicht deinen Vater?“, fragte Thot mit einem Augenzwinkern.

   „Besser nicht! Er darf dich nicht sehen, ich kann ihm eure Erscheinung unmöglich erklären.“

   Ein großes Stück Decke fiel herab und zerbarst beim Aufprall auf den Sarkophagdeckel in tausend Teile. „Oh, es geht schneller als ich dachte“, sagte Thot. Re-Harachte befahl seinen Soldaten, ab sofort nach Plan B vorzugehen, woraufhin sie wie ein Mann ihre Dolche aus den Brustriemen hervorholten. „Das ist das Ende“, dachte Alex, „jetzt sterben wir.“ Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.

   „Thot hat dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst! Wir wollen euch nichts Böses, ganz im Gegenteil.“ Kaum hatte Re-Harachte gesprochen, warfen die Soldaten ihre Dolche zu Boden und verschwanden in den Reliefs der Grabwände. „Ich muss auch gehen, aber es wäre mir eine Ehre, wenn du das hier von mir annehmen würdest.“ Der Sonnengott hielt ihm einen ungewöhnlich großen Dolch entgegen. Kein Gold, keine Edelsteine, nur eine furchteinflößende Waffe. „Er hat mir immer gute Dienste erwiesen.“ Alex nahm den Dolch, und Re-Harachte verschwand ebenfalls in der Wand. Jetzt befanden sich nur noch Alex, Quentin, die junge Frau und Thot in der Grabkammer.

   Wortlos griff Quentin nach einem der am Boden liegenden Dolche, rollte sich herum und begann unterhalb der Entenjagdszene wie wild auf die Wand einzuhacken. „Komm, Alex, hilf mir, wir müssen weg von hier!“

   „Glaubst du wirklich, du kannst mit einem Dolch einen Tunnel nach draußen graben?“

   „Nein, aber in die Goldkammer, wo wir in Sicherheit sind.“

   „Ich glaube, dein Vater kann Hilfe gebrauchen“, sagte Thot.

   „Danke, Thot, bitte mach dem Jungen Beine!“

   Während sein Vater weiter wie besessen auf die Wand einhieb, hallten in Alex’ Kopf seine Worte „Danke, Thot“ nach. Hatte Quentin das wirklich gesagt? Konnte das wirklich wahr sein?6

   „BAG steht für Brevier Alter Götter, es ist ihre Hauspostille. Ich wurde bisher zweimal darin erwähnt. Wenn du und ich das nächste Mal nicht unter den Todesanzeigen stehen wollen, beeilst du dich besser und hilfst mir.“

   „Quentin, es gibt keine Seite für Todesanzeigen! Wir sind doch schon tot.“

   „Keine Zeit für Diskussionen, Thot. Jetzt sorg endlich dafür, dass er arbeitet!“

   „Wo denn, Papa?“ fragte kläglich ein vollkommen verwirrter Alex, hockte sich aber gehorsam neben seinen Vater auf den Boden.

   „Wir waren uns einig, dass die Goldkammer hinter dieser Wand liegt, also muss es irgendwo ein Stück Mauer geben, das nachgibt. Wir müssen es nur finden.“

   „Thot weiß bestimmt wo, er kann uns doch helfen.“

   „Oh nein, das kann ich ganz bestimmt nicht. Ich kann nicht so offensichtlich gegen meinen Pharao agieren.“ Brummelnd fügte er hinzu: „Selbst wenn ich ihn auf den Tod nicht ausstehen kann.“ Und dann, zu Alex gewandt, fragte er:

   „Kannst du mir in meiner Ausgabe des BAG ein Autogramm geben?“

   „Jetzt doch nicht, Thot, ich habe im Augenblick wirklich nicht die Nerven dazu.“

   Da bat auch die schöne junge Frau Alex, sich eine Sekunde Zeit zu nehmen. Sein Autogramm sei Thot über alle Maßen wichtig, und vielleicht sei es ohnehin das Letzte, was er in seinem Leben tun würde.

   Alex wandte sich zur Seite, um rasch seinen Namen auf das Blatt zu kritzeln. Dabei Blick fiel sein Blick auf die Linie, die Thot mit einem Fuß auf den Boden gekratzt hatte. Er begriff sofort, wie geschickt Thot das Autorgramm als Vorwand genutzt hatte. Er konnte nicht laut sagen, wo die Tür in die Goldkammer war, höchstens heimlich einen Hinweis geben. „Wir brauchen deine Unterschrift, damit alles seine Ordnung hat“, sagte die junge Frau laut. Alex schrieb ein flüchtiges „Danke, Alex“ auf das Blatt und begann sofort, auf der Höhe der Linie weichen Putz von der Wand zu schlagen. Ein zweites großes Stück Mauerwerk fiel in einem Sprühregen aus Steinsplittern von der Decke, gefolgt von einem dritten, noch viel größeren Stück, das eine Kerbe in den Sarkophagdeckel schlug. Er zersprang in zwei ungleich große Stücke. Die Zeit wurde knapp.

   „Thot, warum bittest du nicht auch meinen Vater, dir ein Autogramm zu geben? Ich glaube nicht, dass wir hier je lebend herauskommen.“

   „Gute Idee.“ Thot näherte sich Quentin, aber nur so weit, dass dieser das Brevier nicht zu fassen bekam.

   „Alex, reiß dich endlich zusammen! Dies ist wirklich nicht der Moment für Autogramme.“

   „Komm ein Stück hier herüber, Papa, und unterschreibe das Blatt“, insistierte Alex, während er kaum merklich auf die dünne Linie am Boden zeigte. Schnell kritzelte Quentin ein „Q“ auf die vorderste Seite des BAG, setzte ein Häkchen daneben, was so viel wie „Danke“ bedeutete, und begann Sekunden später ebenfalls, an der bezeichneten Stelle weichen Putz von der Wand zu schlagen. Sobald sie die Oberkante der Tür erreicht hatten, dort wo die Mauer wieder hart wurde, arbeiteten Vater und Sohn fieberhaft aufeinander zu. Die Grabkammer kollabierte weiter. Nicht mehr lange, und sie würden von den Steinmassen erdrückt werden. „Wir brauchen dringend etwas, womit wir ein Loch in die Wand schlagen können“, rief Quentin, womit er Alex genau auf die richtige Idee brachte. Wenn die von der Decke herabfallenden Brocken genug Wucht hatten, einen Sarkophagdeckel zu sprengen, dann konnten sie auch eine Wand durchschlagen.

   „Schnell, Papa, hilf mir, wir müssen diesen Teil des Deckels schräg stellen.“ Quentin begriff, worauf sein Sohn hinauswollte. Keiner von beiden hatte alleine die Kraft, die eine Hälfte des Deckels zu bewegen, aber gemeinsam schafften sie es, ihn so herumzuwuchten, dass er seitlich hinunterfiel und schräg an den Sarkophag gelehnt stehenblieb. Schon wenige Brocken von der Decke genügten, um ein Loch in die Wand zu schlagen, nachdem sie im richtigen Winkel vom Deckel abgeprallt waren. Die Tür in die Goldkammer war offen, sie waren in Sicherheit, der Lärm hörte auf und das Beben des Untergrunds verebbte.

   „Dass es plötzlich so still ist, muss euch wie Zauberei vorkommen“, sagte die junge Frau. „Tatsächlich kann der Zauberer nur das bekämpfen, was er kennt. Weder er noch einer seiner Anhänger waren je in diesem Raum, deshalb kann er mit seiner Magie nichts ausrichten. Wir sind jetzt zwar gefangen, aber wir sind auch sicher.“

   „Was du sagen willst ist, dass wir zwar vom Zauberer nicht mehr umgebracht werden können, aber dafür hier unten verhungern?“

   „Wir werden nicht verhungern, Alex, weil wir vorher verdursten“, antwortete sie mit einem Augenzwinkern. So eine ähnliche Bemerkung hatte Alex schon einmal gehört. Er erinnerte sich nicht mehr genau, wo.

   „Wie kommt es, Thot, dass du uns helfen konntest? Wir sind in das Grab eines Pharao eingedrungen, genauer gesagt deines Pharao, obwohl du es doch eigentlich bewachen solltest.“

   „Also, Alex – darf ich dich Alex nennen?“

   „Hast du ja bereits, also red weiter.“ Es fiel Alex auf, dass auch dieser Thot all die Zeichen von Unsicherheit zeigte, die er an den anderen Thots schon bemerkt hatte. Jeder Thot war anders, andererseits hatten sie auch viele Gemeinsamkeiten.

   „Ich habe nie begriffen, warum wir ‚Götter‘ genannt werden. Wir sind Kreaturen unserer Pharaonen. Wir sind ihr Spielzeug. Was wir selber fühlen und wünschen, spielt keine Rolle, wir sind nur zum Dienen da. Obwohl mein Pharao eine widerliche Person ist, bin ich gezwungen, ihm zu dienen. Ich habe keine Aussicht auf einen friedlichen Tod, denn solange mein Pharao im Jenseits lebendig ist, kann ich nicht anders, als mit ihm zu leben. Man nennt mich einen Gott, in Wirklichkeit gehe ich durch meine ganz persönliche Hölle, ohne die Aussicht auf ein Ende.“

   Immer noch füllte sich Ejes Grabkammer mit Schutt und Staub, doch nichts davon gelangte zu ihnen in die Goldkammer oder verursachte Lärm.

   „So habe ich das noch nie gesehen, Thot, es tut mir leid. Gibt es nichts, womit wir dir helfen können?“

   „Mein Pharao hätte nie Pharao werden dürfen. Eje war nur ein General in Tutenchamuns Armee. Er hat den Jungen umgebracht und sich auf illegalem Wege zum Pharao gemacht. Warum also bin ich sein Thot? Es hätte nie so weit kommen dürfen, dass er Götter kreieren konnte, aber ob man es gut findet oder schlecht, richtig oder falsch – sobald er gekrönt war, hatte er die Macht, es zu tun. Du fragst, was du für mich tun kannst? Ich sage es dir: Finde einen Weg für mich zu sterben!“

   „Wenn wir den Zauberer erledigen“, warf die junge Frau ein, „würde das dein Leben nicht erleichtern?“

   „Doch, würde es. Er hat großen Einfluss auf Eje, wodurch er noch grausamer wird, als er sowieso schon ist.“

   „Heißt das, dass wir uns alle einig sind? Dass der Zauberer aus dem Jenseits entfernt werden muss?“

   „Ja!“, rief Alex enthusiastisch. „Ja“, sagte auch Quentin, fügte aber warnend hinzu: „Du darfst niemandem verraten, dass ich die alten Götter und Vorfahren kenne. Ist das klar, Alex? Nicht Kate, nicht Kairo, nicht deiner Mutter. Niemandem!“

   „Ist mir nicht wirklich klar, Papa, aber ich werde schweigen. Wenn wir jemals lebend hier herauskommen.“

   „Das ist ganz einfach“, sagte die junge Frau.

   „Entschuldigung, dürfte ich vielleicht deinen Namen erfahren?“

   „Vorläufig nicht, Alex, da viele Damalige uns zuhören und nur darauf warten, dass er genannt wird.“

   „Ha, ich weiß wer du bist!“, rief Alex aufgeregt.

   „Das dachte ich mir, aber bitte nenne meinen Namen nicht.“ Alex signalisierte mit einem Handzeichen seine Zustimmung, und sie fuhr fort: „Eje hat Gold aus dieser Kammer entnommen, um sich damit beim Zauberer einzuschmeicheln. Als Gegenleistung hat dieser ihm viel Macht versprochen, sobald er freikommt. Dabei wissen alle, dass der Zauberer so versessen auf Macht ist, dass er niemals auch nur das kleinste bisschen abgeben würde. Eje ist zu dumm, um zu sehen, dass der Zauberer ihn nur wegen seines Goldes braucht.“ Erschrocken hielt sie inne, als ob sie zu viel verraten hätte, und wechselte rasch das Thema. „Ich kenne einen sehr steilen Ausgang und werde dafür sorgen, dass ihr freikommt. Ich möchte nur eines wissen: Wollt ihr jetzt gleich gehen?“

   Die beruhigende Ankündigung, dass es einen Ausgang gab, veranlasste Quentin, sich trotz seiner zahllosen Wunden und Prellungen eine halbwegs bequeme Position zu suchen. Thot hörte allem, was gesprochen wurde, aufmerksam zu, und Alex überlegte, ob es vernünftig war, gleich zu gehen. Nein, es war besser, so lange zu bleiben, bis der Zauberer annehmen musste, dass sie tot waren. Außerdem wollte er natürlich Henuttawy, denn sie war es, unbedingt besser kennenlernen. Auch ihm tat alles weh, aber sie war in der Lage, ihn seine Schmerzen vergessen zu lassen.

   Jemand musste seinen Vater und ihn vor dem Grab beobachtet haben. Wenn die Magie des Zauberers nur an Stellen wirkte, die er kannte, konnte unmöglich er derjenige sein, der versucht hatte, sie mit einem durch die Luft fliegenden Tisch zu erschlagen. Er kannte den Tisch nicht und konnte ihn aus seinem Gefängnis nicht sehen. Jemand musste ihm davon erzählt haben. „Ja, ich glaube, es ist sicherer, eine Weile hierzubleiben. Wenigstens so lange, bis der Zauberer glaubt, wir sind tot. Aber sobald wir draußen sind, möchte ich Mama, Kairo, Kate und allen anderen Bescheid sagen, dass ich noch lebe.“

   „Es wäre aber von großem Vorteil für uns, wenn alle glauben, ihr seid tot.“

   „Schau, Hen …“ Alex unterbrach sich erschrocken. „Tut mir leid! Sie haben durch den Zauberer schon genug gelitten. Nur im Team können wir ihn vernichten. Wenn sie glauben, ich bin tot, wird sie das total demoralisieren. Nein, das ist kein Teamwork.“

   „Gut gesprochen, mein Junge! Ich bin stolz auf dich.“

   Auch Henuttawy war stolz auf die Standfestigkeit, mit der er seine Ansicht verteidigte. Sie beschloss, das Thema zum zweiten Mal zu wechseln. „Was steht auf deinem T-Shirt, das man vor lauter Blut nicht lesen kann?“

   Alex schaute an sich herunter. Das T-Shirt gehörte seinem Vater. Weil er am Tag vor der Abreise unbedingt ins Britische Museum gewollt hatte, hatte seine Mutter für ihn gepackt. Deshalb hatte er nur Vaters T-Shirts im Koffer. Jedes war unterschiedlich bedruckt, die meisten enthielten Archäologen-Sprüche, von denen einer dümmer war als der andere. Einige waren Geschenke seiner Studenten. Alex befürchtete schon, Henuttawy würde sich über ihn lustig machen, doch zu seiner Erleichterung war der Spruch auf diesem T-Shirt gar nicht so schlecht. „Entschuldigung, ich konnte es nicht gleich lesen.“

   „Kein Wunder, es ist nicht viel davon übrig.“

   „Da steht, oder stand: Archäologen graben Überreste von Leuten aus, die geglaubt haben, sie würden ewig leben.“

   „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“, rief Quentin, „doch nicht mein Lieblings-T-Shirt!“ Er hob den Kopf, schaute seinen Sohn an und rollte mit den Augen. „Du hast mein Lieblings-T-Shirt ruiniert! Darauf steht Hausarrest.“

    

  

  


 
   Kapitel 7
-
Dr. Margrettis Ankunft

    

    

   Kate erwachte, duschte sich und ging hinunter zum Frühstücken. Zu ihrer Überraschung saß Babs, Alex’ Mutter, ganz allein am Tisch. Sie schaute drein, als ob große Sorgen sie bedrückten.

   „Guten Morgen“, sagte Kate fröhlich, während sie einen Stuhl hervorzog. „Wo ist Alex?“ Niemand machte sich je Gedanken um Quentin, alle wussten, dass er meistens auf seiner Ausgrabung war. Hätte Kate geahnt, dass er heute Morgen die Archäologen aus England in Empfang nehmen sollte, wäre sie mindestens so beunruhigt gewesen wie Babs.

   „Keine Ahnung. In der Nacht habe ich mir keine Sorgen gemacht, weil er mich gestern noch angerufen und mir Bescheid gegeben hat, er würde bei seinem Vater bleiben. Heute Morgen habe ich in Quentins Terminkalender nachgeschaut, und da stand, dass er zum Frühstück ein Meeting hat. Eines, das er bestimmt nicht freiwillig ausfallen lassen würde. Die beiden sind immer noch nicht zurück, über die Festnetznummer habe ich niemanden erreicht.“

   „Ich versuche mal, Alex auf dem Handy zu erreichen.“ Stolz zog Kate ihr nagelneues ägyptisches Mobiltelefon aus der Tasche, mit dem sie nicht nur Alex anrufen, sondern auch Babs imponieren wollte.

   „Zwecklos, Kate, im Affental gibt es keinen Empfang. Deshalb hat die Armee ja die Festnetzleitung gelegt.”

   Kate brannte darauf, Alex von ihrem einmaligen Nachmittag mit Rose zu berichten. Sie war über seine Abwesenheit mehr verärgert als besorgt. Eine Gruppe sich angeregt unterhaltender englischer Touristen betrat den Frühstücksraum, was sie noch mehr ärgerte. Die Gruppe nahm an einem großen Tisch Platz, der extra für sie hergerichtet zu sein schien. Ein Stuhl am Kopfende blieb frei: Quentins Stuhl. So wie sie saß, konnte Kate die Leute nicht sehen, wohl aber den Lärm hören, den sie machten. Sie drehte sich um, um ihnen einen ihrer berühmten Blicke zuzuwerfen, und schaute – auf eine tiefschwarze Weste. Das dazugehörige Gesicht glich mehr dem eines Vampirs als dem eines Menschen. Es saß auf dem Hals eines sehr großen, sehr dünnen Mannes mit bleicher Haut und tief liegenden Augen.

   „Hallo, Kate! Du bist doch Kate, oder? Darf ich mich vorstellen? Dr. Margretti.”

   „Oh“, stammelte Kate.

   „Erst vor wenigen Tagen habe ich mich mit Quentin über deine Theorie zu Ejes Grab unterhalten. Wo ist er denn? Wir waren heute Morgen verabredet. Wir sind gerade erst angekommen, können es aber nicht erwarten, mit unserer Arbeit zu beginnen.“

   „Ich weiß nicht, wo er ist“, sagte Babs bekümmert. Dr. Margretti warf ihr einen Blick zu. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, erklärte Babs, dass Quentin und ihr Sohn Alex längst hier sein müssten. So laut, dass sämtliche Gäste ihn hören konnten, fragte er einen seiner Begleiter: „Joe, ist der Transport bereit?“

   Ein mächtiger, muskelbepackter Mann antwortete mit tiefer Stimme: „Ich schaue gleich nach, Herr Doktor.“ Kate wunderte sich, dass er dazu nicht hinausging, sondern aus der Innenseite seiner Jacke ein Mobiltelefon hervorholte und eine seltsam klingende Unterhaltung begann. Er sah so ganz anders aus als die übrigen Gäste an seinem Tisch. Mit seiner Größe und dem Umfang seiner Oberarme konnte er Türsteher eines Nachtclubs sein. „In zehn Minuten, Herr Doktor“, sagte er, nahm jedoch das Telefon nicht vom Ohr.

   „Nach unseren Bedingungen?“

   Joe sprach wieder ins Telefon. Nach einer kurzen Pause kam die Antwort: „Ja, wurde bestätigt!”

   Dr. Margretti sah Kates Verwirrung, er bat Joe zu sich. „Das ist Joe, mein persönlicher Assistent. Joe, das sind Kate und Frau Cumberpatch.“ Joe schien längst zu wissen, wer sie waren. Aus der Nähe betrachtet kam er Kate noch größer und mächtiger vor als auf den ersten Blick.

   „Sind Sie auch Archäologe?“

   Dr. Margretti antwortete an seiner Stelle: „Joe ist von unschätzbarem Wert für mich.“

   Zum zweiten Mal fuhr Joe mit der Hand in die Innenseite seiner Jacke und holte das Handy hervor. Einen Moment lang hatte Kate Angst, er würde eine Pistole ziehen. Babs schien es genauso zu ergehen.

   „Bestätigt“, sagte Joe wieder. Und zu Dr. Margretti: „Transport ist draußen, sobald wir kommen.“

   „Gut, gut! Du, junges Fräulein, kommst mit.“ Nach einem Blick auf Babs fügte er hinzu: „Sobald wir Quentin und Alex finden, sorgen wir dafür, dass sie Sie anrufen.“

   Zu ihrem Erstaunen hatte Kate plötzlich nicht mehr die geringste Angst, mitzugehen, obwohl die beiden ein unheimliches Paar abgaben. Draußen vor dem Hotel erkannte sie sofort, weshalb Dr. Margretti von „Transport“ gesprochen hatte, nicht von Auto. Es war alles andere als ein Auto. Alles an diesem Fahrzeug war schwarz, selbst die Scheiben. Es war nicht nur riesengroß, sondern, der Kraft nach, die Kate zum Schließen der Tür aufwenden musste, auch gepanzert. Außerdem schien es schalldicht zu sein, denn kaum waren die Türen geschlossen, war von der Geräuschkulisse Luxors nichts mehr zu hören. Dr. Margretti und Joe setzten sich mit ihr auf den Rücksitz. Ein unsichtbarer Fahrer auf der anderen Seite einer undurchsichtigen schwarzen Scheibe nahm Joes Befehle durch eine interne Sprechanlage entgegen.

   „Das war der Luxor-Tempel, der Nil ist links von uns – wir fahren in die falsche Richtung!“, rief Kate. Trotz der Größe des Fahrzeugs und der Geräumigkeit im Inneren konnte man nicht nach vorne hinausschauen. Die dunkel getönten Seitenfenster waren winzig und nicht zu öffnen. Es gab weder eine Fensterkurbel noch einen Knopf zum Drücken. Erst jetzt fiel Kate auf, dass es auch von außen nichts gab, womit man die Türen öffnen konnte, und plötzlich hatte sie doch Angst. Warum um alles in der Welt war sie mitgegangen?

   „Hab keine Angst, Kate! Es wird dir Spaß machen.“ Dr. Margretti lächelte breit, zumindest so breit, wie sein Vampirgesicht es zuließ. Kate war alles andere als beruhigt. Nachdem sie die Polizeiwache an der Corniche hinter sich hatten, wechselte das Fahrzeug auf die linke Spur, fuhr rasch durch ein extra für sie geöffnetes Metalltor, und rollte ohne abzubremsen eine steile Böschung hinab. Alles, was Kate auf dem kleinen Monitor vor sich sehen konnte war, dass sie geradewegs auf den Nil zufuhren. Niemand im Fahrzeug hörte das Aufklatschen, nur Kates schrillen Schrei. Wassermassen spülten über die Seitenfenster, während der Monitor anzeigte, dass sie bereits wieder an der Oberfläche waren und sich in hohem Tempo dem Westufer näherten. Die Landung am anderen Ufer war unsanft, doch dann befanden sie sich schon, zu Kates riesigem Erstaunen, auf der Straße ins Tal der Könige, die weiterführte ins Affental und zu Ejes Grab. Ja, es machte tatsächlich Spaß!

   Je mehr sie sich dem Ende des Affentales näherten, desto mehr Arbeiter sahen sie, die an allen möglichen Schattenplätzen schliefen. „Panorama“, kommandierte Joe in die Sprechanlage. Das leise Surren eines Elektromotors ertönte. Es öffnete sich ein breiter Bildschirm, auf dem das gesamte Tal in Panoramaformat erschien. Es war von Felsbrocken übersät. „Was sind das für weiße Flecken?“, fragte Dr. Margretti.

   „Das sind die Reste unserer Zelte!“, rief Kate entsetzt. Es war nicht zu übersehen: Eine ganze Felswand war herabgekracht und hatte eine gewaltige weiße Narbe im Berg hinterlassen. Es würde Jahre dauern, bis der Fels nachdunkeln und wieder so aussehen würde, wie der Rest des Gebirges. „Das hat niemand überlebt! Alex ist tot!“

   „Ein bisschen Optimismus kann nicht schaden, junges Fräulein, die Arbeiter sind ja auch unversehrt.“

   Kate gab keine Antwort. Sie sah nur die Katastrophe.

   Sie blieben im Fahrzeug sitzen, während Dr. Margretti Joe Instruktionen gab. Joe gab sie durch sein Mobiltelefon nach draußen weiter, und in kürzester Zeit waren alle Archäologen und Arbeiter wieder an ihrem Platz. Sie machten sich daran, die Gegend von Felsbrocken freizuräumen, selbst die größten Blöcke konnten mithilfe von Holzstangen ohne Schwierigkeiten bewegt werden. Die abschüssige Gegend vor dem Grabeingang erleichterte die Arbeit sehr. Die Zelte waren nicht mehr zu retten, sie lagen in Fetzen. In ungewöhnlichem Tempo wurde jedes einzelne von ihnen durch ein neues ersetzt, direkt vor Kates Augen erstand eine zweite Zeltstadt. Nun ja, nicht wirklich direkt vor ihren Augen, sondern am Bildschirm im Inneren des Fahrzeugs. Es war beeindruckend, wieviel Felsschutt beseitigt und wieviele Zelte ersetzt wurden. Von Alex oder Quentin war keine Spur. Die Arbeiter wurden umso nervöser, je weniger Felsbrocken sie wegzuräumen hatten, jeden Moment fürchteten sie die erschlagenen Körper zu finden.

   Eine unbekannte Stimme drang durch die Lautsprecher. „Alles freigeräumt, Herr Doktor. Keine Leichen gefunden. Ejes Grab offensichtlich schwer beschädigt, Grabeingang völlig verschüttet. Sollten sie sich darin befinden, wissen wir in einer Stunde Bescheid.“

   Joe löste mit einer Taste zwei Klicks aus.

   „Verstanden“, kam es durch die Lautsprecher zurück.

   „Wer oder was sind Sie?“, fragte Kate Dr. Margretti befremdet.

   „Ein Wissenschaftler aus dem Britischen Museum, und ich bin hier, um meinem guten Freund und Kollegen Quentin bei seiner Ausgrabung zu helfen.“

   „Das soll ich wohl glauben! Das hier sieht nicht gerade nach Archäologie aus, sondern nach militärischer Übung. Als ob Rambo auf 007 träfe.“

   Dr. Margretti grinste. „Damit könntest du Recht haben. Ich habe selber oft gedacht, dass ich ein bisschen wie James Bond bin, und mein Assistent Joe ist kein schlechter Rambo!“ Jetzt musste auch Kate gegen ihren Willen grinsen. „Lasst uns abwarten, bis wir Quentin und Alex gefunden haben, es dauert weniger als eine Stunde“, sagte Dr. Margretti.

   Kate hätte es vorgezogen, er hätte „gerettet“ gesagt statt „gefunden“. Es sah nicht gut aus.

   Eine knappe halbe Stunde später schnarrte wieder die geisterhafte Stimme durch die Lautsprecher: „Durchbruch geschafft, sind unterwegs zur Grabkammer.“ Joe klickte zweimal, sogleich kam die Antwort: „Verstanden!“

   „Sie können mir wirklich nicht weismachen, dass dies keine Militärübung ist!“, beharrte Kate.

   „Ich kann dir versichern, dass es keine ist.“ Dr. Margretti schien gekränkt. „Du verwechselst Militärübung mit Effizienz.“ Dass jemand ihn oder seine Arbeit mit Militär in Verbindung brachte, war ihm zuwider.

   „Tut mir leid.“ Mehr brachte Kate nicht heraus. Für sie zählte nur Alex’ Rettung. Und die von Quentin, natürlich.

   „Wir werden in wenigen Minuten …“ Dr. Margretti wurde mitten im Satz unterbrochen.

   „Grabkammer etwa ein Drittel voll mit Geröll. Decke herabgestürzt. Sarkophag schwer beschädigt, offenbar durch massive Gewalteinwirkung. Kein Anzeichen von Lebenden oder Toten. Erwarten Anweisungen.“

   Kate brach in Tränen aus, sie stellte sich Alex unter den Geröllmassen vor. Wo sonst sollte er sein? Joe wartete auf Dr. Margrettis weitere Anweisungen.

   „Drei Klicks, denke ich.“ Joe klickte dreimal.

   „Können Sie bitte bestätigen?“ kam eine ungläubige Rückfrage durch die Lautsprecher.

   „Joe, klicke nach den drei Klicks lieber noch einmal.“

   „Ja, Herr Doktor.“ Joe klickte noch einmal, und sofort kam eine erleichterte Stimme durch die Lautsprecher: „Verstanden.“

   „Ja, ja“, sagte Dr. Margretti mit einem Blick in Kates fragendes Gesicht. „Da draußen arbeiten unsere Helfer. Zwei Klicks bedeuten ‚Wir haben eure Botschaft erhalten, ihr müsst mit der Suche nach den Verschütteten weitermachen‘. Drei Klicks bedeuten ‚Kehrt zurück zum Grabeingang‘.“

   „Und was ist mit dem Einzelklick?“

   „Ein Einzelklick am Ende einer Nachricht bedeutet … Joe, kannst du mir helfen?“ Dr. Margretti war einfach kein Militär!

   „Ein Einzelklick kann verschiedene Bedeutungen haben. Nach drei Klicks bedeutet er ‚Zurück zum Grabeingang, aber bereit sein für neuen Anlauf‘. Sie wissen dann, dass sie nach Neueinschätzung der Lage wieder ins Grab und neu suchen müssen.“

   „Danke, Joe.“

   „Warum sprechen Sie nicht direkt …?“

   „… mit demjenigen, der mit uns spricht?“, beendete Dr. Margretti Kates Frage. „Unser Einsatz ist viel komplizierter geworden, als ich gedacht hatte. Kannst du die Dinge erst einmal akzeptieren, wie sie sind?“

   „Nur, wenn Sie mir später alles erklären.“

   „Später werde ich dir nichts mehr erklären müssen, du wirst alles ganz von selber verstehen.“

   „Können wir jetzt endlich aus dem Auto aussteigen?“ Es war kein Auto, aber Kate fiel kein passenderes Wort ein.

   „Nein, können wir nicht. Warum, wirst du bald besser verstehen.“

   Kate wäre vor Anspannung fast geplatzt. Sie wollte schreien und toben, aber etwas in ihr beruhigte sie auch. Es waren ihre historischen Erinnerungen. Da war nichts, was ihr explizit sagte, sie würde alles bald verstehen, aber irgendwie wusste sie, es würde geschehen, ohne dass jemand etwas erklären musste.

    

  

  


 
   Kapitel 8
-
Unwillkommene Neuigkeiten

    

    

   Als Alex die Augen aufschlug, war er von unvorstellbaren Mengen Gold umgeben, die im Schein brennender Fackeln glänzten und funkelten. Der Goldhaufen, auf dem er lag, geriet in Bewegung, als er sich aufzusetzen versuchte. Das weckte seinen Vater auf, dessen Ächz- und Stöhnlaute Tote zum Leben hätten erwecken können. Thot trat aus einer Wand. „Zu spät“, dachte Alex grinsend, „sie sind schon da.“.

   „Haben wir lange geschlafen?“, fragte er Thot.

   „Gemessen an meiner Lebenszeit, oder besser: der Zeit, seit ich tot bin, nicht.“

   „Komm schon, du weißt, was ich meine.“

   „Es ist morgen, nein heute, aber morgen für euch.“

   „Schon gut.“ Alex schaute um sich. „Wo ist Hen…“

   „Psst!“

   „Oh entschuldige, fast hätte ich es vergessen.“

   „Sie musste weg, hat dir aber eine Nachricht hinterlassen.“ Thot zeigte auf ein Stück Papyrus unter dem teuersten Briefbeschwerer der Welt. Alex kippte das aus massivem Gold bestehende edelsteinbesetzte Etwas, dessen Bestimmung sich ihm nicht erschloss, zur Seite, zog das Blatt hervor und las:

    

   Ich bin nicht so schlecht wie ihr denkt.

   Ich arbeite nicht gegen euch.

   Ich gebe nicht auf.

   Ich werde diese Sache ein für alle Mal zu Ende bringen.

   Ich bin Henuttawy.

    

   „Sie bat mich dir zu sagen, dass du das Blatt zerstören sollst, bevor du diesen Goldraum verlässt. Außerdem hat sie mir aufgetragen dir auszurichten, dass sie hofft, dich bald wiederzusehen.“

   Bei diesen Worten vergaß Alex alle seine Schmerzen. Sie kamen aber schnell wieder, als sein Vater ihn an der Schulter boxte und ihm befahl, seine Tagträumereien zu lassen. Sie mussten endlich von hier weg! Thot zeigte ihnen den Gang nach draußen. Quentin machte sich sofort auf den Weg, nachdem er etliche von Ejes kleineren Goldschätzen eingesteckt hatte. Sobald er sie der Weltöffentlichkeit präsentieren würde, würde seine Berühmtheit zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage die von Howard Carter übertreffen. Sein Körper tat von oben bis unten weh, doch innerlich war er auf Wolke Sieben.

   Alex blieb ein Stück zurück, er wollte Thot noch schnell bitten, Henuttawy etwas auszurichten. Er hätte nicht zu bitten brauchen. „Mein Schreibrohr steht dir jederzeit zur Verfügung“, sagte Thot, „und ich werde persönlich dafür sorgen, dass deine Nachricht ankommt.“

   „Bitte sag ihr einfach, dass wir reden müssen. Wir müssen unbedingt miteinander reden!“

   „Darf ich das kurz wiedergeben, damit ich sicher bin, dich richtig verstanden zu haben?“

   „Natürlich!“ Alex konnte sich nicht vorstellen, wie man eine so simple Nachricht falsch verstehen konnte.

   Thot räusperte sich umständlich, dann las er laut von seinem Papyrus ab:

    

   Es war schön, dich getroffen zu haben. Ich würde dich gerne in ein nettes Restaurant zum Essen einladen. Irgendwo, wo es für dich sicher ist, mich zu treffen, an einem Ort deiner Wahl. Ich warte auf deine Antwort und versichere dir, dass ich alles tun werde, um dich keiner Gefahr auszusetzen. Dein neuer Freund Alex.

    

   “Nun, habe ich es korrekt aufgeschrieben?“, wollte Thot wissen.

   Ungeduldig rief Quentin zurück, er sollte sich beeilen. Alex umarmte Thot und rannte los.

   Der Tunnel erreichte in einem schattigen Bergeinschnitt das Tageslicht. Alex streckte seinen Kopf hinaus ins Freie, sie befanden sich ein gutes Stück entfernt vom Grabeingang. Sie traten ins helle Sonnenlicht, schauten einander an – und mussten laut lachen. Es tat furchtbar weh. Sie sahen verheerend aus. „Verglichen mit dir sieht Bruce Willis in Stirb langsam7 wie ein Amateur aus“, sagte Quentin. Alex dachte dasselbe über seinen Vater: „Wenn Steven Spielberg noch Darsteller für Der Soldat James Ryan8 suchen würde, würdest du den Job bestimmt kriegen, du bräuchtest nicht einmal Make-up.“ Beiden verging das Lachen, als sie das Ausmaß der Zerstörung durch den Felssturz erkannten.

   „Der Zauberer muss ungeheure Macht haben“, sinnierte Alex.

   „Wovon redest du, Alex? Es war nur ein kleines Erdbeben, durch das ein loses Stück Fels abgebrochen ist.“

   „Ja, Papa, du hast Recht.“ Er hätte seinen Vater gerne so vieles gefragt, aber es musste warten. „Wie ich sehe, ist das Militär zurück.“

   „Nein, mein Junge, das hat nichts mit Militär zu tun. Das ist Dr. Margrettis neuestes Spielzeug.“

   „Jetzt bin ich völlig durcheinander!“

   „Kann ich verstehen, aber behalte deine Gedanken und Fragen für dich, bis die Gefahr vorüber ist.“

   Alex dachte nach. Die verschiedensten Dinge gingen ihm durch Kopf, bevor er sagte: „Ich weiß, dass es weh tun wird, aber ich denke, wir sollten uns einen anderen Weg zurück ins Winter Palace suchen. Wenn wir von da oben losgehen, sind wir nicht sicher.“ Alex wies auf das riesige schwarze Fahrzeug und das dahinterliegende Grab von Eje.

   „Ich kann nicht behaupten, dass ich Lust auf eine lange Wanderung habe, aber wir haben wohl keine Wahl.“ Schnellen Schrittes begann Quentin, das Tal hinabzulaufen, Alex blieb dicht hinter ihm. Sie hielten sich möglichst immer im Schatten und erreichten den Parkplatz im Tal der Könige schneller als erwartet. Alex traute seinen Augen nicht: Genau vor ihnen stand ein knallbunter, verbeulter Volvo. Er war fast genauso übel zugerichtet wie sie.

   „Ich war gerade auf dem Weg ins Winter Palace“, sagte Rose lächelnd, ohne ein Wort über das Aussehen der beiden zu verlieren. Sie reichte ihnen je eine gekühlte Wasserflasche. „Möchte jemand von euch Jungs mitkommen?“

   Nicht viel später stand Alex mitsamt Kleidern unter der Dusche. Das T-Shirt und die Verbände waren so fest angetrocknet, dass sie sich nicht einfach ablösen ließen. Erst nach längerem Einweichen gelang es ihm. Nichts von dem, was er getragen hatte, war zu retten, es war reif für die Mülltonne. Erst da fiel ihm ein, dass in seiner Hosentasche immer noch Henuttawys Nachricht steckte. Sie war zu einem pappigen, unlesbaren Brei geworden.

   Es klopfte an seine Badezimmertür. „Wer ist da?“

   „Ich bin’s.“

   „Oh, hallo Kairo! Ich komme sofort.“ Alex versuchte erst gar nicht, sich abzutrocknen, jede Bewegung schmerzte. Tropfnass schlüpfte er in den viel zu weiten, hoteleigenen weißen Bademantel.

   Beim Anblick seines Freundes prallte Kairo entsetzt zwei Schritte zurück. „Was passiert, Herr Alex? Soll ich Hilfe holen?“

   „Nur ein kleiner Unfall, Kairo, in ein oder zwei Tagen bin ich wieder fit. Was gibt’s Neues?“

   „Ich mit Ropet und Sanuba gesprochen, sie haben überall gesucht. Alle, die sie kennen, gefragt. Henuttawy nicht hier, nicht in Luxor. Wir vor ihr sicher. Alle glauben, sie hat Ägypten verlassen.“

   „Gut gemacht, Henuttawy“, dachte Alex, und laut sagte er: „Ja, du könntest Recht haben, Kairo.“

   „Ich habe Recht. Sie weiß, wie böse Ramses auf sie ist, sie ist abgehauen. Sie kein Problem mehr für uns im Moment.“

   „Das sind ja gute Nachrichten, Kairo. Weiß Ramses Bescheid?“

   „Ja, habe Bastet erzählt, und sie erzählt Ramses.“

   Alex war froh, dass niemand in Luxor mehr nach Henuttawy suchte. Das würde es ihm leichter machen, sich mit ihr zu treffen. „Wir müssen in der Bar miteinander reden. Kannst du Kate Bescheid sagen, während ich mich anziehe?“

   „Aber sie nicht hier. Sie heute Morgen mit Doktor weggegangen. Niemand hat sie seither gesehen.“

   „Na gut, dann treffen eben nur wir beide uns in der Bar.“

   Das gefiel Kairo. Er verließ Alex’ Zimmer, um an ihrem Tisch in der Bar auf ihn zu warten.

   Sie hatten schon eine lange Weile miteinander geredet, als Kate hereinrauschte und Alex umarmte. Er hätte auf die Umarmung verzichten können, denn sie schickte nur einen neuerlichen Schwall Schmerzen durch seinen Körper. „Ich bin so glücklich, dich lebendig zu sehen, ich dachte, du wärst tot!“

   Sie erzählten einander ausführlich, was sie erlebt hatten und was jeder von ihnen herausgefunden hatte. Quentin und Babs betraten die Bar. „Kommt mit, Zeit zum Abendessen“, sagte Quentin ohne Rücksicht auf die Unterhaltung der drei Freunde. „Wir wurden zum Essen eingeladen, es wäre unhöflich, wenn wir zu spät kommen.“ Kairo erhob sich, um die anderen gehen zu lassen, doch Quentin hielt ihn zurück. „Wo willst du hin, junger Mann? Du bist mit eingeladen.“ Kairo warf einen fragenden Blick auf seinen Vater, der ihm zuzwinkerte und leise nickte.

   Zu ihrer großen Überraschung wurden sie in das vornehme, nur besonderen Gästen vorbehaltene Restaurant 1886 geleitet, das seinen Namen dem Eröffnungsjahr des Winter Palace Hotels verdankte. Außer ihnen, Quentin und Babs war niemand im Restaurant, bis Dr. Margretti und sein Assistent Joe eintrafen. Quentin war aufgeregt, seinen alten Freund endlich gebührend begrüßen zu können. Wie alt er war, durften Kate, Alex und Kairo zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen.

   Es gab heute Abend nur wenige Tische im Restaurant. Die Einrichtung war sparsam, aber geschmackvoll. Eine Tür führte in die Küche hinein, eine andere wieder heraus, beide Türen waren von einer schlichten Stellwand verdeckt. Die Kellner kamen links hinter der Stellwand hervor und verschwanden rechts wieder dahinter. Sechs erlesene Gänge wurden nacheinander aufgetragen. Den drei Freunden fiel auf, dass niemand eine Bestellung aufgegeben hatte. Das Essen kam einfach, alle genossen es, die leeren Platten wurden unauffällig wieder abgetragen.

   Als siebter und letzter Gang wurden Käse, kleine Brötchen und frisches Obst serviert. Ein Silbertablett mit acht leeren Rotweingläsern wurde auf dem Nebentisch abgestellt. Der Oberkellner präsentierte Dr. Margretti eine Flasche Rotwein. Über seine Hände, von denen eine den Boden der Flasche und die andere den Hals hielt, hatte er eine weiße Serviette drapiert. Beide Hände zitterten, für jemanden, der diese Prozedur schon unzählige Male ausgeführt haben musste, war er auffällig nervös. Dr. Margretti schaute auf das Etikett, lächelte seltsam traurig und lehnte sich zurück in seinen Stuhl. „Absolut perfekt“, sagte er. Die Trauer verschwand aus seinem Gesicht.

   Alex und Kate konnten kaum an sich halten vor lauter Fragen, Kairo hingegen futterte sich vergnügt durch die Extraportion hindurch, die man eigens für ihn angefertigt hatte.

   Der Wein wurde eingeschenkt, jeder bekam ein Glas. Kate warf Alex einen Ich-will-das-nicht-trinken-Blick zu, sagte aber nichts. Das achte Glas, ebenfalls mit Wein gefüllt, stand in der Mitte des Silbertabletts auf dem Nebentisch. Eine Kerze wurde daneben gestellt und auf ein Nicken von Dr. Margretti hin entzündet.

   „Ich hoffe, ihr erhebt mit mir eure Gläser“, begann er. Er hielt seines bereits in die Höhe. Mit Blick auf die drei Jugendlichen sagte er sanft: „Ihr könnt gerne nur so tun, als ob ihr trinkt, aber ich bitte euch, mit mir anzustoßen. Es ist mir sehr, sehr wichtig.“ Sie nickten und erhoben ihre Gläser. Der Doktor richtete sein Glas auf das einzelne Glas und die Kerze, und alle taten es ihm nach. „Ich trinke auf diejenigen, die nicht bei uns sein können, diejenigen, die gefallen sind, und diejenigen, die noch fallen werden.“

   Alle stellten ihre leeren Gläser ab. Kate war sich sicher, keinen Schluck getrunken zu haben, Alex hatte nur genippt, nur Kairo hatte sein Glas in einem einzigen geräuschvollen Zug geleert. Auch das einzelne Glas war leer, wie Kate zu ihrer maßlosen Verwunderung feststellte. Sie knuffte Alex am Arm und wies auf das leere Glas. Er war mindestens so geschockt wie sie. Sie starrten einander an, keiner wusste ein Wort zu sagen.

   „Danke, dass ihr heute Abend meine Gäste seid. Ich hoffe, es hat euch allen geschmeckt. Die Küche hat sich selbst übertroffen!“ Alle stimmten zu. Die Kellner und der Küchenchef kamen hinter der Stellwand hervor und wurden mit lautem Beifall bedacht. Als sie wieder in die Küche verschwanden, folgte Joe ihnen. Durch die gedämpfte Atmosphäre des Raumes hörten Kate und Alex, wie er den Eingang verschloss, wahrscheinlich sogar verriegelte, und dann dasselbe mit dem Ausgang tat. Dann kam er an den Tisch zurück.

   „Na, Quentin, es ist lange her, seit wir zusammen in Luxor waren“, sagte Dr. Margretti.

   „Ich muss sagen, dass ich nach dem Desaster vom letzten Mal nie gedacht hätte, dich jemals wieder hier zu sehen.“

   „Du kannst so manches nicht sehen, mein Freund, aber das ist nun mal das Wesen der Archäologie. Man hat viele Puzzlesteine, doch immer fehlen welche.“ Alex hörte zwar Dr. Margretti genau zu, seine eigentliche Aufmerksamkeit galt jedoch seinem Vater. Er begriff, dass der Doktor ihm gerade eine verschlüsselte Botschaft übermittelt hatte. Er meinte nicht die Archäologie, sondern Leute aus der Vergangenheit. Immer mehr kam es ihm so vor, als ob sein Vater sehr wohl Einblick in die Welt der Vergangenheit hatte, dass er ihren Vertretern auf Ausgrabungen begegnet war und gezwungen war, an ihre Existenz zu glauben, dass er aber als Wissenschaftler und Archäologe völlig verwirrt sein musste und nicht wusste, wie er damit umgehen sollte. Ob Dr. Margretti selber die historischen Personen „sehen“ konnte oder nur an ihre Existenz glaubte, hätte Alex zu gerne gewusst. Seine Gedanken wurden durch Kates Frage an den Doktor unterbrochen.

   „Sie haben gesagt, ich würde später alles verstehen, aber noch ist nichts dergleichen passiert.“

   „Ah ja, ich habe ‚später‘ gesagt und ‚später‘ gemeint. Du wirst tatsächlich ‚später‘ alles verstehen, aber das ist eben nicht heute.“

   „Ich …“

   Zu mehr kam Kate nicht, da Babs plötzlich in Tränen ausbrach. Dr. Margrettis Toast hatte Erinnerungen an Alex’ leibliche Eltern wachgerufen, die auf grausame Weise umgekommen waren. Der Gedanke, Alex auf dieselbe Weise zu verlieren, war ihr unerträglich. Quentin geleitete sie schweigend aus dem Raum, nachdem Joe die Tür für sie aufgeschlossen hatte. Die drei Freunde hatten gar nicht bemerkt, dass jemand sie verschlossen hatte.

   „Hört zu“, sagte Dr. Margretti, woraufhin die drei Freunde ihre Blicke von der Tür ab- und ihm zuwandten, „ich habe weder die Zeit noch die Geduld, euch alles zu erklären. Wenn wir den Zauberer erledigt haben und ihr dann noch lebt, hole ich das gerne nach.“

   Sein starrer Blick traf auf drei Gesichter voller Angst. „Jetzt hört mal, ihr habt doch nicht allen Ernstes geglaubt, dass ihr das alle drei überlebt!“ Vor Schreck blieb ihnen der Mund offen stehen. „Ihr habt das wirklich geglaubt? Schaut lieber der Wirklichkeit ins Gesicht. Ihr habt euch bisher sehr tapfer geschlagen, aber ich weiß nicht, ob ihr einfach nur Glück gehabt habt. Jetzt, da ihr dem Zauberer endgültig entgegentretet, müsst ihr seine Magie mit unserer Magie bekämpfen.“ Er hielt inne. „Wie gut kennt ihr euch mit Magie aus?“ Er schaute mit seinem starren Blick Kate an, dann Alex, zum Schluss Kairo. Alle drei schüttelten den Kopf. „Seht ihr? Keiner von euch weiß, was euch erwartet.“ Dr. Margretti ging mit großen Schritten im Raum auf und ab.

   „Wissen wir sehr wohl, und ich glaube, wir werden siegen!“, sagte Kate mit zornigem Trotz.

   „Kein ‚ich glaube‘ – wir siegen!“, bekräftigte Alex.

   „Kann ich noch etwas Wein haben?“, fragte Kairo.

    

  

  


 
   Kapitel 9
-
Team oder nicht Team

    

    

   „Hat einer von euch eigentlich begriffen, was vorhin im Restaurant los war?“ fragte Kate. Sie saß mit ihren beiden Freunden am Nilufer und ließ ihre Zehen vom Wasser umspielen. Es war kurz vor Mitternacht, die Hitze hatte noch kaum nachgelassen. Elektrisches Licht aus den am Ufer vertäuten Kreuzfahrtschiffen ließ die gesamte Umgebung fast taghell erscheinen. In den zahllosen kleinen Boutiquen an Bord der Schiffe mit ihrem importierten Billigkitsch war es auch um diese späte Tageszeit noch hell genug, um Käufer anzulocken. Dazu kamen die ebenso hell erleuchteten Souvenirläden und die Straßenlaternen an der Corniche in ihrem Rücken, sodass nur der Vollmond am dunklen Himmel verriet, dass es in Wirklichkeit Nacht war.

   „Ich bin überzeugt, dass Dr. Margretti vom Jenseits weiß, oder zumindest an seine Existenz glaubt.“ Alex wollte nicht verraten, dass er mehr wusste. Zum Beispiel über Dr. Margrettis verschlüsselte Botschaft an seinen Vater, oder dass sein Vater im Grab mit Thot gesprochen hatte. Er saß mit untergeschlagenen Beinen auf einem der schwimmenden Pontons, an denen Luxors zahllose Feluken festgemacht wurden. Die Boote wiegten sachte auf den Uferwellen auf und ab, ihr einziges großes Segel war sorgfältig aufgerollt, bereit für einen neuen Tag mit unternehmungslustigen Touristen. Kate, Alex und Kairo fühlten sich hier sicher, etwaige antike Verfolger konnten sie weder übers Wasser und schon gar nicht auf einem neuzeitigen Ponton angreifen.

   „Kann schon sein, dass er davon weiß“, antwortete Kate gereizt, „aber was meinte er damit, dass wir alle auf eigene Faust weitermachen sollen, und warum hat er es auf so gruselige Weise gesagt?“

   „Ich vermute“, antwortete Alex vorsichtig, da er nicht riskieren wollte, von Kate vom Ponton geworfen zu werden, „dass er uns sagen wollte, wir sollen von hier verschwinden.“ Er wies hinter sich auf das Winter Palace Hotel. „Andernfalls würden wir alle Leute im Hotel in Gefahr bringen, aber niemand will so unhöflich sein, uns zu bitten, zu gehen.“

   „Warum sagt er es nicht einfach? Mir geht diese Geheimniskrämerei allmählich echt auf die Nerven!“

   „Ich glaube, ich weiß wer er ist!“, rief Kairo plötzlich.

   „Wer wer ist?“

   Kairo war schon aufgesprungen und davongerannt. Wenige Augenblicke später kam er mit einer Handvoll Postkarten zurück. „Das Dr. Margretti!“

   Die Postkarten zeigten verschiedene Abbildungen einer steinernen Statue von Echnaton aus dem Luxor-Museum.

   „Sieht schon ein bisschen aus wie der Doktor, es sind dieselben Gesichtszüge“, sagte Kate, während sie jede Postkarte genau anschaute.

   „Ja“, stimmte Alex zu, „Dr. Margretti sieht Echnaton erstaunlich ähnlich. Es ist aber eine komische Vorstellung, dass Pharao Echnaton, Tutenchamuns Vater, uns im Winter Palace zum Essen einlädt und im Britischen Museum arbeitet.“ Alex’ Gedanken wanderten zu dem weltberühmten Fund von Tutenchamuns Grab durch den britischen Archäologen Howard Carter. Finanziert hatte ihn Lord Carnarvon, gewohnt hatte er im Winter Palace Hotel. Tutenchamun, Howard Carter, Winter Palace, Lord Carnarvon, Britisches Museum, sein Vater, von dem er jetzt wusste, dass er Leute aus dem Jenseits oder zumindest einen Thot kannte, der Knopf mit Kleopatras Abbild, sein historischer Verwandter Aryamani, Ramses II – auf bestimmte Weise passte alles zusammen. Trotzdem: Dr. Margretti konnte nicht Echnaton sein, da er in einem modernen Gebäude auf einem Stuhl gesessen hatte, auf dem Leute aus dem Jenseits nicht sitzen konnten.

   „Diese Statue ist fast genauso weiß wie Dr. Margretti“, unterbrach Kate seine Gedanken.

   „Fehlt nur noch Kleopatra, und wir haben alle beisammen“, murmelte Alex kaum hörbar.

   „Was hast du gesagt?“

   „Oh, nichts Besonderes. Ich habe nur laut gedacht.“ Ihm fiel noch etwas ein: „Er kann nicht Echnaton sein, da er auf modernem Untergrund läuft.“

   „Stimmt“, antwortete Kate einigermaßen erleichtert. „Damit wäre das erledigt. Kairo, würdest du bitte die Postkarten zurückbringen?“

   „Vielleicht nicht Echnaton, aber Verwandter von ihm.“ Kairo nahm enttäuscht die Postkarten an sich und brachte sie zurück, von wo er sie geholt hatte.

   „Vielleicht hat er damit sogar Recht?“

   „Ja – vielleicht. War ich zu grob zu ihm, Alex?“

   „Nein, gar nicht – na ja, ein bisschen. Waren wir doch beide.“ Kairo kam zurück, und schon von weitem rief Alex ihm zu: „Wir glauben, dass du Recht hast!“ Kate nickte, und Kairo strahlte.

   „Laut Dr. Margretti haben wir nur dann eine Chance, ihn zu besiegen, wenn wir jeder auf eigene Faust weitermachen.“ Kate vermied es tunlichst, das Wort „Zauberer“ in einer Umgebung in den Mund zu nehmen, in der seine Anhänger nicht damit rechneten.

   „Wir müssen seine Anweisungen ja nicht unbedingt befolgen.“

   „Das waren mehr Befehle als Anweisungen, Alex.“

   „Ja, waren sie, Herr Alex“, sagte Kairo.

   „Wenn ich euch beiden befehlen würde, in den Nil zu springen, würdet ihr es tun?“ Kate und Kairo schüttelten den Kopf. „Seht ihr was ich meine? Es ist doch unsere Sache, wie wir weiter vorgehen. Wir müssen selber entscheiden, was wir tun und wie wir es tun. Wir dürfen es nur niemandem sagen. Durch den Vorfall mit dem Tisch, der durch die Luft geflogen und da aufgeprallt ist, wo ich eine Sekunde zuvor gesessen hatte, weiß ich, dass wir beobachtet werden. Ich finde, wir müssen weiter als Team zusammenarbeiten und Entscheidungen gemeinsam treffen, wenn wir Luxor ein für alle Mal vom …“ Er unterbrach sich, da auch er das Wort nicht aussprechen wollte. Der Zauberer ging nach all den Versuchen, Kate, Alex und Kairo umzubringen, bestimmt davon aus, dass Dr. Margretti versuchen würde, sie vom Winter Palace fernzuhalten, um ihre Verwandten nicht in Gefahr zu bringen. Genau deshalb, beschloss Alex, würden sie das Hotel nicht meiden!

   „Große Worte“, sagte Kate und gähnte demonstrativ, „aber was tun wir jetzt?“ Da erst wurde ihr bewusst, dass Alex wieder die Führung übernommen hatte. Wahrscheinlich zum ersten Mal im Leben machte es ihr nichts aus. Alles, was sie wollte, war ein Ende dieser ganzen Geschichte. Es ärgerte sie, dass Dr. Margretti sie ausgelacht hatte, weil sie alle drei an ihr Überleben glaubten. Dieses Abenteuer hatte sie schon mehrfach fast ihr Leben gekostet, sie war nicht bereit, es erneut aufs Spiel zu setzen. Obwohl es anscheinend ein Jenseits gab – wenn auch offenbar nicht für alle –, wollte sie nichts damit zu tun haben. Zumindest noch nicht.

   Kairo hatte ähnliche Gedanken und sprach sie laut aus: „Möchte noch nicht ins Jenseits, habe noch nicht genug hier gelebt.“

   „Ich weiß, was du meinst“, sagte Alex verständnisvoll. Kate und Kairo hatten nicht mitbekommen, was Dr. Margretti beim Verlassen des Restaurants zu ihm gesagt hatte. Er hatte ihm einen Job angeboten, einen, von dem andere nur träumen könnten und der wie auf ihn zugeschnitten sei. Einzelheiten würde er erklären, wenn Alex überlebte, oder wenigstens in einem Zustand sei, der ihm das Arbeiten erlauben würde, da er jetzt keine Zeit mit unnötigen Dingen verschwenden wolle. Es war die kühle, abgeklärte Art, mit der er das gesagt hatte, die Alex verunsicherte. „So wie es aussieht, glaubt niemand mehr an unser Überleben. Dabei hängen der zukünftige Frieden und das zukünftige Glück so vieler Leute von uns ab. Ich will gewiss nicht sterben, aber ich werde alles tun was ich kann, um diesen Frieden und dieses Glück zu ermöglichen, und gleichzeitig dafür sorgen, dass wir drei es überleben.“

   Ein unbehagliches Schweigen folgte, bis Kate sagte: „Du würdest einen guten Napoleon abgeben.“

   „Wellington, bitte. Napoleon wurde besiegt … beide Napoleons.“9

   Sie brauchten noch mehr als anderthalb Stunden, bis sie sich über ihre Pläne einig waren. Alex hatte mit allen möglichen Vorhaltungen von Kate gerechnet, aber nichts dergleichen geschah. Auch hinsichlich der Befürchtung, dass Kairo sich zu seinem Vater ins Winter Palace flüchten würde, sah er sich angenehm enttäuscht. Stattdessen redeten sie so offen über ihre Ängste und Sorgen wie nie zuvor. Alle hatten Angst, alle wünschten, es wäre vorbei. Aber alle waren sich auch einig, dass sie die Einzigen waren, die den Zauberer endgültig beseitigen konnten. Es lag an ihnen, an ihnen allein, ob Glück und Zufriedenheit ins Jenseits von Luxor zurückkehren würden, und sie waren entschlossen, alles dafür zu tun.

   Von nun an würden sie genau das tun, womit niemand rechnete, und dazu gehörte als Erstes ein ordentliches Frühstück morgen früh, genauer gesagt: in wenigen Stunden. Niemand wartete auf sie am Frühstückstisch. Die Tränen seiner Mutter im Restaurant hatten Alex verraten, dass man sie darauf vorbereitet hatte, ihren Sohn für lange Zeit nicht wiederzusehen. Nun, sie würde ihn wiedersehen, und zwar beim Frühstück. Ihn und seine beiden Freunde.

   Kate würde Babs vorschlagen, nach dem Frühstück zusammen shoppen zu gehen. Niemand, der Kate kannte, würde auch nur im Traum daran denken, dass sie zu so etwas bereit war. Irgendwann im Laufe des Tages würde sie sich loseisen und ihren Part des Abenteuers in Angriff nehmen.

   Kairos würde seinem Vater beim Gläserspülen in der Bar helfen. Wenn jemand ihn fragte, warum er noch im Winter Palace sei, würde er antworten, dass er nichts anderes zu tun hatte. Sobald genügend Leute ihn dasselbe gefragt hätten und die Nachricht sich bei den Feinden herumgesprochen haben würde, würde er durch die Küche verschwinden – diese andere Küche unterhalb der offiziellen, die seine Vorfahren gebaut hatten. Sein Abenteuer würde von dort beginnen.

   Alex schließlich würde mit seinem Vater nach dem Frühstück auf die Ausgrabung gehen, selbst wenn er Einwände erheben würde. Alles auf der Grabung sollte so normal weitergehen wie möglich, als ob die Attentate nie passiert wären. Er musste herausfinden, wer Henuttawys Existenz im Jenseits gesichert hatte. Wie er das anstellen sollte, wenn sein Vater den oder die dafür verantwortlichen Archäologen nicht kannte, hatte er keine Ahnung. Irgendwann im Laufe des Tages würde er verschwinden und seinen Teil des Abenteuers in Angriff nehmen.

   Kate und Kairo gefiel es nicht, dass in Alex’ Plan nirgendwo ein Treffpunkt vorkam, wo sie sich alle wieder versammeln würden.

   „Wir haben doch alle dasselbe Ziel, ihn zu erledigen.“ Sie stimmten Alex zu. „Jeder hat eigene Vorstellungen, wie das zu erreichen ist.“ Auch dem stimmten sie zu. „Wir sind ein Team und arbeiten zusammen.“ Er erntete fragende Blicke. „Wir können voneinander unabhängig und trotzdem ein Team sein.“ Die Blicke blieben fragend. „Da wir alle dasselbe Ziel haben, werden unsere jeweiligen Ideen uns in dieselbe Richtung führen und am Ende ganz von selber wieder zusammenbringen.“ Die Blicke wurden etwas weniger fragend. „Findet ihr das nicht logisch? Niemand weiß, was wir vorhaben, da wir es selber noch nicht wissen. Wenn wir später wieder zusammenkommen und das, was wir herausgefunden haben, in einen Topf werfen, werden wir wissen, wie es weitergeht. Das verschafft uns ausnahmsweise mal einen Vorteil.“

   Es klang verrückt und logisch zugleich. „Eine gewisse Logik kann ich ihm nicht absprechen“, dachte Kate, „selbst wenn es die Logik eines Verrückten ist.“ Sie gab Alex und Kairo einen Kuss auf die Wange und machte sich auf ins Hotel, um ins Bett zu gehen.

   Alex und Kairo redeten noch lange miteinander, sehr lange. Irgendwann merkte Alex, dass nicht mehr künstliche elektrische Beleuchtung für Helligkeit sorgte, sondern natürliches Tageslicht. Die Uhr seines Handys sagte ihm, dass es Zeit zum Frühstücken war. Sie gingen zurück zum Hotel, wo Kairo Alex verließ, um seinem Vater beim Gläserspülen zu helfen. Gerade, als er den Frühstücksraum betrat, fiel Alex ein, dass er Kairo noch etwas mitteilen wollte. Er warf einen Blick in die Bar, wo Kairo bereits im Sitzen vor einer Schüssel ungespülter Gläser eingeschlafen war. Rasch kritzelte er eine Notiz auf ein Stück Papier und schob es in seine Galabiyya, in der Hoffnung, dass sein Freund es später finden würde.

    

  

  


 
   Kapitel 10
-
Getrennt unterwegs

    

    

   Blicke können täuschen, aber bestimmt nicht in diesem Fall: Als Alex den Frühstücksraum betrat, starrten Quentin, Babs und Dr. Margretti ihn an wie ein leibhaftiges Gespenst. Joe blieb ungerührt, er hatte nichts anderes erwartet. Alex zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und bemerkte im Hinsetzen, dass Joe ihm zuzwinkerte und unmerklich nickte. Es war zu viel los, als dass Dr. Margretti ihm Vorhaltungen machen konnte. Wenige Augenblicke später erschien auch Kate am Frühstücktisch.

   „Hätten Sie Lust, mit mir einkaufen zu gehen, Frau Cumberpatch? Ich habe heute nichts vor und außerdem noch keine Geschenke.“

   „Übertreib’s nicht“, dachte Alex.

   „Oh ja, das wäre schön!“

   „Prima – sagen wir um zehn? Wir müssen uns nicht beeilen, wir haben den ganzen Tag Zeit.“

   „Super, Kate, jetzt hör schon auf damit oder sprich von was anderem.“ Alex wurde nervös. Kate ließ sich so detailliert darüber aus, welche Geschenke sie für wen kaufen wollte, dass Alex nichts anderes übrigblieb als ihr ins Wort zu fallen und Quentin zu fragen, was er für heute auf der Ausgrabung geplant hatte.

   „Na ja,“, antwortete Quentin, der sich von seiner Verblüffung noch nicht erholt hatte, „eigentlich nichts Besonderes. Ich habe die Entdeckung von Ejes Goldkammer gemeldet und den Behörden die kleinen Stücke, die ich mitgenommen habe, als Beweis übergeben. Es wird nur ein paar Tage dauern, bis wir die schriftliche Genehmigung haben, weiterzumachen. Das Grab und die Goldkammer werden jetzt von Soldaten bewacht, es besteht also kein Grund zur Eile.“

   „Hoffentlich erledigen die den Job besser als die schlafenden Polizisten.“

   „Viel besser!“, sagte Quentin überzeugt. „Das Militär hat die Verantwortung voll übernommen. Niemand kann unbemerkt an ihnen vorbei. Sie geben jetzt sogar zu, dass sie das Tal nie hätten verlassen dürfen.“

   „Alles schön und gut“, schaltete Dr. Margretti sich ein, „aber ist bei euch wirklich nichts von dem, was ich gestern Nacht gesagt habe, hängengeblieben? Habt ihr mich nicht verstanden?“

   „Oh, wir haben genau verstanden!“ Alex starrte den Doktor an.

   „Sehr genau“, fügte Kate hinzu.

   „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr!“

   „Das glaube ich gern“, sagte Kate genüsslich, „denn wenn der große Dr. Margretti gar nichts mehr versteht, wird es geringeren Sterblichen und solchen, die nicht ganz so sterblich sind, kaum anders ergehen.“

   Verstohlen ging Joes Daumen nach oben. In Manchem erinnerte er Alex an den furchteinflößenden Krokodilgott Sobek, der sehr nett war, wenn man es schaffte, hinter sein mürrisches Äußeres zu vordringen.

   Nach dem Frühstück erhob Alex sich, um mit seinem Vater zur Grabung zu fahren. Er gab Kate einen Kuss auf die Wange, während er einen gefalteten Zettel in ihre Tasche schob. „Später“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie sollte den Zettel nicht sofort lesen.

   „Wie romantisch“, sagte Babs.

   „Gott steh mir bei“, sagte Dr. Margretti und rollte mit den Augen.

   Alex und Quentin wanderten ohne Hast in Richtung Fähre. Kein normaler Mensch würde bei dieser Hitze in Luxor schneller laufen als nötig. Jetzt, da Nachtifis Existenz im Jenseits gesichert war, gab es keinen Grund mehr, zu hetzen. Während sie den Nil überquerten und die Kühle auf dem Oberdeck der Fähre genossen, nutzte Alex die Gelegenheit, um seinen Vater zu fragen, ob er wüsste, wer Henuttawys Namen im Bewusstsein der Lebenden erhalten hatte. Zu seiner großen Überraschung wusste er es, und noch überraschter war er, dass Quentin keinen Versuch machte, am Westufer von Bord zu gehen. „Er findet offenbar auch“, dachte Alex, „dass dies der sicherste Ort zu Reden ist, da man hier nicht belauscht werden kann. Trotzdem will er mich glauben machen, dass er nichts mit den Leuten aus der Vergangenheit zu tun hat. Na schön, ich werde das Spielchen eine Weile mitspielen, da er es für notwendig hält und ich ihm vertraue. Aber nicht mehr lange, dann muss er mir die ganze Wahrheit erzählen.“

   „Viel weiß ich nicht über Nutty,10 aber was ich weiß, erzähle ich dir. Okay, es ist nicht nett, sie so zu nennen, aber ich denke, es ist besser, ihren Namen nicht öfter zu erwähnen als unbedingt notwendig.“

   Alex stimmte zu, wenn es auch über seinen Verstand ging, wie jemand eine so zauberhafte und hübsche junge Frau wie Henuttawy „Nutty“ nennen konnte.

   „Nutty wurde oft von zwei Archäologen erwähnt, die etwas nördlich von hier arbeiten.“

   „Weißt du, wie sie heißen?“

   „Ich wusste es mal, kann mich aber im Moment nicht erinnern. Irgendwann fallen mir die Namen bestimmt wieder ein. Beide sind anerkannte Archäologen, wenn auch, na sagen wir mal, ziemlich eigenwillig und unkonventionell. Weil sie nichts mit Universitäten zu tun haben wollen, sind sie in Akademikerkreisen etwas in Vergessenheit geraten. Wahrscheinlich ist das der Grund, dass mir ihre Namen nicht einfallen. Jahrelang haben sie nichts publiziert, aber nachdem sie Nuttys Namen auf Ostraka und anderen Funden entdeckt haben, wurden sie plötzlich zu fruchtbaren Autoren. Ich erinnere mich, dass sie ihre Arbeiten sowohl unabhängig voneinander als auch gemeinsam veröffentlicht haben. Zumindest haben sie … ah, ja, einer von ihnen heißt David Wool. Der andere Name fällt mir immer noch nicht ein. Aber wie auch immer, sie haben erreicht was sie wollten, nämlich dass Henuttawy offiziell als Tochter von Ramses II anerkannt wurde. Erst kürzlich haben sie Schriften entdeckt, die beweisen, dass sie von hohem Rang und eine bedeutende Persönlichkeit war. Entgegen ihrer früheren Zurückhaltung haben sie ihre Ausgrabung und ihre Funde den Top-Archäologen der Welt zugänglich gemacht. Etliche Wissenschaftler sind bereits an die Fundstelle gepilgert und haben die Entdeckungen bestätigt. Ich muss zugeben, dass auch ich versucht war, hinzufahren.“

   „Und warum hast du es nicht getan?“

   „Weil genau zu dem Zeitpunkt, an dem ich mit ihnen Kontakt aufnehmen wollte, die Anfrage wegen der Ausgrabung in Luxor kam. Wie die geendet hat, weißt du.“

   Alex nickte und fragte dann: „Es klang ein bisschen so, als ob du ihren Entdeckungen nicht ganz traust. Warum?“

   „Wegen dem Ort, an dem sie graben. Er passt nicht zu ihren Funden. Umso erleichterter war ich, als andere, unabhängige Untersuchungen alles bestätigt haben. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Skandal um britische Archäologen. Er könnte uns alle beschädigen.“

   „Und wo genau arbeiten sie?“

   „Wie ich schon gesagt habe: nördlich von Theben.“

   „Wie weit nördlich, Papa?“

   „Etwa vierhundert Kilometer.“

   „Nein!“

   „Doch.“

   „Amarna?“

   „Ja, Alex, und das ist auch der Grund, warum es alles nicht zusammenpasst. Wie kann es sein, dass ihr Name in einer Stadt berühmt war, die von Echnaton gebaut wurde?“

   „Vielleicht hatten sie etwas miteinander.“

   „Manchmal verzweifle ich wirklich an dir, mein Sohn. Nach Echnatons Tod wurde seine Stadt Amarna verlassen, und das gute hundert Jahre, bevor Ramses II und Nutty das Licht der Welt erblickt haben.“

   „Vielleicht ist sie in Wirklichkeit nie aus Ägypten weggegangen, sondern hat sich, als sie ins Exil geschickt wurde, in der verlassenen Stadt versteckt.“

   Er sagte dies nur, um seinen Vater aus der Reserve locken und herauszufinden, was er wirklich über die Leute aus der Vergangenheit wusste. Dass Quentin keine Antwort gab, ihm aber auch keinen Vorwurf machte oder fragte, was das sollte, verriet ihm, dass er mehr wusste, viel mehr, als er bereit war zuzugeben.

   Zu ihrer eigenen Überraschung hatte Kate den Einkaufsbummel mit Babs sogar genossen. Sie hatten gealbert und gelacht, während sie durch den Souk liefen, und Babs hatte erfolgreich gefeilscht und gehandelt. Jetzt saßen sie in der klimatisierten Lounge eines der vielen gesichtslosen modernen Hotels von Luxor und genossen eisgekühlten Tamar Hindi. Kate betrachtete ihre Fotos vom Morgen. Der Bildschirm ihrer Digitalkamera war nicht groß, aber sie war sich sicher, dass niemand ihnen gefolgt war. Es war Zeit, sich aufzumachen. Alex hatte ihr geraten, wortlos in der Menschenmenge zu verschwinden und sich nicht von Babs zu verabschieden, aber das brachte sie nicht fertig. Babs sah ihre sorgenvolle Miene und sagte: „Ich muss mal verschwinden, ich bin gleich wieder da. Ich weiß, dass du weg bist, wenn ich zurückkomme. Bitte sei vorsichtig, was immer du vorhast, und richte Alex aus, dass ich ihn liebe.“ Mit Tränen in den Augen verließ sie die Lounge. Fassungslos blieb Kate auf ihrem Stuhl sitzen. Ihr Blick fiel auf die riesigen roten Ziffern einer digitalen Wanduhr. „Wie geschmackvoll“, dachte sie abwesend, als ihr voller Schrecken bewusst wurde, was die Uhr anzeigte. „Oh verflixt, ich bin spät dran!“ Sie stürmte aus dem Hotel. Auch ihr Ziel war eine Toilette, doch die lag auf der anderen Seite des Nils und war der Ort ihrer Verabredung mit einem Mann.

   Kairo war froh, dass sein Vater ihn geweckt hatte. Seither war er zahllose Male gefragt worden, warum er noch in der Bar arbeitete. „Jetzt gehe ich“, dachte er. Wie zufällig schlenderte er Richtung Küche, der antiken Küche im Untergrund des Winter Palace. Kurz darauf kletterte er auf den Rücksitz eines niedrigen hölzernen Karrens, der von zwei Kraptoren gezogen wurde. Ihre Fellzeichnung glich der von Geparden, ihre Körper waren aber kompakter und nicht so hochbeinig wie die von Geparden. Vor allem aber war es das gezackte Horn auf ihrer Nase, das verriet, dass sie aus einer anderen Zeit stammten. Vorne auf dem Karren saßen Ropet und Sanuba, Kairos antike Verwandte, und ohne ein Wort zu sagen, fuhren sie los.

   Kairo hatte sich an diese Art des Reisens im unterirdischen Tunnelsystem Thebens mittlerweile gewöhnt. Es machte ihm keine Angst mehr, durch die pechschwarzen Korridore geschleudert zu werden, und das bei lebensgefährlichem Tempo. Nun ja, es macht ihm schon noch Angst, aber er schrie nicht mehr wie beim ersten Mal. Ropet und Sanuba brauchten keine Angst zu haben, sie waren sowieso tot. Das Grunzen und Pupsen der rasend schnellen Kraptoren verursachte Kairo Übelkeit, durch das Schlingern des Karrens drehte sich alles in seinem Kopf. Er war heilfroh, als sie langsamer wurden und endlich anhielten. Sanuba wies mit einer Hand nach oben, Ropet ebenfalls. Beide umarmten Kairo, grüßten mit schweigendem Salut und verschwanden, ohne ein einziges Wort mit ihm gewechselt zu haben.

   Es dauerte nicht lange, bis Kairo aus dem Tunnel heraus war und sich in einer Grabkammer wiederfand. Von hier aus führte ein Gang so steil nach oben, dass er ihn nicht einmal auf allen Vieren bewältigte. Es war der Gang, durch den in historischer Zeit der Sarkophag hinabgelassen worden war. Kairo raffte seine Galabiyya hoch und rannte zum fünften Mal gegen die Steilheit an. Wie schon viermal zuvor, schaffte er es nur halbwegs hinauf. Er bewegte die Beine so schnell er konnte, mit den Händen versuchte er sich am Boden festzuhalten und sich nach oben zu hangeln, doch im losen Kies des Ganges ging sein Aufwärtsschwung ins Leere. Umso gewaltiger war der Abwärtsschwung, der erst durch den Aufprall an der rückwärtigen Grabwand gestoppt wurde. Er versuchte es noch einmal. Gerade, als er dachte, er würde es nie schaffen, fühlte er eine Hand nach seiner Schulter greifen, die ihn dorthin hochzog, wohin er gewollt hatte.

   „Du gibst wohl nie auf, was?“

   „Ich – ich bin kein Aufgeber“, stotterte er und verbeugte sich.

   „Jetzt hör schon auf mit dieser Unterwürfigkeit, schließlich warst du es, der dieses Treffen wollte.“

   „Ja, äh, tut mir leid.“

   „Hör auf! Sehe ich aus wie jemand, der dich umbringen will?“

   „Manchmal, äh … ja!“

   Ramses lachte und reichte Kairo ein Glas Rotwein. „Was willst du von mir, mein kleiner Freund?“

   „Ich soll dich wegen Magie fragen“, antwortete Kairo. Das Weinglas stellte er beiseite.

   „Lass mich dir zunächst mit einem guten Rat helfen: Du bist ein wichtiger Teil des Teams. Du hast die gleichen Rechte wie die anderen. Frage deine eigenen Fragen, nicht ihre. Nur so bekommst du die Antworten, die du suchst.“

   „Aber Alex hat gesagt …“

   „Ich kann mir denken, was Alex gesagt hat: dass du mich hier ohne Gefahr treffen kannst, weil niemand sich vorstellen kann, dass du ein Treffen mit dem mächtigen Ramses forderst.“

   „Habe ich gefordert? Tut mir leid.“

   „Kairo! Ich will diesen Zauberer tot sehen genau wie du. Wahrscheinlich noch mehr als du. Ich schaffe es aber nicht, ich kann ihn nicht besiegen. Deshalb hast du in diesem Falle alles Recht der Welt, etwas zu fordern.“

   „Also, Alex …“

   „Deine Fragen, habe ich gesagt, nicht seine!“

   „Also, ich muss wissen, ob du weißt, wo ich Zauberzutaten finden kann. Die, mit denen wir den …“ Trotz seines in letzter Zeit gewachsenen Selbstbewusstseins hatte Kairo Schwierigkeiten, das korrekte englische Wort zu finden. Seine Kenntnis des Altägyptischen erlaubte ihm keine direkte Unterhaltung mit Ramses, denn es war nur die Sprache der Soldaten. Ropet und Sanuba waren Soldaten. Ihre Sprache war derb und rau. Die Leute aus der Vergangenheit und selbst die Götter sprachen meistens Englisch, da dies die Sprache war, die ihnen allen geläufig war.

   „Natürlich, jeder weiß, wo man Zauberzutaten finden kann.“

   „Ich nicht“, dachte Kairo.

   „Zauber ist das eine, aber die Zutaten zu finden und jemanden, der sachkundig genug ist, sie wirksam zusammenzumischen, etwas ganz anderes. Gadeem hätte problemlos die Mischung herstellen und den Zauber anwenden können, doch trotz seiner großen Kenntnisse ist es ihm nie gelungen, die Zutaten zu finden. Obwohl er Jahrhunderte lang danach gesucht hat.“ Ramses nahm einen Schluck aus seinem Glas. „Vielleicht“, dachte er, „sind ja drei neue Augenpaare, gepaart mit historischem Bewusstsein, eher in der Lage, die Zutaten zu finden, aber ich glaube nicht. Keiner von ihnen versteht etwas von alter Magie. Gadeem tut es, trotzdem konnte er nie die …“ Ramses’ Gedanken überschlugen sich, als er seinen Denkfehler bemerkte. Sie hatten die ganze Zeit jemanden auf die Suche nach den Zutaten geschickt, der sie professionell mischen und anwenden konnte, nicht aber selber finden. Warum bloß? Was sie in Wirklichkeit brauchten, waren Entdecker mit Abenteuergeist! Leute, die bereit waren, auch unter Gefahr nach den Zutaten zu suchen. Und jetzt waren da diese drei jungen Abenteurer! Sie brauchten gar nichts von alter Magie zu verstehen! „Wir haben all die Jahrhunderte lang falsch gedacht“, sagte Ramses laut. Er hob den Arm, um jemanden, der hinter ihm stand, zu sich zu bitten. Aus dem Dunkel der Kammer trat Thot hervor. Ramses nahm ihm die Papyrusrolle aus den Händen und las. „Sehr schön, Thot, das klingt gut.“ Er hielt inne, dachte nach, und fragte dann: „Thot, wieso schreibst du eigentlich alles auf, was ich sage?“

   „Dafür bin ich doch da!“

   „Und wenn ich dir befehlen würde, nichts mehr aufzuschreiben, würdest du verschwinden und nie mehr zurückkommen.“

   „Ich weiß nicht, mein Pharao.“

   „Thot, seit Tausenden von Jahren bin ich streng zu dir und gemein, trotzdem bist du mir immer noch treu ergeben. Warum eigentlich?“

   Kairo hüstelte vernehmlich. „Ich glaube, wir sind vom Thema abgekommen.“ Er erwartete einen Rüffel, aber nichts geschah.

   „Oh ja, stimmt.“ Ramses goss genüsslich mehr Wein in sein Glas. „Thot, kannst du für Kairo die Papyrusrollen mit den Zauber-Anweisungen besorgen, mit denen wir den du weißt schon wen erledigen wollen?“

   „Kann ich, aber sie liegen im Sicherheitsarchiv.“

   „Ja, ja, jetzt mach schon.“

   „Ist das nicht vergebliche Liebesmüh, mein Pharao? Wenn wir diese Anweisungen nutzen könnten, hätten wir es doch längst getan.“

   „Ja, hätten wir. Hol sie trotzdem.“

   „Gut, ich hole sie. Ich habe das Sicherheitsarchiv aber seit Jahrtausenden nicht geöffnet, es kann eine Weile dauern.“

   „Lass dir Zeit so viel du brauchst. Wir warten hier auf dich.“ Thot glaubte nicht richtig zu hören. Bisher hatte es immer nur „Sofort, Thot!“ geheißen. Er verschwand und überlegte, was mit Ramses los war – ob es überhaupt Ramses war!

   Kaum war Thot verschwunden, trat Kairo nach draußen ans Tageslicht. Neben dem Eingang entdeckte er einige Naturstein-Stelen mit Inschriften und Abbildungen alter Götter, was darauf hinwies, dass dies mehr war als ein Grab. Da er weder die Hieroglyphen noch die Bilder lesen konnte, halfen ihm die Inschriften nicht weiter. Ringsherum waren nichts als weiße Felshügel, durch die sich zu seiner Rechten ein langer Pfad wand und zu seiner Linken ein zweiter, der schon nach wenigen Metern aus dem Blickfeld verschwand. Kairo hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Da stand Ramses plötzlich neben ihm.

   „Das ist das Felsheiligtum von Ptah und Meretseger. Wir befinden uns zwischen dem Handwerkerdorf Deir el-Medina und dem Tal der Königinnen.“ Ramses wischte sich über die Augenbrauen. „Es ist heiß hier draußen, komm wieder mit herein, dann können wir uns unterhalten.“ Sie gingen zurück ins Grab und redeten und redeten, über Filme und alles Mögliche, bis Thot zurückkam.

   Kairo machte sich auf den Rückweg über denselben steilen Gang, den er heraufgekommen war. Bei sich trug er die Rezeptur für zwei Zauberformeln, die so komplex waren, dass jede mehrere Papyrusblätter benötigte. Jedes Blatt war einzeln aufgerollt, verknotet und senkrecht in einer Schultertasche verstaut. Dieses Mal wartete nur Ropet auf ihn, der ihm wortlos eine brennende Fackel in die Hand drückte. Er lief voraus, und Kairo folgte ihm, während er die Tasche auf dem Boden hinter sich her schleifte.

   Alex hatte sich unter die Arbeiter gemischt, die die Funde aus der Goldkammer von Alexander dem Großen bargen. Zahllose Schätze hatten sie bereits ans Tageslicht geholt, die Kammer schien jedoch kein bisschen leerer zu werden.

   „Das kann Jahre dauern“, dachte er. Er wusste, wohin er nachher noch gehen musste, aber vorher wollte er unbedingt Henuttawy sehen. Wie konnte er mit ihr in Kontakt treten? Er musste unter allen Umständen herausfinden, warum sie gerade jetzt zurückgekommen war. Sie wollte den Zauberer tot sehen wie er, gleichzeitig durfte ihre Rückkehr Ramses nicht schwach erscheinen lassen und als Lügner entlarven. Nicht jetzt, wo alles auf eine finale Auseinandersetzung zulief.

   Tief in Gedanken versunken spürte er plötzlich eine Hand in seiner Tasche. Sofort schoss seine eigene Hand in die Tasche, wo er einen Zettel ertastete. Er schaute sich um. Unmöglich, unter so vielen Arbeitern herauszufinden, wer ihm den Zettel zugesteckt hatte. Er war frustriert, aber als er anfing zu lesen, verflog die Frustration augenblicklich:

    

   Mittagessen jetzt, vierbeiniger Transport weiß wohin.

   Spring auf, sobald jenseits der Wache. H.

    

   Er nahm sich nicht die Zeit, den Zettel wieder in die Tasche zu stecken, sondern rannte sofort los.

    

  

  


 
   Kapitel 11
-
In die Irre geführt

    

    

   Sein Vater rief hinter ihm her, als er aus dem Grab stürmte.

   „Ich hab’s eilig, Papa, kann es warten?“

   „Ich wollte dir nur das hier geben, es ist gerade angekommen.“

   Alex’ Herz sank. Eine zweite Nachricht! „Henuttawy sagt unser Treffen ab“, schoss es ihm durch den Kopf. „Wenn ich den Zettel nicht lese, kann ich sie treffen wie geplant.“ Kein sehr logischer Gedanke, denn woher sollte Henuttawy wissen, ob Quentin ihm den Zettel gegeben hatte oder nicht? Gefühle über das Denken zu stellen bedeutete immer potenzielle Verwundbarkeit.

   Kate hatte das Ramesseum-Café in Rekordzeit erreicht. Sie war zu früh dran und außerdem total verschwitzt. Die kleine Flasche Wasser, die man ihr an den Tisch brachte, reichte nicht, um ihren Durst zu stillen, und sie bestellte eine zweite. Beim Gedanken an ihr Treffen mit einem Mann in der Damentoilette war ihr unbehaglich zumute. Glücklicherweise war nicht viel los im Restaurant. Ein Touristenpaar, schätzungsweise Anfang Sechzig, nahm mit seinem ägyptischen Führer ein Mittagessen ein, eine weitere Gruppe Touristen hatte gerade ihren Tisch verlassen und zwängte sich in einen Minibus. Am Tisch ganz außen war ein verliebtes Pärchen in seine eigene Welt versunken. Der weibliche Teil des Pärchens hätte die Mutter des männlichen Teils sein können, womöglich seine Großmutter. Er war Ägypter und unsterblich verliebt in ihr Geld. „Quentin wäre begeistert“, dachte Kate. Diese englisch-ägyptischen Paare waren seine erklärten Lieblingsfeinde. Es waren noch ein paar weitere Gäste da, aber nicht viele, großer Andrang auf die Toiletten war nicht zu erwarten. Es war Zeit für Kates Rendezvous.

   Alex rannte an den Militärposten vorbei, die niemanden aufhielten, der die Grabung verlassen wollte. Beim Hereinkommen dagegen waren die Sicherheitskontrollen so streng, dass sie einer Leibesvisitation gleichkamen, selbst wenn man im Besitz eines Ausweises war. Alex hätte es lieber gesehen, wenn das Militär alle Personen kontrollierte, nicht nur die, die hereinkamen. Beim Verlassen konnten ganz leicht Gold oder Kunstschätze in der Kleidung versteckt werden. Der Gedanke gewann für einen kurzen Moment lang Oberhand über seine Sehnsucht, Henuttawy wiederzusehen. Er fühlte sich hin und her gerissen zwischen dem Pflichtgefühl, seinen Vater vor Kunstdiebstählen zu warnen, und dem Wunsch, sich auf den Esel zu setzen, der in der Nähe auf ihn wartete.

   Alex stand da in der glühenden Hitze des Tales. Er wunderte sich, warum er plötzlich so verwirrt war. Es war mehr als genug Zeit, seinen Vater über das Problem mit den Sicherheitskontrollen zu informieren, bevor er Henuttawy zum Mittagsessen traf. Waren die Kunstschätze erst einmal gestohlen, waren sie weg für immer. Er versuchte klar zu denken, aber eine seltsame Macht hinderte ihn daran. Ihm fiel ein, wie Kate ihn und Kairo einmal gerettet hatte, als sie am Rand eines mit einem bösen Zauber versehenen Schachtes standen. Genauso fühlte er sich jetzt wieder. Henuttawy war nicht zu trauen! Er wollte umkehren, tatsächlich aber wurde er mit aller Macht immer näher an den Esel herangezogen.

   Panik ergriff ihn. Schon wieder hatte er sich wie ein Idiot benommen. Hatte nicht zu Ende gedacht. Er wünschte, Kate wäre bei ihm. Sie hätte ihn mit Gewalt aus der Gefahrenzone gezerrt, sie hätte ihn gerettet. Irgendetwas musste ihm einfallen, wenn er nicht gleich in den Esel hineinlaufen wollte. Der Abstand wurde kleiner und immer kleiner. Er versuchte, stehenzubleiben, wurde aber vorwärtsgezogen, als hätte jemand ein Seil um ihn gelegt. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die falsche Richtung an – vergeblich. Da schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und er schrie so laut er konnte nach den Wachleuten, den Militärs. Wegen der Sprachbarriere verstanden sie kein Wort, aber vier von ihnen hatten sich zumindest erhoben und beobachteten belustigt den verrückten Ausländer in der glühenden Sonne. Alex ließ sich zu Boden fallen, als ob die Hitze ihm zu sehr zugesetzt hätte. Sie begann tatsächlich unerträglich zu werden, aber immerhin, der Trick wirkte. In wenigen Sekunden waren die Soldaten bei ihm. Zwei halfen ihm auf, was er gar nicht wollte, da er nur die Schmerzen in seinem Körper wieder fühlte. Sie sollten doch nur den Esel erschießen! Mit den Händen machte er entsprechende Gesten, mit dem Mund die Geräusche eines Gewehrs. „Ich bin nicht verrückt! Erschießt den Esel, tötet ihn endlich!“, schrie er verzweifelt. Einer der Soldaten bemerkte, dass der Abstand zwischen ihm und dem Esel sich verringerte, ohne dass sie sich bewegt hätten. Er wollte einen Schritt nach hinten machen, was ihm nicht gelang. Entsetzt griff er nach dem metallenen Schlagstock in der kleinen Klettverschluss-Tasche an seinem Hosenbein und schleuderte ihn mit aller Macht gegen den Esel. Der stand regungslos, der Schlagstock flog geradewegs durch ihn hindurch.

   Alle vier Soldaten zogen ihre Waffen und feuerten eine Salve nach der anderen auf den Esel, der sich nicht rührte. Die Kugeln flogen durch seinen Körper hindurch wie zuvor der Schlagstock. Da ertönte eine Autohupe. Ein knallbunter alter Volvo raste das Tal herauf, eine gewaltige Wolke weißen Staubs hinter sich aufwirbelnd. Rose blockierte alle vier Räder gleichzeitig, was eine noch viel größere Staubwolke verursachte. Quietschend brachte sie den Volvo zwischen dem Esel zu ihrer Linken und Alex und den Soldaten zu ihrer Rechten zum Stehen. Nur Zentimeter waren zwischen Auto und Esel auf der Fahrerseite sowie Alex und den Soldaten auf der Beifahrerseite. „Rennt, solange es noch geht“, schrie Rose auf Englisch und Arabisch, während sie sich vom Fahrer- auf den Beifahrersitz hangelte. Den Soldaten brauchte sie das nicht zweimal sagen, sie waren schon auf und davon. „Lauf schon, Alex, das Auto kann den Zauber nur für wenige Sekunden blockieren!“

   Nie würde Alex ohne Rose davonlaufen. Er half ihr aus der Beifahrertür, dann flohen sie gemeinsam so schnell sie konnten. Sie brachen zusammen, kaum dass sie den Schatten und die Sicherheit der Ausgrabung erreicht hatten.

   Quentin und die Arbeiter im Grab hatten das Gewehrfeuer gehört. Sie kamen heraus, um einen Esel zu sehen, der einen Volvo fraß. Ein surrealeres, unfasslicheres Schauspiel hatten sie in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt. Der Volvo wurde von einer unbekannten Macht zusammengedrückt, bis nur noch ein formloses Etwas übrig war, das der Esel verschlang.

   „Ich habe diesen alten Volvo geliebt“, sagte Rose.

   Der Esel wandte ihnen den Kopf zu und zeigte ein Grinsen, wie Alex es bisher nur aus Comics kannte. Das Grinsen verschwand, kurz bevor der Volvo explodierte und im ganzen Tal einen Schauer winzig kleiner, knallbunter Autoteile niederging.

   „Tut mir leid um deinen Volvo“, sagte Alex. Er legte sich zurück und stützte sich auf die Ellenbogen.

   „Besser ein Tal voller Volvoteile als eines voller Alex-Teile, oder?“

   Dem konnte Alex nicht widersprechen.

   Kate betrat die Toilette des Ramesseum-Cafés nur zögernd. Zum einen, weil sie dort einen Mann treffen sollte, zum anderen, weil das ganze Café sich auf historischem Bodenniveau befand. Zum Ramesseum, dem Totentempel Ramses II, waren es nur ein paar Schritte. „Was soll’s“, dachte sie, „wir müssen tun, was niemand von uns erwartet.“ Sie grinste, teils wegen der absurden Situation, mehr aber aus Nervosität. Sie war pünktlich, oder wenigstens fast, da sie die zweite Wasserflasche gebraucht hatte. Es war unerträglich heiß. Selbst hier, im Schatten des Toilettenhäuschens, musste sie sich den Schweiß von den Augenbrauen wischen.

   Da öffnete sich die Tür, und Kate erstarrte. Entgeistert starrte sie auf die verliebte Großmutter, die das schäbige, aber leidlich saubere Toilettenhaus betrat und in einem der beiden Klos verschwand. „Idiotin“, schimpfte Kate leise, womit sie sich selbst meinte, nicht die alte Dame. „Angreifer aus der Vergangenheit benutzen keine Türen, zumindest keine modernen.“ Sicher sah es besser aus, wenn sie irgendetwas tat, also wusch sie sich die Hände. Die Oma kam aus dem Klo. Kate gab ein paar Nettigkeiten von sich, während die Alte in aufreizender Langsamkeit ihr Make-up auffrischte. „Spachtelmasse wäre besser. Los, verschwinde zu deinem Liebhaber.“ Kate war nicht in der Stimmung für nette Gedanken. „Jetzt mach schon, du Schreckschraube!“

   Da kam ihr eine Idee. Sie drückte ihre Hand in die Magengegend, stöhnte „Chronischer Durchfall“ und schoss in eines der Klos, wo sie alle nur denkbaren eindeutigen Geräusche von sich gab. Ob es an ihrer Schauspielkunst lag oder nicht, jedenfalls hörte sie, wie die alte Dame die Tür zum Toilettenhaus von außen zuschlug. Kate kam aus dem Klo und trat an die Waschbecken. Dort lag die Make-up-Tasche der Oma, deren Schritte sich gerade wieder näherten. Kate schoss in das Klo, in dem die Dame gewesen war, und verriegelte die Tür von innen. Die Dame nahm ihre Tasche an sich und ging wieder, während Kate auf eine Nachricht an der Tür starrte:

    

   Das Schreibrohr ist mächtiger als das Schwert,

   das Blatt ist mächtiger als das Messer,

   und es ist nicht das Gehirn, sondern wie wir es nutzen,

   was von Bedeutung ist!

    

   Da wusste Kate, dass das Rendezvous in der Damentoilette ausfiel. Ohne eine Sekunde zu zögern wusste sie auch, wohin sie jetzt gehen musste.

   Alex saß mit seinem Vater und Rose vor Ejes Grab an einem neu eingetroffenen Tisch. Er hoffte, dass er nicht durch die Luft fliegen würde wie der vorige. Alles schien friedlich, er wünschte sich nur, es möge so bleiben. Rose hatte viel Zeit darauf verwendet, mit den abergläubischen Arbeitern zu reden, damit sie die Ausgrabung nicht für immer verließen. Sogar die Soldaten wollten aufgeben, doch sie waren leichter zu überzeugen: Rose hatte sie vor die Wahl gestellt, entweder im gottverlassenen, höllisch heißen al-Hassana auf dem Sinai zu arbeiten, oder hierzubleiben. Sie waren unverzüglich wieder auf ihren Posten erschienen.

   Es ärgerte Alex, dass er Henuttawy vertraut hatte, er hätte sich ohrfeigen mögen ob seiner Dummheit.

   „Ihr seht beide aus als hättet ihr die Hölle durchgemacht“, sagte Rose. Sie nahm einen Schluck von ihrem Vanille-Tee.

   „So kann man es nennen“, antwortete Quentin.

   „Definitiv“, bekräftigte Alex.

   Ein Soldat erschien am Tisch, legte einen Zettel darauf und verschwand wortlos wieder.

   „Für dich, Alex.“

   „Tut mir leid, Papa, für heute reicht es mir mit Nachrichten.“

   Erst da fiel ihm ein, dass er die Nachricht, die sein Vater ihm vorhin gegeben hatte, noch gar nicht gelesen hatte. Er kramte sie aus seiner Tasche und las, während Rose und Quentin ihm zuschauten.

    

   Bitte komm zum Mittagessen.

   Es ist fast fertig.

   Dieses Mal wirst du genießen, statt dich zu übergeben.

   Küsschen, H.

   Oh, und vergiss nicht, dich zu bücken.

    

   „Du siehst verwirrt aus, Alex“, meinte Rose. Das war er, in der Tat.

   „Vielleicht geht es dir besser, wenn du die Nachricht von eben liest.“ Quentin hielt ihm den neuen Zettel hin, und Alex las:

    

   Ich hoffe, du bist nicht zu beschäftigt, um zu kommen.

   Ich kann mir nicht vorstellen, dass du nicht weißt, wo ich bin.

   Ich möchte einfach nicht glauben, dass du mir nicht traust.

   Ich warte noch ein Weilchen. Küsschen, H.

    

   „Entschuldigt, ich muss sofort gehen. Wie komme ich am schnellsten von hier weg?“

   Rose warf ihm die Autoschlüssel zu. „Nimm den Volvo.“

   „Sehr witzig, aber es ist wichtig! Wie komme ich am schnellsten von hier weg?“

   „Nimm den Volvo“, wiederholte sie. Alex zeigte einen seltenen Anflug von Zorn, als Rose ihm die Schlüssel wieder aus der Hand nahm und dorthin lief, wo vorhin der Volvo gestanden hatte. „Wenn du nicht fahren willst, bringe ich dich eben hin. Quentin, ich bin bald zurück. Etwas zu essen wäre nett.“

   „Ist fertig, wenn du zurückkommst.“

   „Vegetarisch, bitte nicht vergessen, und auch keinen Fisch.“

   „Kein Problem. Bleib nicht zu lange.“

   Alex hatte die Nase voll von dem Affentheater und machte sich auf, zu Fuß das Tal hinunterzulaufen. Der knallbunte Volvo stand genau an der Stelle, an der Rose ihn zuvor geparkt hatte. „Kommst du endlich?“, rief sie und ließ den Motor an.

   Kate hatte beschlossen, das Ramesseum-Café zu Fuß zu verlassen. Damit würde niemand rechnen, da kein Mensch von einigermaßen klarem Verstand bei der Hitze zu Fuß ging. Sie kannte ihr Ziel und wählte denselben Weg, auf dem sie einmal Quentin gefolgt war. Sie lief die Straße entlang zum Busparkplatz der Noblengräber, wimmelte die Ägypter ab, die ihr eine Gräberführung andrehen wollten, und überquerte den Wüstenstreifen zu Füßen der Thebanischen Hügel. Von dort eilte sie weiter zum Brunnen am Handwerkerdorf, aus dem Sobek sie einst gerettet hatte. Gerade, als sie einen prüfenden Blick hinter sich warf, ob jemand sie verfolgte, gab der Boden unter ihr nach.

   Ihre Landung war einigermaßen sanft, da Ropet sie auffing. Die Öffnung über ihr schloss sich wieder, während Sanuba mit einer Hand eine Fackel hochhielt und die Finger der anderen an seine Lippen legte. Abgesehen von ihrem Schrei während des Falls war kein Laut zu hören. Da stand der Holzkarren mit den zwei Kraptoren, offensichtlich wollte man sie irgendwohin bringen. Ropet, der Karren und die Kraptoren waren aber schon im nächsten Moment wieder verschwunden, sie hatten anscheinend nur zur Ablenkung gedient. Kate folgte Sanuba. Vor lauter Fragen wäre sie fast geplatzt, wagte aber kein Wort zu sagen.

    

  

  


 
   Kapitel 12
-
Wieder vereint

    

    

   „Psst, weck ihn nicht auf“, sagte Henuttawy, als Alex das Grab von Inherchau betrat. „Ich dachte schon, du kommst nicht mehr.“

   Alex verlor kein Wort über sein Misstrauen, er wusste, dass es vollkommen ungerechtfertigt war. „Oh doch, ich wollte, aber ich musste erst meinen Vater etwas fragen und hatte dann ein kleines Problem mit einem Esel und einem explodierenden Volvo.“ Henuttawy wurde neugierig, und während Kairo selig neben einem leergeputzten Teller schlief, erzählte er ihr alles. Dass in der Erzählung sein Heldentum etwas größer war als in der Realität, brauchte sie ja nicht zu wissen.

   „Schrecklich, dass du heute Morgen schon wieder so viel durchmachen musstest, besonders nach den Erlebnissen im Grab. Wenn du nicht so schlimm aussähst, würde ich dich umarmen.“

   Hätte sie es bloß getan! „Ich bin okay, die Schmerzen sind nicht mehr so schlimm.“ Das war mehr Wunschdenken als Wirklichkeit, sein Körper schmerzte von oben bis unten.

   „Du bist tapfer. Ich werde die Umarmung für dich aufheben, bis du wieder fit bist.“

   „Ich bin froh, dass Kairo es sicher hierher geschafft hat.“ Alex war alles andere als froh. Er hatte gehofft, Henuttawy für sich allein zu haben, ein schlafender Kairo war aber fast genauso gut.

   „Oh ja, er war sehr erfolgreich.“ Henuttawy zeigte auf die an der Grabwand lehnenden Tasche.

   Alex kniete sich neben die Tasche auf den Boden, zog eine Papyrusrolle hervor, knotete die Verschnürung auf und hielt die Rolle an die Wand. „Das sagt mir leider gar nichts“, sagte er, nachdem er die verschiedenen kleinen Diagramme betrachtet hatte. Daneben standen Notizen in einer anderen Handschrift.

   „Aber mir.“

   Alex wirbelte herum, mit dem Papyrus in der Hand. Da standen Gadeem und Inherchau, genannt Inky. Hinter Inky stand seine Frau, und soeben kam auch Kate durch den Eingang herein, durch den sie letztes Mal das Grab verlassen hatten. „So viel dazu, mit Henuttawy allein reden zu können“, dachte Alex enttäuscht.

   „Willst du uns nicht begrüßen?“, fragte Gadeem.

   „Oh doch, natürlich. Schön, euch alle zu sehen.“ Er freute sich jetzt wirklich.

   „Es ist uns eine Ehre, dich, Prinzessin Kate, und dich, Prinz Alex, wiederzusehen“, sagte Inky, der für sich und seine Frau sprach.

   Nach den Begrüßungen entschuldigte Gadeem sich bei Kate für das ausgefallene Rendezvous, er hätte plötzlich das Gefühl gehabt, dass ein Treffen im Ramesseum-Café zu gefährlich war.

   „Deine Geheimbotschaft war echt gut“, antwortete Kate. Sie zeigte auf die Malerei an der Grabwand, die eine Katze mit einem Messer in der Pfote zeigte, das aussah wie ein Blatt.

   „Ich war mir sicher, dass du sie verstehen würdest.“

   „Wie sollte ich nicht? Bei ‚Das Schreibrohr ist mächtiger als das Schwert‘ habe ich gleich an Tinte gedacht, und bei ‚Das Blatt ist mächtiger als das Messer‘ an dieses Grab. Von ‚Tinte‘ kam ich zu ‚Inky‘.11 Die letzte Zeile deiner Nachricht, ‚Es ist nicht das Gehirn, sondern wie wir es nutzen, was von Bedeutung ist‘, war für mich der endgültige Hinweis, dass ich hierher kommen sollte. Wer könnte auch die Sandwiches von Frau Inky vergessen?12 Das soll aber keine Beleidigung sein!“ Kate warf Frau Inky einen versöhnlichen Blick zu.

   „Oh nein, ich bin nicht beleidigt. Heute braucht ihr euch keine Sorgen um Stierkopf-Sandwiches zu machen, da euer Freund sie schon alle aufgegessen hat.“ Frau Inky wies auf den schlafenden Kairo.

   „Gut gemacht, Kairo“, sagte Alex, entschuldigte sich aber sofort bei Frau Inky. Dann erzählte er noch einmal für alle die Geschichte von der gezinkten Nachricht mit dem „vierbeinigen Transport“, vom verzauberten Esel und von dem Volvo, der explodiert war. Sein Heldentum wuchs noch ein bisschen über das seiner letzten Geschichte hinaus.

   „Als du nicht kamst, dachte ich du hättest meine Nachricht nicht verstanden“, sagte Henuttawy, die trotz Gadeems Anwesenheit keinerlei Anzeichen von Nervosität zeigte. „Ich habe Inky gefragt, ob das sein kann, aber er war sich sicher, dass du sie verstanden hast.“

   „Ich hatte sie einfach noch nicht gelesen. Als du mich zum Essen eingeladen und geschrieben hast, ‚Dieses Mal wirst du genießen statt dich zu übergeben‘, fiel mir sofort Frau Inky ein.“ Alex entschuldigte sich erneut bei Frau Inky, doch sie schien stolz darauf zu sein, dass alle immer sofort an sie dachten. „Dein ‚Oh, und vergiss nicht, dich zu bücken‘ hat dann endgültig alle Zweifel ausgeräumt. Ich habe mich übrigens tief gebückt.“13

   Kate musste Alex unbedingt etwas fragen. „Du und ich sind durch verschiedene Nachrichten hierher gelotst worden, trotzdem hast mir diese Nachricht in die Tasche gesteckt, dass wir uns morgen Abend hier treffen würden, sollten wir uns vorher nicht mehr sehen. Warum?“

   „Ja, Herr Alex“, sagte der soeben erwachte Kairo, „auf meinem Zettel stand dasselbe.“

   „Willkommen im Land der Lebenden“, antwortete Alex, „und prima, dass du die Zauberinformationen besorgt hast.“

   „Uralte Zauberinformationen, Alex.“

   „Ja, Gadeem, natürlich. Können wir sie nutzen, um den Zauberer zu erledigen?“

   „Beantworte zuerst meine Frage“, beharrte Kate in ihrem Halt-mich-nicht-für-blöd-Ton. „Warum hast du mir und Kairo geschrieben, dass wir uns ausgerechnet hier treffen sollten?“

   „Ich dachte, dass wir uns, nachdem wir unsere jeweiligen Jobs erledigt hätten, hier mit …“ Alex schaute auf Henuttawy. Gadeem beeilte sich zu sagen, dass besser niemand ihren Namen erwähnte. „Ich dachte halt, dass dies der beste Ort ist, uns mit ihr zu treffen.“

   „Du machst mich neugierig“, antwortete Henuttawy, „warum dachtest du das?“

   „Wegen Inky. Wegen der Art und Weise, wie er reagiert hat, als bei unserem letzten Treffen Ramses erwähnt wurde.“13

   „Wegen mir?“ schrie Inky entsetzt. „Ich würde dich nie an Alex verraten – du glaubst mir doch, oder?“

   „Natürlich glaube ich dir“, sagte Henuttawy und legte begütigend eine Hand auf Inkys Schulter. „Aber Alex ist schlau, er hat gut beobachtet. Was genau war es, Alex, was dich auf die Spur gebracht hat?“

   „Wie Inky von Ramses dem Großen gesprochen hat. Er hätte fast ausgespuckt, so sehr schien er ihn zu verachten. Er hat gesagt ‚Streichele ihr Ego, und Pharaonen sind wie Marionetten in deiner Hand‘. Wenn das stimmt, wenn man auf so einfache Weise Macht über Pharaonen gewinnen kann, warum hasst er Ramses dann so? Seitdem ich weiß, dass man ihr die Affäre mit dem Zauberer nur angedichtet hat, habe ich darüber nachgedacht, ob außer Ramses und Gadeem noch jemand von Ramses’ Ungerechtigkeit weiß, und mir fiel nur Inky ein. Das muss der Grund sein, warum er ihn so hasst.“ 

   Auf Knien bat Inky Henuttawy um Vergebung. Auch Frau Inky sank auf die Knie und bat um Vergebung für ihren Mann. Henuttawy versicherte ihnen, dass kein Grund zur Sorge bestand, da niemand sich Dinge zusammenreimen konnte wie Alex und nichts Schlimmes passiert sei. Sie bat um etwas zu trinken, und Frau Inky schoss los, um ihren Wunsch zu erfüllen. Inky hatte sich erhoben, in seinen Augen glitzerten immer noch Tränen. Er schämte sich, dass er Henuttawy enttäuscht hatte.

   „Und warum hast du nicht gedacht, dass Inky mich verabscheut statt Ramses?“, fragte Gadeem. „Schließlich war ich derjenige, der diesen grässlichen Plan ausgeheckt hat. Konntest du dir gar nicht vorstellen, dass ich alles irgendwie wieder gutmachen wollte?“

   „Doch, daran hatte ich schon gedacht. Du kannst harte Entscheidungen treffen, aber du bist auch sehr mitfühlend.“ Alex schaute ihm in die Augen. „Es warst doch du, der dafür gesorgt hat, dass sie Ägypten nie verlassen hat, stimmt’s?“ Er vermied es weiterhin, sie beim Namen zu nennen, aber erst recht nicht würde er dieses herabwürdigende „Nutty“ gebrauchen. „Du hast sie in einer verlassenen Stadt untergebracht und ihr einen Lebensstandard ermöglicht, der ihrem Rang entspricht.“

   „Welche verlassene Stadt?“, fragte Kate.

   „Amarna, die Stadt Echnatons. Sie war schon seit ungefähr hundert Jahren verlassen, als …“ Alex wies auf Henuttawy. „Als sie aus Ägypten verbannt wurde. Immerhin hatte sie dort Paläste und Annehmlichkeiten, die einer Pharaonentochter würdig sind. Das Wichtigste aber war, dass sie in Sicherheit war, denn kein Ägypter unter Ramses dem Großen hätte es gewagt, Amarna zu betreten. Niemand wollte der Anbetung des verfemten Gottes Aton beschuldigt werden und Schande über seine Familie bringen.“

   Gadeems Antwort zeigte Alex, dass er mit seinen Vermutungen richtig lag: „Du bist wirklich der, den wir brauchen. Ich kann gut verstehen, warum Dr. Margretti dich als Mitarbeiter will. Lasst uns nur hoffen, dass du alles mit heilen Gliedmaßen und ausreichend Arbeitswillen überlebst. Wir im Jenseits brauchen jemanden wie dich. Aber wenn du das alles längst weißt, warum hast du nicht Kontakt mit mir aufgenommen?“

   „Weil Kate das Treffen mit dir in der Damentoilette des Ramesseum-Cafés ausgemacht hatte, um über Magie zu reden. Es war mir das Wichtigste, dass Kate dafür sorgte, dass du dich weiterhin damit beschäftigst.“

   Gadeem war noch beeindruckter als zuvor, und Kate, statt wütend zu werden, akzeptierte es, dass Alex einmal mehr die Führung übernommen hatte. Bis jetzt hatte ihr der Tag Spaß gemacht, es war schön, Teil des Teams zu sein, und ja, sie war sogar stolz auf Alex’ Erkenntnisse. Im Moment genoss sie es, dass nicht sie das Team anführen musste, und empfand es als Erleichterung, dass es nicht an ihr lag, zu entscheiden, wer was wann tat. Kate veränderte sich. Ob dauerhaft oder nicht, blieb abzuwarten.

   „Da wir jetzt alle beieinander sind, kannst du mich ja fragen, was du über Magie wissen willst, Alex.“

   Kairo reichte Alex die Tasche mit den Papyrusrollen, der sie an Gadeem weitergab. „Ganz einfache Frage, Gadeem: Welches von diesen Rezepten brauchen wir, um den Zauberer zu töten?“

   „Die Seiten mit den richtigen Rezepten zu finden, ist trotz der vielen Rollen nicht schwierig, da es nur zwei wirksame Zauberrezepte überhaupt gibt. Die Zutaten für diese Rezepte zu finden ist das Schwierige. Wenn es einfach wäre, hätten wir den Zauberer längst erledigt.“

   „Komm schon, Gadeem“, bat Alex inständig, „sag uns endlich, welche Rezepte die richtigen sind.“

   Gadeem öffnete eine Papyrusrolle nach der anderen, bis er die beiden richtigen gefunden hatte. Er reichte sie Alex. „Da hast du die Antwort.“

   Alex überflog die Rollen, die Hieroglyphen darauf waren ihm aber ein Buch mit sieben Siegeln. Kate dagegen konnte sie lesen. Sie verbrachte eine Weile mit der Entzifferung, bis sie die Rollen an Henuttawy weiterreichte. Kairo warf nur einen raschen Blick darauf und gab sie Alex zurück. Der bat Kate, die darin aufgezählten Gegenstände mit ihrer eigenen Liste zu vergleichen.

   „Was für einer Liste?“, wollte Gadeem wissen.

   „Ich war heute Morgen zum Schein mit Babs shoppen, um in Luxor möglichst viele Dinge aufzutreiben, die wir möglicherweise für die Mischung brauchen könnten.“ Kate ließ sich Zeit mit ihrer Liste und hakte jeden Punkt einzeln ab. „Es hat keinen Zweck“, sagte sie schließlich resigniert, „es fehlen zu viele.“

   Gadeem bat, die beiden Rollen noch einmal ansehen zu dürfen. Mit einer von Inky ausgeliehenen Schreibfeder strich er die meisten Dinge auf den Papyruslisten durch und reichte dann die Rollen zurück an Kate.

   „Oh, jetzt fehlen uns für den einen Zauber nur noch fünf Zutaten, für den anderen sechs. Nicht so schlimm, wie ich dachte.“

   „Ja, schon“, sagte Gadeem, „aber es sind genau diese fünf oder sechs Zutaten, die kein Mensch seit Urzeiten zu Gesicht bekommen hat. Ohne sie kein Zauber.“

   „Wenn wir die Zutaten finden, könntest du den Zauber dann anwenden?“

   „Natürlich, aber ihr werdet sie niemals finden.“

   „Defätist“, entfuhr es Kate. „Oh, tut mir leid.“

   „Nein, stimmt schon. Ich gebe zu, dass ich keinen anderen Weg weiß, um den Zauberer zu töten, wir haben gegen seine Magie nur eine Chance mit eigener Magie.“ Gadeem sah entmutigt aus. 

   „Darf ich dich etwas fragen?“ Alex schaute Henuttawy genau die Augen. „Warum bist du gerade jetzt nach Luxor zurückgekommen? Was war der wirkliche Grund?“

   „Mehr als alles andere auf der Welt möchte ich den Zauberer loswerden. Er macht seit ewigen Zeiten so vielen Menschen das Leben zur Hölle. Ich handle trotzdem nicht aus reiner Selbstlosigkeit, da ich hoffe, dass mein Vater mich wieder aufnimmt, sobald der Zauberer weg ist. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden sehe ich eine Chance, ihn endgültig zu besiegen, deshalb bin ich das Risiko eingegangen, heimzukommen.“ Henuttawy schaute Gadeem an. „Natürlich hat Gadeem mich gebeten, zurückzukommen.“

   „Weil auch ich das Gefühl hatte, dass wir es dieses Mal schaffen könnten. Die Suche nach uralten Zauberzutaten halte ich allerdings nicht für den richtigen Weg.“

   „Und was ist der richtige Weg, Gadeem?“ Alex konnte seine Ungehaltenheit nicht verbergen. „Du sagst uns ständig, was nicht funktioniert, aber ich habe noch nie gehört, dass du uns sagst, was funktioniert.“

   Kate traute ihren Ohren nicht. Alex war so schnell erwachsen geworden. Immer hatte sie sich gewünscht, er möge mehr Rückgrat zeigen, und genau das tat er jetzt.

   Gadeem wusste keine Antwort auf Alex’ Frage. Den Zauberer durch Magie zu überwinden, hielt er für aussichtslos, aber er hatte auch keine bessere Idee. Kate ging noch einmal die fehlenden Zutaten durch und fragte ihn, welcher der beiden Zauber der bessere sei. Lange starrte Gadeem auf die beiden Rollen, und schließlich sagte er: „Sie sind beide gleich mächtig, aber dieser hier, bei dem nur fünf Zutaten fehlen, scheint mir der bessere.“ 

   „Warum?“, fragte Alex.

   „Weil ich ihn schon einmal angewendet habe. Das ist zwar über dreitausend Jahre her, aber die Wirkung war verblüffend. Es ist ein ziemlich flexibler Zauber, trotzdem sehr effektiv. Ich meine damit, dass man beim Mischen der Zutaten nicht ganz so penibel vorgehen muss wie bei dem anderen.“

   „Das heißt, wir müssen genau fünf Zutaten finden. Klingt doch nicht schlecht, oder?“

   „Ja, Kate, nur fünf, aber fünf unmöglich aufzutreibende Zutaten sind genauso schlecht wie sechs unmöglich aufzutreibende.“

   Sie redeten noch lange über die Hoffnungen und Schwierigkeiten bei der Suche nach den fünf Zutaten. Die drei Freunde und Henuttawy tranken Tamar Hindi, Gadeem und Inky Rotwein. Auch nach dem Abendessen hörte die Diskussion nicht auf. Keiner hatte eine Ahnung, wie spät es war, allmählich machte sich bei Alex der Schlafmangel der vergangenen Nacht bemerkbar. Er döste ein. Kairo, nachdem er sämtliche Platten leergegessen hatte und auch keine Hoffnung mehr auf Nachschlag bestand, war ebenfalls schon eingeschlafen. Frau Inky brachte große Kissen und Decken, und bald schliefen alle, selbst Inky und Gadeem. Morgen war ein harter Tag, der Tag, an dem Kate, Alex und Kairo die hoffnungslose Suche nach den fünf Zutaten beginnen würden.

    

  

  


 
   Kapitel 13
-
Unmöglich gibt’s nicht

    

    

   Kate ging zunächst die Dinge auf der Liste durch, die laut Gadeem relativ einfach zu beschaffen waren. Einige davon erschienen ihr trotzdem völlig unverständlich. „Was um Himmels Willen ist Baby-Kitt? Und was ist …“, dachte sie immer wieder. Dann las sie laut die die fünf Zutaten vor, von denen Gadeem behauptete, dass sie unauffindbar waren:

    

   Getrocknetes Stierblut

   Reiner Roter Zimt

   Ein Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben

   Die heiligen sechs Scuta15 eines Nilkrokodils

   Zehn Sandkörner der Sonne

    

   „Wie schwer wird es sein, die zu finden?“, fragte Kate mehr sich selber als die anderen.

   „Unendlich schwer.“ Gadeem wachte gerade erst auf, als er dies sagte. Er reckte die Arme und gähnte. „Wirklich unendlich schwer“, wiederholte er. Er wollte unbedingt beweisen, dass es unmöglich war, diese Dinge zu finden, und trotz seiner Schläfrigkeit begann er, jede Zutat im Detail zu erklären. Kate schaute Alex fragend an. „Mich brauchst du nicht zu fragen, ich habe keine Ahnung“, sagte Alex.

   „Sie braucht dich tatsächlich nicht zu fragen, Alex“, sagte Gadeem. Über sein Gesicht huschte ein wissendes Lächeln, während er die Arme vor der Brust kreuzte. Wegen seines zu prall gefüllten Kissens schwankte er etwas. „Ich habe Zugang zu allem, was für den Zauber nötig ist, außer den fünf Zutaten. Ich und viele andere haben Hunderte von Jahren danach gesucht, da wir die ganze Zeit wussten, dass Magie nur mit Magie besiegt werden kann. Ist doch logisch, oder?“ Er öffnete die Arme und fuhr mit nach oben gewendeten Handflächen durch die Luft. Die drei Abenteurer, Inky, Frau Inky und sogar Ramses, der soeben eintrat, nickten. Alex fuhr herum, zweimal, dreimal, um nach Henuttawy zu schauen, und war erleichtert und traurig zugleich, sie nicht zu sehen.

   „Alex, solltest du vorhaben, Ballettstunden zu nehmen, so ist dies nicht unbedingt der richtige Ort dafür.“ Alex errötete bei Gadeems Worten und setzte sich.

   Beim Anblick von Ramses sprang Inky wie von der Tarantel gestochen auf und rannte davon. Er kam aber nicht weit, sondern prallte mit Sobek zusammen, der sich soeben in das enge Grab hineinzwängte. Der Krokodilgott hob ihn mit einer Klaue hoch wie eine Einkaufstasche, wie eine sehr leichte Einkaufstasche, um genau zu sein. Inkys Beine rannten in der Luft weiter, aber es half nichts, er kam keinen Millimeter voran.

   Frau Inky flehte Ramses um Vergebung an, dass ihr Mann bei der Erwähnung seines Namens ausgespien hatte.

   „Oh, davon wusste ich ja noch gar nichts!“ Ramses rief nach Thot, der nur sehr zögerlich hinter Sobek das Grab betrat. Der ohnehin immer nervöse Schreibergott war noch nervöser als sonst. Die Tatsache, dass Sobek wie immer seinen Zahnstocher aus Ibisknochen aus dem Maul hängen ließ, machte es ihm nicht gerade leichter.

   „Thot“, fragte Ramses, „welche Strafe steht auf Ausspeien bei Nennung meines Namens?“

   „Oh mein Pharao“, begann Thot stotternd, „dafür gibt es kein Gesetz.“ Frau Inky begann zu kreischen, Sobek klappte mit seinen mächtigen Kiefern. Inky fiel in das Kreischen seiner Frau ein, was Ramses zu lautem Lachen veranlasste.

   Kate wurde wütend. „Jetzt werd endlich erwachsen, Ramses!“, schrie sie laut in dem Versuch, den Lärm zu übertönen. Und dann, zu aller Überraschung, ohrfeigte sie ihn links und rechts so gewaltig, dass sein Kopf hin und her schleuderte und sie rückwärts in Alex’ Arme fiel. Die anschließende Stille war ohrenbetäubend. Kates Hand brannte fürchterlich. Vorsichtshalber stellten Alex und Kairo sich schützend vor sie, der Zorn des Pharao konnte unberechenbar sein.

   Der letzte Versuch, Kate vor Ramses’ Zorn zu schützen, hatte auf dem Dach von Gadeems und Roses Villa stattgefunden. Er hatte sie aber zur Seite gefegt wie Spielzeugpuppen, die blauen Flecken an ihren Armen zeugten noch lange davon. Wenn Kate nur ihr leidiges Temperament im Zaum halten würde! Mit gekreuzten Armen stellten sich die Jungen vor Ramses, ihm geradewegs in die Augen schauend. Sie waren entschlossen, Kate zu beschützen – oder es zumindest zu versuchen. Seine physische Überlegenheit, seine Armee und die vielen alten Götter an seiner Seite verdrängten sie so gut es ging.

   „Guten Morgen allerseits, tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Bastet ist unterwegs, sie lässt sich entschuldigen.“ Rose hatte wie immer ein Lächeln nicht nur im Gesicht, sondern auch in der Stimme. „Jetzt setz dich schon, Ramses, du bringst das ganze Grab in Unordnung.“ Und zu Frau Inky gewandt, die immer noch am Boden kniete, sagte sie: „Würdest du bitte für Ramses das schönste Kissen holen, das du hast?“ Frau Inky schoss hoch, um das Gewünschte zu holen. „Besser deine beiden schönsten Kissen“, rief Rose ihr hinterher, „denn Ramses ist der größte Pharao aller Zeiten.“ Sie legte Alex und Kairo beschwichtigend je eine Hand auf die Schulter, trennte sie sanft voneinander und drückte sie vorsichtig auf den Boden. „Sobek“, rief sie streng, als ihr Blick auf die Rückseite des Grabes fiel, „lass augenblicklich Inky los! Du weißt genau, dass er dir nicht bekommen würde, niemand ist in diesem winzigen Grab auf deinen verdorbenen Magen erpicht.“

   „Das sehe ich auch so“, sagte Bastet mit dem üblichen Schnurrton in ihrer Stimme. Das Grab wirkte von Sekunde zu Sekunde kleiner und übervölkerter. Trotz der Enge stellte Bastet sich auf die Zehenspitzen und gab Sobek einen Kuss auf die Wange.

   „Wir sprachen gerade über den Zauber, auf den wir uns geeinigt haben, und die fünf unmöglichen Zutaten“, sagte Gadeem, der eine Chance sah, den friedlichen Moment zu verlängern. „Ich habe Jahrhunderte, ja Jahrtausende nach ihnen gesucht und sie nicht gefunden. Nicht eine einzige. Irgendwann habe ich aufgegeben. Wenn ich nur eine von ihnen gefunden hätte, hätte mich das ermutigt, auch die anderen zu suchen.“

   Rose bat Kate, noch einmal laut die fünf Dinge vorzulesen, die sie brauchten:

    

   Getrocknetes Stierblut

   Reiner Roter Zimt

   Ein Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben

   Die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils

   Zehn Sandkörner der Sonne

    

   Gadeem erklärte, dass Getrocknetes Stierblut, anders als der Name vermuten ließ, weder etwas mit Blut noch mit Stieren zu tun hatte, sondern der Name einer Staude war, deren Blüten die Farbe frischen Stierbluts hatten. In geöffnetem Zustand hatten sie außerdem die Form von Stierköpfen. Trotz ihres bezaubernden Aussehens verströmten sie einen üblen Geruch, ähnlich dem von verrottendem Fleisch, der dazu diente, Fliegen und andere Insekten anzulocken. Es war eine fleischfressende Pflanze. Der Gestank war der Grund, dass Stierblut ausgestorben war, da jeder es im Umkreis von mindestens fünfzig Metern seines Hauses ausgerissen hatte. Die Pestilenz war einfach unerträglich.

   „Wie groß sind Stierblut-Pflanzen?“, fragte Kate.

   „Wie groß waren sie, meinst du wohl“, antwortete Gadeem

   „Was auch immer!“

   „Ein bis anderthalb Meter. Manche sogar größer. Man musste sie abhacken, da ihr Stamm holzig war wie der von Bambus.“

   „Eigentlich müsste es ganz einfach sein, sie zu sehen“, sagte Kate zuversichtlich.

   „Es müsste noch einfacher sein, sie zu riechen, aber schon lange vor meiner Geburt hat niemand sie mehr gesehen oder gerochen.“

   „Wie kannst du sie dann so genau beschreiben?“ Die Frage war nicht die dümmste, aber die Art und Weise, wie Kate sie stellte und wie sie, auf Knien hockend, ihre Hände in die Hüften stemmte, zeigte allen, dass sie schon wieder kurz davor war, zu wütend zu werden.

   „Man hat mir mehrere gezeigt, als ich ein Kind war.“ Gadeem antwortete ohne ein Zeichen von Verärgerung. Plötzlich hielt er inne und grinste schief. „Nein … das wäre zu einfach, nach all den Jahren! Wir haben welche in Papyrusalben getrocknet, die meiner Oma gehörten. Ich besitze diese Alben noch. Zumindest glaube ich es. Daran habe ich noch gar nicht gedacht!“

   „Vielleicht ist es ja doch ganz einfach, schließlich brauchen wir Getrocknetes Stierblut, nicht die frische Pflanze!“

   Rose verschwand wortlos, um schnell zur Villa zu fahren, Frau Inky und Bastet bereiteten in der Zwischenzeit ein Frühstück.

   Kaum hatten zu Ende gefrühstückt, als Rose schon wieder zurück war. In den Händen hielt sie zwei große, völlig verstaubte Herbarien. Gadeem nahm ihr sofort eines ab, legte es vor sich auf den Boden und blätterte gehetzt durch die Seiten.

   Kate, Alex, Kairo und Inky schauten gespannt zu. Jede Seite enthielt zwei, drei, manchmal bis zu zwanzig getrocknete Blumen. Rose hielt sich das andere Herbar unter die Nase. „Ich glaube, das hier ist, was du suchst.“

   Er riss es ihr aus den Händen, es fiel genau auf das erste Herbar. Auf allen Vieren kniend schnüffelte Gadeem am oberen Buch.

   „Ja, das ist es!“ Er schaute Kate an. „Sie sind mehrere Tausend Jahre alt und stinken immer noch. Nicht mehr so schlimm wie am Anfang, aber doch so, dass man sich vorstellen kann, wie fürchterlich es einmal war.“

   Niemand konnte sich den Geruch vorstellen, bis Gadeem die richtigen Seiten aufgeschlagen hatte. Die aufsteigenden Ausdünstungen waren mehr als ausreichend für eine nicht gerade angenehme olfaktorische Fantasie.

   „Das ist das ätherische Öl“, erklärte Gadeem. „Die Pflanze ist vollkommen trocken, aber der Papyrus hat das Öl ihrer Blüten aufgesaugt. All die Jahre habe ich nach so einer Pflanze gesucht! Vielleicht finden wir die anderen vier Zutaten doch noch? Ich muss zugeben, dass wir mit euch dreien an diesem Fall, mit euren drei neuen Augenpaaren, eine Chance haben.“

   „Wie würde der Zauber wirken?“, fragte Alex.

   „Vielleicht enttäuscht es euch, aber er verursacht weder Feuerwerk noch Donnergrollen. Er verursacht nicht einmal Schmerzen. Er kann auch keine Zaubermacht zerstören.“

   „Was für einen Sinn macht es dann überhaupt?“, fragte Kate drohend.

   „Was für einen Sinn es macht?“, wiederholte Gadeem verärgert.

   „Achte auf ihre Rechte, mein Freund, sie kann ganz schön zuschlagen!“ Das waren Ramses’ erste Worte seit dem Vorfall von vorhin.

   Gadeem beruhigte sich. „Es macht deswegen Sinn, weil man damit jede Magie, die der Zauberer losschickt, auf ihn zurücklenken kann. Damit wäre er für uns keine Bedrohung mehr. Wir könnten ihn sogar aus dem Jenseits entfernen, wenn wir wollten.“

   „Wir wollen!“, war die einstimmige Antwort, und alle brachen in ein befreites Lachen aus.

    

  

  


 
   Kapitel 14
-
Reiner Roter Zimt

    

    

   „Laut Gadeem war keine der Zimtsorten, die ich in Luxor während des Einkaufsbummels mit deiner Mutter entdeckt habe, Reiner Roter Zimt.

   „Wenn es so einfach wäre, hätte Gadeem ihn längst gefunden, Kate.“

   „Und was jetzt, du Schlaumeier?“

   Beide Jungen schwiegen, während Kate im Geiste rekapitulierte, was Gadeem über die vier fehlenden Zutaten gesagt hatte.

   „Ich glaube, wir sollten lieber erst nach etwas anderem suchen“, sagte sie nach einer Weile.

   „Und ich glaube, wir sollten zuerst nach dem Zimt suchen“, antwortete Alex automatisch.

   „Reinem Roten Zimt“, verbesserte sie ihn, als ob er ein Schuljunge wäre.

   „Selbst dann sollten wir ihn als Erstes suchen, da es einfacher klingt als alle anderen Zutaten.“

   „Wie kann etwas einfach oder schwierig klingen, wenn es nur ein Ding ist?“ Kate war zu ihrer alten Grantigkeit zurückgekehrt. Sie wusste nicht weiter, und immer, wenn sie nicht weiterwusste, wurde sie grantig.

   Alex hätte gerne wiederholt, dass Ein Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben, Die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils und Zehn Sandkörner der Sonne schwieriger zu finden sein würden als Reiner Roter Zimt, ab er schwieg. Er kannte Kate gut genug um zu wissen, dass sie nicht in der Stimmung war, auf andere zu hören, am allerwenigsten auf ihn.

   Kate, Alex und Kairo befanden sich auf einer kleinen fast kreisrunden Lichtung inmitten eines Maisfelds, die aussah, als ob der Bauer sie absichtlich hatte brachliegen lassen. Der harte Boden mit den tiefen Pflugfurchen war bequem zum Sitzen, und die Picknickdecke, die Kate aus ihrem Rucksack zauberte, machte es noch bequemer. Wenn die Arbeit des Vormittags vorüber war, würde der Bauer hier ein kleines Feuer entzünden und in einer alten Blechbüchse sein Teewasser aufkochen. Er würde seinen Tee mit drei oder vier gehäuften Löffeln Zucker trinken und dazu eine starke, filterlose ägyptische Zigarette rauchen. Touristen in Luxor waren oft überrascht, wie satt und grün der schmale Streifen Vegetation beiderseits des Nils war, während schon wenige Meter vom lebenspendenden Wasser entfernt die Wüste die Regie übernahm.

   Die Maispflanzen waren zwei Meter hoch oder höher, ihre fiedrigen Häupter wurden vom Wind hin und her gewiegt. Einige Kolben waren schon so prall, dass ihre pergamentartigen Hüllen aufgeplatzt waren und die blassgelben Maiskörner daraus hervorlugten. Die Ernte würde in den nächsten Tagen beginnen. Kate, Alex und Kairo hatten nach dem Verlassen von Inkys Grab nach einem Ort gesucht, an dem sie sich sicher fühlten, das Maisfeld schien ihnen der optimale Platz zu sein. Sie sollten sich täuschen.

   Kairo wollte wissen, was Zimt eigentlich war, denn was Gadeem gesagte hatte, war ihm viel zu kompliziert. Alex erklärte, dass Zimt aus der getrockneten Rinde des Zimtbaumes gewonnen wurde, insbesondere des Ceylon-Zimtbaumes, und in Röllchen- oder Pulverform als Gewürz verwendet wurde. Woher der Name genau kam, wusste er auch nicht mehr, Gadeem hatte in kurzer Zeit zu viele Einzelheiten erwähnt. Da er sein Notizbuch nicht dabeihatte, musste er sich ganz auf seine Erinnerung verlassen.

   „Was hat Alexander mit Zimt zu tun?“

   „Nicht ‚Alexander‘, Kairo, Gadeem hat ‚Alexandria‘ gesagt. Zu seiner Zeit, der Zeit Ramses des Großen, wurde Zimt über das heutige Äthiopien und Südarabien nach Ägypten importiert. Es war eine andere Sorte als unser heutiger Zimt. Ich wusste das auch nicht, aber offenbar lief die Importroute später unter griechischen Herrschaft, als auch viele andere Gewürze nach Ägypten kamen, über Alexandria, eine Stadt am Ende der Seidenstraße.“ Alex machte es Spaß, Geschichten von der Seidenstraße zu erzählen, der Haupthandelsroute aus dem Fernen Osten, er hatte viel darüber gelesen. Kairo hörte gespannt zu, bis Kate gereizt unterbrach:

   „Was hat das mit Reinem Roten Zimt zu tun? Gadeem hat gesagt, er sei nicht zum Verzehr geeignet. Wisst ihr noch, wozu er gebraucht wurde? Ihr habt bestimmt wieder nicht zugehört!“ Alex und Kairo hatten gut zugehört und wussten genau, wozu er gebraucht wurde. Kates pampige Bemerkung verfehlte dieses Mal die gewünschte Wirkung.

   Alex hatte die Nase mehr als voll von ihrem Gemecker, zumal er sich zwischendurch in der Hoffnung gewiegt hatte, dass sie reifer und entspannter sein würde, nachdem ihre schreckliche Großmutter Aggie kürzlich verstorben war. Die Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Er überlegte, wie wütend sie wirklich werden konnte, und beschloss, es durch eine absichtlich falsche Antwort herauszufinden. Nicht nur eine falsche, sondern auch eine gezielt alberne. „Zimt wurde als Köder zum Fischefangen genutzt“, sagte er ohne mit der Wimper zu zucken.

   Erschrocken starrte Kairo Alex an. Hatte er keine Angst vor einer aggressiven Antwort? Zu seiner Überraschung sah er, wie Alex ihm zublinzelte. Er begriff. Noch bevor sie ihre Wut loswerden konnte, sagte er: „Nein, Alex hat Unrecht.“

   Kate beruhigte sich ein klein wenig. „Danke, Kairo. Gut, dass wenigstens einer von euch aufgepasst hat. Sag mir jetzt bitte, wofür Reiner Roter Zimt gebraucht wurde.“

   „Unsere Vorfahren haben ihn benutzt, um Kraptoren zu verscheuchen.“ Kairo setzte sein engelhaftestes Lächeln auf, und beide Jungen brachen in unbändiges Lachen aus.

   Sie flohen vor Kates Zorn quer durch das Maisfeld. Die dicken, harten Kolben, die ihnen ins Gesicht schlugen, unterdrückten für eine Weile das Lachen, doch kaum wähnten sie sich in Sicherheit, setzten sie sich zwischen den hohen Maisstängeln auf die Erde und brachen erneut in Lachen aus.

   „Wofür wurde Reiner Roter Zimt nun wirklich benutzt?“ Henuttawy trat zwischen zwei Maispflanzen hervor und setzte sich zu den Jungen. Kairo freute sich sehr, sie zu sehen, Alex klopfte das Herz.

   „Wie lange hast du uns schon belauscht?“, fragte er.

   „Ich bin euch ins Maisfeld gefolgt, habe mich aber nicht getraut, mich zu euch zu setzen. Kate macht mir Angst. Noch nie habe ich so viel Wut bei jemandem gesehen … na ja, habe ich schon, wenn ich an meinen Vater denke. Aber das ist etwas anderes als die Wut eines jungen Mädchens. Sie ist echt unheimlich!“

   „Stimmt, Ramses kann auch ganz schön wütend werden, aber du hast noch nicht die Hälfte dessen gesehen, wozu Kate fähig ist.“ Alex machte ein übertrieben entsetztes Gesicht.

   „Du willst mich zum Lachen bringen, und das ist genau das, was ich brauche – Lachen.“ Henuttawy machte den Eindruck von jemandem, der sich verfolgt fühlt. Sie schien nervös zu sein, hatte aber nichts von Kates Wut an sich.

   Trotz seines Ruhmes hatte Ramses nicht den Mut, der Welt die Wahrheit über Henuttawy zu sagen, zumal der Zauberer mit allen möglichen Tricks versuchte, Anhänger zu gewinnen. Wenn herauskam, dass er gelogen und seine Lieblingstochter ungerecht behandelt hatte, würden seine Soldaten, seine Bewunderer und seine Freunde sich von ihm ab- und dem Zauberer zuwenden. Nicht alle natürlich, aber genügend, um ihm so viel Macht zu geben, dass er niemals besiegt werden konnte.

   Die Picknickdecke, auf der sie vorhin gesessen hatten, kam aus dem Nichts geflogen und begrub Henuttawy vollständig unter sich. Kate kam hinterhergeflogen, sie presste Henuttawy mit ihrem ganzen Gewicht zu Boden. „Sei leise“, rief sie etwas zu laut. „Halt still, dann passiert uns nichts.“ Kate sprach zu der Decke, unter der Henuttawy wie erstarrt in einer Ackerfurche lag. „Komm her, küss mich“, rief sie gedämpft und legte sich auf die Decke. „Doch nicht du, Kairo! Alex, mach schon!“

   Kairo war enttäuscht, Alex verwirrt. Da hörten sie das Geräusch: von vorne, von hinten, von allen Seiten. Es waren die vertrauten Tritte alter Soldaten.

   „Die wollen nicht uns! Komm endlich runter und küss mich, du Idiot. Kairo, tu so, als ob du schläfst! SOFORT!“

   Von überallher tauchten Soldaten auf, Soldaten von Ramses. Kate und Alex lagen so ineinander verknäuelt auf der Picknickdecke, dass Henuttawys Konturen vollständig verborgen waren. Kairo hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, sein Schnarchen zeigte an, dass er schon lange tief und fest schlief.

   „Was wollt ihr hier, ihr Spanner?“, fragte Alex empört. „Hat Ramses euch im Auftrag meiner Eltern geschickt? Wenn ja, kriegt er es mit mir zu tun! Ich habe die Nase voll davon, dass er mir hinterherspioniert, ich werde mich beschweren – jetzt gleich!“

   „Nein, nein, wir dachten nur …“, begann einer der Soldaten, doch Alex unterbrach ihn mitten im Satz.

   „Ist mir egal, was ihr denkt, aber nicht, was Ramses sich dabei denkt, mir Soldaten auf den Hals zu hetzen.“

   „Nein, das ist es nicht …“

   „Was ist es dann? Nein, du brauchst mir nichts zu erzählen, ich werde mit Ramses reden.“

   „Ein Missverständnis, wir dachten, Hen …“

   „Du redest von Missverständnis? Hast du eine Ahnung, wie lange es gedauert hat, bis ich Kate für mich allein hatte? Wir mussten warten, bis Kairo endlich schlief, aber ihr habt alles ruiniert.“

   Kate liefen dicke Krokodilstränen über die Wangen. Der Anführer gab ein Zeichen, woraufhin die Soldaten sich um ihn versammelten und nach einem weiteren Zeichen in vier geordneten Kolonnen das Maisfeld verließen. Er entschuldigte sich demütig, in der Hoffnung, dass Ramses nichts erfahren würde.

   Alex zeigte sich gnädig. Er würde ihn nicht bei Ramses verraten, wenn er ihn und Kate vollständig in Ruhe lassen würde. Da bat der Anführer Alex, aufzustehen, um ihn nach altägyptischer Soldatenart zu umarmen, was unmöglich war, ohne Henuttawy zu gefährden. Alex winkte ihm ungeduldig mit der Hand zu, endlich zu verschwinden, und nahm Kate in den Arm, als ob sie allein auf der Welt wären.

   Kaum waren die Soldaten außer Hörweite, stieß Kate Alex brüsk von sich. Kairo erwachte aus tiefem Schlaf. Zu viert saßen sie im Rund der Lichtung, lachten über die fliegende Decke, über Alex’ Schauspielkunst und über Kairo, der selbst unter solchen Umständen fest schlafen konnte. Doch bald waren sie wieder beim Thema Reiner Roter Zimt. Gadeem hatte gesagt, dass er von hellem Orange war statt wie üblich von hellem Braun, und dass sein Name von der Farbe der Flamme kam, die entstand, wenn man ihn verbrannte. Nur der Reine Rote Zimt entwickelte diese tiefrote Flamme, die von den Vorfahren als eine Art antikes Feuerwerk zu besonderen Anlässen benutzt wurde, etwa bei der Hochzeit eines Pharao.

   „Ich muss weg“, sagte Henuttawy, „die Soldaten werden das Maisfeld durchkämmen, sobald sie euch weggehen sehen. Ich bin nur gekommen, um euch zu sagen, dass es in Luxor einen uralten Mann gibt, der in seinen jungen Jahren häufig Magie benutzt hat. Er wohnt irgendwo in der Awamiyya-Straße. Ich glaube, dass er noch lebt, nein, ich bin mir sicher. Vielleicht kann er euch helfen. Mir hat er mehr als einmal geholfen, aber das ist sehr lange her. Und übrigens: Ich habe Gadeem sehr gern.“

   „Trotz allem, wozu er deinen Vater angestiftet hat?“ fiel Alex ihr ins Wort.

   „Er hatte Recht, sie hatten keine Wahl.“ Ein Schatten tiefer Traurigkeit huschte über Henuttawys Gesicht. „Wenn ihr meine Hilfe braucht“, sagte sie, schon wieder fröhlich, „helfe ich euch gern.“ Das galt Kate, denn dass Alex und Kairo sie mochten, wusste sie.

   Kate beschloss, nicht darauf einzugehen. Sie erklärte, sie würden jetzt nach Awamiyya aufbrechen, und wenn sie vorher gehen wollte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.

   Henuttawy gab Kairo einen Kuss auf die Wange und bedankte sich bei ihm. Dann gab sie Alex einen Kuss auf die Wange, wobei sie ihm das Wort „Straße“ ins Ohr flüsterte. Bei Kate bedankte sie sich aus einiger Entfernung und verschwand.

   Kaum war sie außer Hörweite, stellte Alex Kate wegen ihrer Ruppigkeit zur Rede, schließlich wollte Henuttawy ihnen nur helfen.

   „Ich habe sie vor Ramses’ Soldaten gerettet, ich bin ihr nichts schuldig. Ganz im Gegenteil. Jetzt kommt, wir müssen los.“

   Sie winkten einem vorbeifahrenden Minibus zu. Durch das Rückfenster sahen sie, wie das Maisfeld in Flammen aufging. Alex war sich sicher, dass Henuttawy längst nicht mehr dort war. Wenn sie einfach zu ergreifen gewesen wäre, hätte man sie schon vor Jahren, vor Tausenden von Jahren ergriffen. Trotzdem konnte er sich nicht entspannen. Die Flammen konnten ihr als jemandem aus der Vergangenheit nichts anhaben, aber wenn sie sich nirgendwo mehr verstecken konnte, würden Ramses’ Soldaten sie schnell aufspüren. An Ort und Stelle beschloss Alex, Ramses wegen seiner Ungerechtigkeit Henuttawy gegenüber zur Rede zu stellen. Nicht, dass er sich auf das Gespräch freute, aber so konnte es nicht weitergehen. Er musste den richtigen Zeitpunkt wählen, und das würde schon das nächste Mal sein, wenn er Ramses sah. Das Unrecht musste endlich wiedergutgemacht werden, und zwar sofort.

    

  

  


 
   Kapitel 15
-
Awamiyya – keine gute Idee

    

    

   Der Fahrer des Minibusses ließ die drei Abenteurer am Ortsrand von Awamiyya aussteigen, einem kleinen Dorf südlich von Luxor. Sie standen auf einem breiten Band aus Staub und Schmutz. Es war zu breit, um Weg genannt zu werden, aber eine richtige Straße war es auch nicht. Einigen „Straßenschildern“ war zu entnehmen, dass es zu den Anlegestellen der Fünf-Sterne-Kreuzfahrtschiffe führte. Die Schiffe waren von hier aus nicht zu sehen, sie lagen verborgen hinter einer Reihe schäbiger drei- bis vierstöckiger Gebäude.

   „Für Touristen, die ihre Nilkreuzfahrt hier beginnen, muss das der reinste Albtraum sein“, sagte Kate, während sie in der glühenden Sonne auf die am nächsten gelegenen Gebäude zugingen. Ein vorbeifahrender Touristenbus wühlte Wolken hellgrauen Staubes auf, wobei er vergebens versuchte, den zahllosen Schlaglöchern auszuweichen.

   „So stelle ich mir Bagdad nach der Bombardierung durch die Amerikaner vor“, sagte Alex. Ein zweiter Touristenbus fuhr vorbei, die dichten Schwaden aus Staub lösten einen heftigen Hustenreiz aus.

   „Wir besser nicht hierher kommen, das kein gutes Gebiet.“ Kairo konnte gar nicht wieder aufhören mit Husten, nur mit Mühe brachte er die Worte heraus.

   „Das sehe ich“, stimmte Alex zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er schaute sich die Gebäude am Straßenrand genauer an. Sie waren hastig und lieblos zusammengezimmert, bei vielen waren die oberen Stockwerke unvollendet. Etliche hatten kein Dach, wie man am Sonnenlicht erkennen konnte, das durch leere Öffnungen hindurchschien, wo eigentlich Fenster sein sollten. Die Häuser starrten vor Schmutz. Alex hätte zu gern gewusst, weshalb Henuttawy ihm das Wort „Straße“ ins Ohr geflüstert hatte. „Wahrscheinlich ist dies die Awamiyya-Straße“, überlegte er, „es ist die einzige Straße, die nach Awamiyya hineinführt. Ich hoffe, wir finden diesen alten Mann bald und können dann so schnell wie möglich wieder verschwinden.“

   Der Mut wollte ihn verlassen. Kairo erging es nicht besser, und selbst Kate war sich nicht sicher, ob sie nicht lieber umkehren und davonrennen sollten. Sie hätten unmöglich beschreiben können, was sie sahen, die Bezeichnung „heruntergekommenste Läden aller Zeiten“ traf wahrscheinlich am ehesten zu. Eine Gruppe Männer hockte vor einem Café und nippte Kaffee aus schmutzigen, angeschlagenen Gläsern. Statt des Dufts von Kaffee und Tee lag Alkoholdunst in der Luft sowie ein anderer intensiver Geruch, den keiner der drei identifizieren konnte. Sie hatten das Gefühl, sich ohne Not in ein Nest von Räubern und Ganoven begeben zu haben.

   „Ich kann verstehen, dass Kreuzfahrtgesellschaften so strenge Sicherheitskontrollen haben“, sagte Alex und zeigte auf zwei Touristenbusse, die in einiger Entfernung eilig durch Absperrungen gelotst wurden. „Glaubt ihr, wir schaffen es bis dahin, wenn wir rennen?“

   Zwei Männer, die ihnen mehr Aufmerksamkeit zuteil werden ließen als ihnen lieb war, kippten in einem Schluck hinunter was immer sie gerade getrunken hatten, und erhoben sich auf wackligen Beinen. Trotz ihres Zustands sahen sie groß aus, mächtig und sehr böse. Mit solchen Männern war nicht gut Kirschen essen.

   „Selbst wenn wir fliegen könnten würden wir es nicht schaffen“, antwortete Kate. Verzweifelt suchte sie nach etwas, wohin sie fliehen konnten. Aus jedem einzelnen der heruntergekommenen Hauseingänge und schmutzstarrenden Läden schienen Augen lauernd auf sie gerichtet. Zu ihrer Rechten befand sich eine Art Tante-Emma-Laden, dessen Eingang auf beiden Seiten von Kartons voller Chipstüten flankiert war. Der Besitzer, wie sie annahmen, hatte sie schon eine ganze Weile angestarrt, bevor er ins Innere des Ladens verschwand. Durch die blinden Fenster sahen sie, wie er die Tür von innen verriegelte. Er wischte einen Kreis in den Staub der Scheibe und starrte sie weiter an. Zwischen dem Tante-Emma-Laden und dem Café lag ein so hermetisch verriegeltes Geschäft, dass Kate sich des Eindrucks nicht erwehren konnte, es sei seit Jahren nicht aufgeschlossen worden. Dabei war es nicht schmutziger oder verwahrloster als die übrigen Geschäfte.

   Das Mobiliar vor dem Café bestand aus abgenutzten Holzstühlen und wenig dazu passenden Metalltischchen, von denen kein einziger auch nur halbwegs gerade stand. Außer dieser minimalistischen Ausstattung gab es nichts, weder ein Becken zum Gläserspülen noch eine Toilette. Der einzige Gegenstand der „Kücheneinrichtung“ war ein großer Wasserkocher, dessen Kabel in den ersten Stock des Gebäudes hinaufführte. Dort hatte jemand gerade Wäsche aufgehängt, die auf die Leute im Erdgeschoss tropfte. Einer der Gäste erhob sich, schob seine Galabiyya hoch und erleichterte sich an Ort und Stelle. „Das ist ja wohl nicht wahr“, dachte Kate angeekelt.

   Links von sich sah sie überwiegend Wohnhäuser, etwas weiter die „Straße“ hinauf schien es noch einige kleine Läden zu geben, genau konnte sie es nicht erkennen.

   Die beiden Männer auf wackligen Beinen verließen das Café und stellten sich ihnen drohend in den Weg. Beide hatten eine Hand in der Tasche ihrer Galabiyya zur Faust geballt, mit der sie offensichtlich etwas umklammerten.

   „Wir müssen sofort hier weg“, sagte Alex mit zitternder Stimme.

   „Ich zu jung zum Sterben“, stieß Kairo hervor. Panisch drehte er sich um, um irgendwo Rettung zu finden. „Wir in Falle!“

   „Ihr Jungs seid Meister im Untertreiben“, rief Kate. Sie war nicht weniger in Panik als „die Jungs“.

   Alex schaute sich um. „Kairo hat Recht, wir sitzen in der Falle.“ Kate wandte sich ebenfalls um. Es stimmte, sie waren gefangen. Links und rechts waren Gebäude, vor ihnen standen die beiden widerwärtigen Kerle aus dem Café, und hinter ihnen tauchten zwei nicht minder widerwärtige, furchteinflößende Gestalten auf. Die Straße war zwar breit, und zwischen den Männern vor ihnen und hinter ihnen lagen viele Meter, aber der Abstand verringerte sich zusehends.

   „Die Typen vor uns sehen verdammt schlecht gelaunt aus“, sagte Alex, „aber auch ziemlich wacklig auf den Beinen.“ Er hatte sich mit Kate und Kairo Rücken an Rücken gestellt, um zu dritt besser rundum schauen zu können. „Sie sind zu zweit, wir zu dritt. Wenn wir jeder so schnell wie möglich zur Schiffsfirma da vorne rennen, kann der, der zuerst da ist, Hilfe holen.“

   Alle waren einverstanden, doch da betraten zwei weitere Männer die staubige Straße, etwa halbwegs zwischen ihnen und der Schiffsfirma. Sie hatten nicht die geringste Chance zu entkommen.

   „Was jetzt?“ fragte Kate. Verzweifelt boxte sie Alex in den Arm.

   Alex hatte genausowenig Ahnung „was jetzt“ wie Kate oder Kairo.

   Eine alte Frau, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, kam aus dem Hauseingang gegenüber dem Café. Sie war barfuß, in den Händen hielt sie einen Besen. Es passierte alles ganz schnell und auf Arabisch. Schreiend und kreischend lief sie zwischen den Männern hin und her, wobei sie unentwegt mit dem Besen nach ihnen schlug. Dann drehte sie sich um, rief den Freunden „Yalla, yalla“ zu und machte mit dem Besen fegende Bewegungen in die Richtung ihres Hauses.

   „Sie sagt wir schnell da rein“, übersetzte Kairo. Es wäre nicht nötig gewesen, Alex und Kate verstanden auch so. Zu dritt drängelten sie sich durch die enge Tür der Alten, was in ungewohntes Gerangel ausartete. Sie fanden sich aber nicht in ihrem Haus wieder, sondern in einem langen, finsteren Gang, an dessen Ende eine Türe halb offen stand und ein wenig Licht hereinließ. Die Frau redete unentwegt weiter auf Arabisch auf sie ein und schubste sie vorwärts.

   „Sie sagt, wir sicher.“ Kairos Worte beruhigten sie ein wenig, dennoch hasteten sie weiter den Gang entlang so schnell sie konnten. Kate erreichte die Tür als Erste und stieß sie weit auf. Vor ihr lag eine Art Wohnzimmer, aber eines, in dem lauter Fackeln brannten. Sämtliche Alarmglocken klingelten auf einmal in ihrem Kopf – zu spät. Zwei kräftige Arme griffen nach ihr und hoben sie hoch, obwohl sie wie wild um sich trat. Entsetzt drehte Alex sich zu Kairo um, packte ihn am Kragen seiner Galabiyya und – dem Schrei nach zu urteilen – an seiner Unterhose, und rief: „Tut mir leid, du wirst jetzt fliegen!“. Mit aller Macht schleuderte seinen Freund quer durchs Zimmer, in der verzweifelten Hoffnung, wenigstens ihn vor den Häschern hinter der Tür zu bewahren. Im selben Moment fühlte er den Besen der Alten zwischen seinen Schulterblättern und schlug hart auf dem Boden auf. Noch im Fallen sah er Kairo in einer Art Vorwärtsrolle auf die gegenüberliegende Seite des Raumes zusteuern, wo zwei Soldaten sich auf ihn stürzten. Er war aber schneller und entwischte zwischen ihren Beinen hindurch. Einer der Soldaten hatte seine Galabiyya zu fassen bekommen, von der er nach einem reißenden Geräusch nichts als einen langen Streifen Stoff in der Hand behielt.

   „Du musst nach oben“, schrie Alex, „über das alte Bodenniveau!“ Dann verwischte sich seine Sicht. Die Wunde über seinem Auge war wieder aufgeplatzt. „Nicht jetzt!“, dachte er entsetzt, „nicht ausgerechnet jetzt, ich muss sehen können.“ Auf allen Vieren stolperte er durchs Zimmer, und sobald er glaubte, nah genug an der gegenüberliegenden Wand und der Treppe zu sein, machte er eine Rolle, wischte sich über die Augen und kletterte, noch immer auf allen Vieren, so schnell er konnte die Treppe hinauf.

   „Sie haben sie!“, hörte er Kairo schreien. Vergebens versuchte er, die Augen freizuwischen. Schließlich riss er sich das T-Shirt vom Leib und stülpte die Halsöffnung so über die Stirn, dass die Wunde bedeckt war. Der Rest des T-Shirts baumelte am Rücken herab. Endlich konnte er sehen. Da unten war ein Trupp Soldaten, aller Wahrscheinlichkeit nach Merenptahs Soldaten. Ihre Kriegermontur bestand aus einem knielangen Gewand in Rot, ihre Ledergürtel waren mit Gold und Türkis verziert, genau wie die über der Brust gekreuzten Gurte, in denen ihre todbringenden kleinen Degen steckten.

   Alex war unschlüssig, ob es besser war, zusammen mit Kairo zu versuchen Kate zu retten, oder Hilfe zu holen. Selbst nach längerem Nachdenken konnte er sich nicht entschließen. Kairo zupfte ihn nervös am Ärmel. „Hier oben sind wir sicher, Kairo, sie können sich nur auf historischem Boden bewegen“, beruhigte Alex ihn, aber Kairo hörte nicht auf mit Zupfen. Stumm zeigte er auf die ihnen gegenüberliegende Wand. Dort waren einige Soldaten gerade dabei, eine unsichtbare Treppe hinaufzusteigen. „Oh Himmel, ein Wachturm! Wir befinden uns auf dem Ausguck eines alten Wachturms! Hört das denn nie auf?“ Alex versuchte verzweifelt, einen klaren Gedanken zu fassen. „Kletter aufs Dach, Kairo, und versuch von dort auf benachbarte Gebäude zu springen, dann bist du in Sicherheit. Der Wachturm kann nicht allzu groß sein, denk nur an den auf Gadeems Dachterrasse. Wenn sie dir über den Rand des Turmes folgen, stürzen sie ab. Ich habe so viele Schmerzen, dass es schlimmer nicht sein kann, also ist es egal, was ich tue.“ Bei diesen Worten sprang Alex in die Tiefe und landete genau auf den beiden Soldaten, die Kate festhielten.

   „Du Idiot“, bedankte sie sich. Es gelang ihr, zu entkommen und die Betontreppe hinaufzurennen. Alex folgte ihr, mühsam humpelnd. Die beiden Soldaten lagen halb bewusstlos am Boden, bei Alex’ Aufprall waren ihre Köpfe mit aller Wucht aneinandergeschlagen. Zu seiner Überraschung saß Kairo noch am selben Fleck, an dem er ihn verlassen hatte. „Du wie Supermann!“, rief Kairo bewundernd, „rumms, wumms …“

   „Schnell weg hier“, schrie Alex, der sah, dass die Soldaten auf der unsichtbaren Treppe rasch näherkamen. Zu dritt rannten sie hinauf in den zweiten und weiter in den dritten, noch nicht fertiggestellten Stock. Höher hinauf ging es nicht. In den Wänden waren keine Fenster, nur leere Öffnungen. Kein Nachbargebäude war nah genug, um hinüberspringen zu können. Es gab kein Dach, nur den nackten Betonfußboden, die Sonne schien unbarmherzig auf sie herab. Niemand konnte diese Hitze lange aushalten. Niemand außer den Soldaten aus der Vergangenheit …

   „Diese Falle haben wir deiner blöden Henuttawy zu verdanken“, schimpfte Kate. „Ramses hatte ganz Recht, sie aus Ägypten zu verbannen.“

   „Jetzt halt aber den Mund!“, entgegnete Alex zornig und verwirrt zugleich. Er hatte eine Idee.

   „Das tue ich bestimmt nicht, und schon gar nicht lasse ich so mit mir reden!“ Kate holte aus.

   Alex wehrte den Schlag ab, zu seiner eigenen wie zu Kates Überraschung. Dabei murmelte er immer wieder Henuttawys Namen und forderte Kate und Kairo auf, dasselbe zu tun. Kairo begriff sofort: Die Nennung ihres Namens hatte schon einmal Ramses’ Elitetruppen in Bewegung gesetzt, und genau die brauchten sie jetzt. Kate war empört: „Das werde ich gewiss nicht tun.“

   „Solltest du aber, wenn du überleben willst, Kate.“ Mehr bekam Alex zwischen Sätzen wie „Schön, dich zu sehen, Henuttawy“ oder „Wir müssen dich vor Ramses verstecken, Henuttawy“ nicht heraus. Kate bekam es mit der Angst, dass er völlig den Verstand verloren hatte, doch Kairo sagte ganz ähnliche Dinge. Es war, als ob sie zu jemand Unsichtbarem sprächen. Kate war derart verunsichert, dass ihr altes Naturell wieder zum Vorschein kam und sie einen Wutanfall bekam. Sie schrie, tobte und schlug um sich.

   Da hörten sie, wie im Untergeschoss Soldaten von anderen Soldaten angegriffen wurden, was so viel Lärm verursachte, dass selbst Kates Geschrei übertönt wurde. Es war eine richtige Schlacht, aber eine, die nur wenige Minuten dauerte.

   Kate, Alex und Kairo konnten die sich schnell nähernden Soldaten nicht sehen, nur hören. Sie waren auf dem Weg nach oben, doch wo der Eingang zu dem alten Wachturm war und ob Freund oder Feind sich näherte, war unklar. Die Tritte stoppten, es wurde still. Das war zu viel für Kate, sie fing an, hemmungslos zu weinen. Kairo rannte von einer Fensteröffnung zur anderen, vielleicht konnte man ja doch auf ein Nachbardach springen. Alex hatte Mühe, aufrecht stehenzubleiben, da ihm von oben bis unten alles wehtat.

   Ein Paar Füße wurde sichtbar, vielleicht waren es auch zwei. Kate hörte auf zu weinen, Kairo kam von den Fensteröffnungen zurück, und Alex vergaß seine Schmerzen.

   „Klug überlegt“, sagte Ramses. Er tauchte durch den Boden in einer Ecke des Raumes auf. In der Hand hielt er ein leeres Weinglas. Sein Thot trat hinter ihm hervor und füllte es. „Ich trinke auf dich, Alex, du bist ein wahrer Denker. Aber natürlich seid ihr auch ein großartiges Team, wenn ihr zusammenarbeitet.“

   Jemand brachte Stühle herbei, auf denen Kate, Alex und Kairo erschöpft Platz nahmen. Ramses saß dort, wo vor Jahrtausenden Bänke gestanden haben mussten, aber es sah aus, als ob er in der Luft schwebte.

   Kate musste ihrem Zorn Luft machen. „Es war Henuttawy, die uns in diese Falle gelockt hat. Finde sie und lass sie bestrafen.“

   „He he, bist du ein Heißsporn!“ Kate wollte antworten, oder besser gesagt: Ramses anschreien, doch der hob nur beschwichtigend die Hand. „Du weißt, dass ich meine wahren Gefühle für Henuttawy nicht zeigen kann, solange der Zauberer nicht erledigt ist.“ Traurigkeit legte sich über sein Gesicht, er kämpfte gegen eine Träne oder zwei. Alex fragte sich schon, ob der große Pharao wieder sein Weinglas gegen die Wand schmettern würde, aber nichts dergleichen geschah. „Gadeem und ich haben uns beraten und uns einen Plan überlegt, wie wir das Unrecht wiedergutmachen können. Wenigstens so gut wie möglich. Das geht aber erst, wenn der Zauberer besiegt ist. Ihr habt schon eine der fünf Zutaten gefunden, das muss euch doch ermutigen, auch die anderen zu finden. Ich jedenfalls bin viel zuversichtlicher, seit ihr drei an dem Fall dran seid.“ Ramses schaute Kate in die Augen. „Henuttawy ist nicht deine Feindin, das kann ich dir versprechen. Ich wusste gar nicht, dass du sie gesehen hast – wie geht es ihr?“

   „Sehr gut. Verdammt viel besser als uns“, sagte Kate, der es nicht gelang, ihren Ärger herunterzuschlucken.

   „Das freut mich zu hören“, antwortete Ramses mit königlicher Würde. „Aber jetzt sagt mir mal, was euch nach Awamiyya verschlagen hat. Du musst doch wissen, Kairo, dass hier Recht und Gesetz nichts gelten, wieso hast du zugelassen, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen?“

   Kairo senkte den Kopf. „Tut mir leid.“

   „Du musst dich nicht entschuldigen, aber warum seid ihr hier?“

   Alex beeilte sich, Kate zuvorzukommen, um ihr keine Gelegenheit zu geben, weiter über Henuttawy herzuziehen. „Wir suchen die Awamiyya-Straße.“

   „Die findet ihr hier nicht, sie liegt da drüben.“ Ramses zeigte auf das Stadtzentrum von Luxor.

   „Und wo genau?“, fragte Alex. Er beschloss, jetzt noch nicht mit Ramses über seine Tochter zu reden, denn dass bei Nennung ihres Namens seine Elitetruppen auftauchten, konnte ihnen in der Zukunft noch sehr nützlich werden.

   Ramses erhob sich und stellte sich neben eine der Fensteröffnungen. Trotz seiner Schmerzen gelang es Alex, ihm nachzugehen. „Du brauchst unbedingt einen Arzt, wir müssen dich sofort ins Winter Palace zurückbringen.“

   „Nein, Ramses, ich muss zuerst wissen, wo die Awamiyya-Straße liegt.“

   „Ganz einfach, mein Junge, gleich da drüben.“ Ramses wies mit einer Hand auf einen hohen Fernsehmast.

   „Aber das ist die Television Street, das weiß doch jeder.“

   „Ah, so heißt sie heute, früher, bevor der Mast da stand, hieß sie Gisr el-Awamiyya Street.“

   „Nein!“

   „Doch. Und jetzt lasst uns zum Winter Palace Hotel zurückkehren. Mir scheint, dass ihr drei einen Verwöhn-Abend braucht, bevor ihr euch morgen wieder ins Abenteuer stürzt.“

   Weder Alex noch Kairo wollten ins Hotel zurück, sie befürchteten, der Familie mit ihrer Anwesenheit Probleme zu bereiten. Kate saß nur schweigend da, es gelang ihr längst nicht mehr, die Gedanken in ihrem Kopf zu sortieren.

   „Ich bestehe darauf“, sagte Ramses. „Außerdem ist die Television Street über den Personalausgang leicht zu erreichen, ihr müsst nur durch den Garten hinter dem Hotel laufen.“ Er ging zu Kate und reichte ihr beide Hände. Sie nahm sie dankbar an. Sanft zog er sie vom Stuhl hoch und schloss sie fest in die Arme. „Heute war vielleicht nicht dein bester Tag, aber bestimmt auch nicht dein schlechtester. Es sind die normalen Tage dazwischen, die darüber entscheiden, ob du ein glückliches Leben hast oder ein unglückliches.“

    

  

  


 
   Kapitel 16
-
Television Street

    

    

   Während erfahrene Finger sanft seinen grün und blau geschlagenen Körper massierten, ließ Alex seinen Gedanken freien Lauf. Zu seiner eigenen Überraschung dachte er nicht an Kate, ja nicht einmal an Henuttawy, sondern an Ramses und was ihn zu dem großen Pharao gemacht hatte, der er war: seine stattliche Erscheinung, die man nur einmal gesehen haben musste um sie nie wieder zu vergessen; seinen kindischen Humor, dem sein ständiger latenter Zorn zu widersprechen schien; und seine Fähigkeit, schmerzhafte Entscheidungen zu treffen, wie falsch oder ungerecht andere sie auch immer fanden. Etwa die, das Glück seiner unschuldigen Tochter für das Wohl seines Landes zu opfern. Ramses hatte gewusst, dass es ungerecht war, trotzdem hatte er sich dafür entschieden. Noch heute traten dem großen Mann beim Gedanken daran Tränen in die Augen. Was Alex besonders imponiert hatte, war, wie er mit Kate umgegangen war. Alle hatten die Nase voll von ihren Launen und waren drauf und dran, die Geduld mit ihr zu verlieren. Es war Zeit für sie, erwachsen zu werden und ihre Mitmenschen etwas besser zu behandeln. Ramses jedoch hatte gesehen, wie sehr ihr Inneres in Aufruhr war, und hatte sie einfach in die Arme geschlossen. Auf einfühlsamste Weise hatte er ihr Ratschläge gegeben, die sie – hoffentlich – nachdenklich machen würden. Alex’ Respekt für Ramses war seither gewachsen. Ja, er hatte Henuttawy schlecht behandelt, und ja, er hatte ihn und Kairo grob zur Seite geschubst, als sie Kate vor seinem Zorn beschützen wollten, doch alles in allem war er ein guter Kerl und ein guter Pharao für Ägypten und seine Menschen.

   Eine Salbe nach uraltem Rezept wurde auf jede einzelne seiner Wunden und Schrammen aufgetragen, von Sekunde zu Sekunde fühlte Alex sich besser. Er musste grinsen, als er sich die Größe des Salbentopfes vorstellte, die zur Behandlung seines Körpers nötig war. Bevor er nach Luxor gekommen war, und bevor seine historischen Erinnerungen sich ihm offenbart hatten, hatte er am liebsten anderen die Führung überlassen. Er hatte das Abenteuer nicht gesucht, und es hatte ihn nicht gesucht. Am glücklichsten war er gewesen, wenn er in einer Bibliothek sitzen und Bücher über die Abenteuer anderer lesen konnte. Jetzt dagegen wollte er selber die Führung übernehmen. Er wollte von Ramses, von seinem Verwandten Aryamani, auf den er so stolz war, und von Rose, die von allen geliebt und respektiert wurde, die besten Seiten abgucken und von ihnen lernen. Seine Fähigkeit, sich anderen anzupassen und Konfrontation so weit wie möglich zu vermeiden, blieb dadurch unberührt. Er hatte sich verändert, und das in atemberaubendem Tempo. Er überlegte, ob es seine historischen Erinnerungen waren, die diese dramatische Veränderung bewirkt hatten, doch nach einer intensiven Innenschau entschied er, dass es Ramses, Aryamani und Rose waren mit ihrer Kraft, Gutes zu bewirken. Sein Leben war vollkommen umgekrempelt worden, und es gefiel ihm.

   „Und wie geht es jetzt weiter?“, hörte er Kate fragen. Wie so oft hielt sie ihre Hände fest in die Hüften gestemmt.

   „Woher soll ich das wissen?“ Obwohl es noch früh am Morgen war, hatte Alex schon genug von ihren Launen.

   Gestern hatten sie vereinbart, am nächsten Morgen früh aufzustehen. Die Massage war beendet. Aus der Hotelküche holten sie sich ein oder zwei Sandwiches, oder, in Kairos Fall, ein Silbertablett voll Sandwiches, die sie auf dem Weg durch den Hotelgarten als rasches Frühstück verzehrten. Am Personalausgang des Gartens drückte Kairo einem verdutzten Wachposten das leere Silbertablett in die Hand. Jenseits der Stille und des Friedens des Winter Palace wurden sie vom Verkehrslärm Luxors umfangen, der niemals aufhörte.

   Sie standen am Eingang der Television Street, oder, wie die Straße vor den Zeiten von Fernsehen und Fernsehmast geheißen hatte, der Gisr el-Awamiyya Street. Es war die Straße, in der sie den alten Mann zu finden hofften, der Kenntnisse in uralter Magie hatte. Wie groß diese waren, war noch nicht klar, aber im Moment war es die einzige Spur, die sie hatten, um Reinen Roten Zimt zu finden. Kate passte es gar nicht, dass der Tipp von Henuttawy stammte, sie konnte sie einfach nicht leiden. Henuttawy vor Ramses’ Soldaten zu retten war das Eine, sie zu mögen etwas ganz anderes.

   „Wir können nicht einfach nur dumm herumstehen und auf eine Eingebung warten, bis jemand dem Zauberer Mitteilung macht.“ Kate hatte keine Ahnung, wie Recht sie damit hatte! Alex und Kairo hörten schon gar nicht mehr hin. Die ganze Zeit seit Verlassen des Hotels hatte sie gemeckert und geschimpft, wie blödsinnig sie die Suche nach dem alten Mann fand. Sie waren schon mehrmals die ganze Television Street hinauf- und wieder hinuntergelaufen, bei jeder Gelegenheit hatte Kate wieder damit angefangen, wie sinnlos sie das Ganze fand. Sie hatten die beiden großen Supermärkte Luxors aufgesucht – oder was man in Luxor groß nannte, denn selbst der größere von beiden war kleiner als ein durchschnittlicher Tesco Metro.16 Sie waren sogar in das Café mit dem schönen Namen „Tausendundeine Nacht“ gegangen, da dort verschiedene mit Zimt gewürzte Getränke angeboten wurden und auf den Tischen Kerzen brannten, die rotes Licht abstrahlten. Einen Moment lang hatten sie gedacht, auf der richtigen Spur zu sein, und einen Moment lang hatte sogar Kate Ruhe gegeben, denn nirgendwo hatte es bisher vielversprechender ausgesehen als hier, den alten Mann und Reinen Roten Zimt zu finden. Es saßen viele alte Männer im Café, genau genommen nichts anderes als alte Männer. Hochgefühl ergriff die drei, als sie mehrere Kartons voller Kerzen entdeckten, die laut Aufschrift rote Flammen hatten. Die Enttäuschung folgte auf dem Fuße, als sie auf der Unterseite der Kartons den Aufkleber „Made in China“ entdeckten. Ihre Stimmung wurde noch schlechter, als der Besitzer sie erst aus seinem Lagerraum und dann aus dem Café hinausjagte.

   Doch das war schon wieder eine ganze Weile her. Jetzt standen sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eines Reparaturbetriebs für alte Autoreifen. Auf dem Bürgersteig vor der Werkstatt stand auf alten Ziegeln eine riesige Metallwanne mit ölig-schwarzem Wasser. Ein Mechaniker hatte einen Reifen mit Überdruck aufgepumpt und hielt ihn unter das Wasser. Die aufsteigende Kette kleiner Luftblasen zeigte ihm, wo der Nagel sich in den Reifen gebohrt hatte, und seine Miene wandelte sich von Ärger über die Plackerei in Zufriedenheit über die Luftblasen. Er verschwand im Halbdämmer der Werkstatt, wo er die Reparatur des Reifens trotz miserablen Werkzeugs fachmännisch in Angriff nahm.

   Die Television Street, die Hauptverkehrsader durch Luxor, bestand aus jeweils zwei engen Fahrspuren beiderseits eines erhöht liegenden Mittelstreifens, den sich staubige Bougainvilleen, verbeulte Laternenpfosten, halbtote Esel und den Verkehr missachtende Fußgänger teilten. Obwohl die beiden äußeren Spuren Tag und Nacht zugeparkt waren, war es angesichts des Fahrstils der meisten ägyptischen Männer grundsätzlich ein potenziell selbstmörderisches Unterfangen, die Straße zu überqueren.

   „Wir dürfen hier nicht so herumstehen, wir sind viel zu verwundbar“, dachte Alex. In der Hoffnung auf irgendeine Eingebung ließ er den Blick in die Runde schweifen. Einmal, zweimal – beim dritten Mal fiel ihm der uralte Mann ins Auge. Er war in Begleitung eines jüngeren Mannes, beide näherten sich einer heruntergelassenen Ladenjalousie. Der jüngere Mann bückte sich, löste das Vorhängeschloss und schob die Jalousie hoch. Es kam nicht etwa ein Schaufenster zum Vorschein, sondern die offene Front eines reich bestückten Gewürzladens. Der alte Mann war auf einmal verschwunden, der jüngere hatte begonnen, vor dem Laden große Säcke mit Karkadeh, Schwarztee und den verschiedensten Gewürzen aufzustapeln. Das war der Ort, nach dem sie suchten! Laut quietschende Autobremsen unterbrachen Alex’ Gedanken. Instinktiv schoss er herum, um sich zu vergewissern, dass Kate in Sicherheit war. Tatsächlich war es, wie er später begriff, nicht das Quietschen der Autobremsen, das ihn zu der Bewegung veranlasst hatte, sondern nur ein Gefühl.

   Kate und Kairo hatten das Quietschen vollkommen überhört. Die Television Street war immer laut, quietschende Bremsen gehörten zum Alltag. Spöttisch bedankte Kate sich bei Alex für seine unerwartete Aufmerksamkeit, während er auf den Motorradfahrer starrte, der hinter ihr herangebraust kam, aus unerfindlichen Gründen die Bremsen blockierte und geradewegs in die Reifenwerkstatt raste. Das Motorrad krachte mitsamt Fahrer gegen die Metallwanne, das ölige Schmutzwasser ergoss sich über die Straße. Dadurch geriet das weit über Tempolimit fahrende Auto hinter dem Motorrad ins Schleudern und rammte ein am Straßenrand geparktes Auto mit solcher Wucht, dass dieses über den Bürgersteig durch die Frontscheibe eines Ladens für Brautkleider schoss. Grellbunte Stoffberge in Orange, Türkis, Limonengrün und Rosa flogen durch die Luft, leere Ärmel wehten auf und ab, als gehörten sie einem Gespenst. Durch die Wucht des Aufpralls war das fahrende Auto rückwärts auf einen Strommast in der Straßenmitte geknallt, der sich daraufhin neigte und immer weiter neigte und schließlich mitsamt Stromkabeln zu Boden stürzte. Die Kabel zerbarsten und zuckten fauchend wie wild gewordene Schlangen durch die Luft. Das erste Kabel, das den Boden berührte, setzte durch den entstehenden Funkenregen erst die Brautkleider aus hundert Prozent Kunstfaser in Flammen, dann ein geparktes Auto nach dem anderen. Die übrigen Kabel schienen wie von einer geheimnisvollen Macht gebändigt, sie hielten sich in grotesken Verrenkungen in der Luft. Aus dem geschäftigen Alltag der Television Street war in kürzester Zeit ein brennendes Chaos geworden, mit lauten Explosionen und panisch schreienden Menschen, die in alle Richtungen davonrannten. Eine ganz normale, ägyptische Einkaufsstraße hatte sich in einen Kriegsschauplatz verwandelt.

   Drei der Hochspannungsleitungen, die in der Luft umeinander herum gezuckt waren, schlangen sich jetzt ineinander. „Magie!“, schrie Alex und stürzte sich im selben Moment auf Kate, genau wie Kairo, der dieselbe Eingebung gehabt hatte. Sie kamen keine Sekunde zu spät, denn genau da, wo Kate gerade noch gestanden hatte, schlugen die dämonisierten Kabel nach ihr aus. Sie glichen einer überdimensionalen Kobra, die sich drohend aufrichtete, bevor sie zubiss. Alex, Kate und Kairo machten sich keine Illusionen, wer hinter ihnen her war.

   Der Sprühregen aus Feuerfunken ignorierte die Gesetze der Schwerkraft und begann, sich zu einer gleißend hellen, weißgelben Kugel zusammenzurollen, in der die Umrisse eines Gesichts erschienen. Es war ein geschlechtsloses Gesicht, nicht Mann, nicht Frau. Eine ebenso geschlechtslose Stimme drang daraus hervor und sprach: „Ich bin nicht so schlecht wie ihr denkt. Ich arbeite nicht gegen euch. Ich gebe nicht auf. Ich werde diese Sache ein für alle Mal zu Ende bringen. Ich bin der Zauberer.“ Die Botschaft hätte jeden verwirrt, doch Alex war nicht nur verwirrt, er war entsetzt: Das waren bis auf den „Absender“ genau dieselben Worte wie auf Henuttawys Nachricht.

   „Los, schnell, hier entlang!“, schrie er und rannte zum Gewürzladen. Die Hochspannungskabel entknäuelten sich und schlugen um sich in dem Versuch, sie auf der kurzen Strecke zum Laden zu treffen. Kaum waren sie im Inneren in Sicherheit, riss der junge Mann ohne auf seine Ware zu achten die Metalljalousie nach unten. Es folgte ein Krachen, durch den jungen Mann fuhr ein Beben. Sein krauses Haar war plötzlich nicht mehr kraus, sondern glatt und angesengt und von kleinen Rauchwölkchen umgeben. Seine Augenbrauen, oder das, was von ihnen übrig war, waren verschmort. Er zitterte am ganzen Leib, während dünne Speichelfäden aus seinen Mundwinkeln rannen. Sein Versuch zu sprechen misslang, er brachte kein einziges verständliches Wort zuwege.

   „Macht euch um ihn keine Sorgen, er ist ein ziemlich ausgeglichener Kerl. Das könnt ihr schon daran sehen, dass aus beiden Mundwinkeln gleichviel Spucke kommt.“ Der alte Mann kicherte vergnügt. Er schob die Gewürzaufbauten in der Ladenmitte beiseite, bückte sich und öffnete eine geheime Falltür. Der jüngere Mann wollte sprechen, die Worte des Alten waren alles andere als komisch. Aber nach wie vor brachte er kein vernünftiges Wort zustande.

   Kate folgte dem Alten begeistert durch die Geheimtüre. Kairo trat nahe an den jungen Mann heran, um ihm mit einem Zipfel seiner Galabiyya den Speichel aus dem Gesicht zu wischen. Alex nahm ihn am einen Arm, Kairo am anderen, gemeinsam halfen sie ihm zur Geheimtür und dann mit einigen Mühen die Treppe hinunter. Kate war schon in ein Gespräch mit dem Alten vertieft. Die Geräusche von Explosionen und die Sirenen der Krankenwagen waren nur noch gedämpft zu hören und wurden zudem immer seltener.

   „Wie ich der jungen Dame schon gesagt habe: Ich kenne euch und weiß genau, wonach ihr sucht.“

   Kate war in Hochstimmung. Vor allem, weil sie fühlte, dass sie wieder die Führung übernommen hatte. Es lag ihr halt doch nicht, anderen die Führung zu überlassen, obwohl sie es eine Weile geglaubt hatte. Jetzt war alles wieder wie früher: Alex und Kairo folgten ihr, und es gefiel ihr. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass es ihr gefiel.

   Kairo warf Alex einen Blick zu. Alex verstand, ihm ging es genauso. Am liebsten würden sie Kate nie wiedersehen. Ramses’ Worte hatten nichts gefruchtet, und Kate blieb Kate. Sie würde sich nie ändern.

   „Entschuldigung“, sagte Alex zu dem alten Mann, „wie heißen Sie?“

   „Keine Entschuldigung nötig. Ich hatte dieser bezaubernden jungen Dame gerade erklärt, dass es besser ist, keine Namen zu nennen. Wir wissen nie, wer zuhört, oder?“

   Kate errötete vor Stolz. Alex biss sich auf die Zunge, nur mit Mühe konnte er sich die Bemerkung verkneifen, dass niemand Kate mehr bezaubernd fand, wenn er sie erst besser kannte.

   „Ich habe Ramses nie mehr leiden können, seitdem ich erfahren habe, was er Nutty angetan hat.“ Kate lachte laut, es war das erste Mal, dass sie den Spitznamen hörte. Es war ein demonstratives Lachen. Sie legte es darauf an, dass jeder begriff, was sie über Henuttawy dachte.

   Alex war völlig perplex, schließlich stammte der Name „Nutty“ von seinem Vater. Wusste er mehr vom Jenseits, als Alex ihm zutraute, oder sagten die Leute nur deshalb „Nutty“, weil sie ihren richtigen Namen nicht aussprechen wollten? „Nein“, dachte er, „jemand muss uns auf der Fähre belauscht und die Nachricht von Henuttawy gelesen haben, bevor ich sie bekommen habe. Der Zauberer treibt üble Spielchen mit mir.“ Aber warum konzentrierte er sich plötzlich auf ihn? „Entschuldigen Sie die Unterbrechung“, fiel er dem Alten ins Wort, „aber sind Sie jemand aus der Vergangenheit?“

   „Natürlich nicht, du hast mich doch von der Straße hereinkommen sehen.“

   „Ja, habe ich, aber ich habe nicht gesehen, wie Sie gelaufen sind. Es kann ja sein, dass Sie auf historischem Grund gelaufen sind.“

   „Nein, ich bin nicht auf historischem Grund gelaufen. Ich bin uralt, aber noch kein Toter aus der Vergangenheit.“ Kate lachte Alex laut aus, wieder war es ein aufgesetztes Lachen. Es verschwand aber sogleich, als der Alte sie zurechtwies. „Der junge Mann hat ganz Recht. Nur durch genaues Beobachten, sorgfältiges Beurteilen und kluges Fragen kommt ihr weiter.“ Und nach einer Pause fuhr er fort: „Handeln ohne Beobachten, Beurteilen und Fragen ist immer ein Rezept für eine Katastrophe.“

   Kate hätte Alex umbringen mögen, dabei hatte sie sich selbst in die peinliche Situation laviert. Vielleicht hätte sie doch besser auf Ramses’ Ratschläge gehört.

   „Wie kommt es, dass Sie etwas über Personen aus der Vergangenheit wissen?“, fragte Kairo.

   „Nun ja, bestimmt nicht, weil ich selber bald eine sein könnte.“ Er lächelte leise. „Ich habe ‚gesehen‘, als ich etwa in eurem Alter war. Seither glaube ich an das Jenseits. Vielleicht war das nicht allzu schwierig für mich, da es in meiner Familie immer Kenntnisse alter Magie gegeben hat. Meine Familie hatte und hat immer sehr einflussreiche Zauberer unter ihren Mitgliedern.“

   „Und ein sehr, sehr böses Mitglied“, fügte Alex hinzu. Er klopfte – wieder einmal – kräftig auf den Busch.

   „Gut kombiniert! Ja, genau, das stimmt. Nicht, dass wir stolz auf ihn wären, ganz im Gegenteil.“

   Kate war auf Hundertachtzig, sie begriff kein Wort. Kairo lief nervös herum, aber Alex beruhigte ihn: „Dies ist keine Falle. Hen … oh, Entschuldigung.“ Es gelang ihm einfach nicht, ihren abschätzigen Spitznamen zu benutzen. „Sie würde uns niemals in eine Falle locken.“

   „Da wäre ich mir nicht so sicher!“

   „Solltest du dir aber, junges Fräulein.“ Es ärgerte Kate, dass sie zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten von dem Alten gemaßregelt wurde. „Ich hatte das Vergnügen, ihr mehrere Male beizustehen. Sie ist eine durch und durch liebenswerte junge Frau. Selbst nachdem Ramses ihr so viel Leid zugefügt hat, hat sie nie ein schlechtes Wort über ihn verloren. Sie ist einzigartig.“

   „Das glaube ich auch“, sagte Alex kaum hörbar. „Nein, ich weiß es.“

    

  

  


 
   Kapitel 17
-
Der Test

    

    

   „Doch, Gadeem, wirklich!“

   „Du willst mich glauben machen, dass dies Reiner Roter Zimt ist?“

   „Ja!“

   „Echt?“

   „Ja!“

   Mit vor Vorfreude zitternden Händen legte Gadeem das kleine Säckchen vorsichtig vor sich auf den Tisch. Behutsam löste er die rote Schnur um den Hals des Säckchens, sodass das viereckige Stück Leinen sich öffnen und seinen Inhalt preisgeben konnte. Seine Aufregung wurde immer größer. „Es hat auf jeden Fall die richtige Farbe.“ Er lehnte sich vor, ging mit der Nase so nah heran wie möglich und sog das Aroma mit weit geblähten Nasenflügeln ein. Ein Lächeln, eigentlich schon ein ausgewachsenes Strahlen, überzog sein Gesicht. „Es riecht genau richtig! Ich habe so lange danach gesucht, so viele Jahrhunderte, und ihr findet es hier in Luxor! Unfassbar! Gut gemacht, ihr drei, einfach fantastisch.“

   Alex beobachtete erst Stolz in Kates Miene, dann Zorn, und dann wieder Stolz. Er war sauer auf sie, war enttäuscht von ihr, aber sie tat ihm auch leid. Sie wollte die Lorbeeren alleine einheimsen, gleichzeitig sehnte sie sich danach, Teil eines Teams zu sein. Nach einer allzu kurzen Phase von Entspanntheit war ihr Frustrationslevel schon wieder bedenklich hoch. Rose musste sie und Alex beobachtet haben, sie flüsterte ihm ins Ohr: „Mach dir keine Gedanken, ich werde nachher mit ihr reden.“ Das gefiel Alex, er wusste, dass Rose die nötige Einfühlung für Kate besaß. Wenn jemand ihren Problemen auf den Grund gehen konnte, dann Rose. Dabei hatte er etwas viel Wichtigeres auf dem Herzen, als sich um Kates Seelenprobleme zu kümmern, etwas, worüber er nicht vor ihr sprechen wollte.

   Laut prahlend versuchte sie Ramses, Nachtifi und Gadeem damit zu imponieren, dass sie, und nur sie allein, den alten Mann dazu bewegt hätte, ihnen eine kleine Menge Reinen Roten Zimt zu schenken. Gadeem hörte, wenn überhaupt, nur mit halbem Ohr zu. Er war damit beschäftigt, die Ecken des Leinenquadrats wieder vorsichtig zusammenzulegen und die rote Schnur darum zu binden, damit nichts von dem kostbaren Inhalt verloren ging.

   „Rose?“ fragte Alex leise. Er hatte Kate den Rücken zugewandt. Mit einem unauffälligen Zeichen bat er Rose an die Brüstung der Dachterrasse, er musste ungestört mit ihr reden.

   „Was ist, Alex? Ist etwas nicht in Ordnung?“

   „Ich muss mit Gadeem reden, aber unter vier Augen.“

   „Er ist morgen alleine hier, da ich mit Bastet auf die Westbank fahre.“

   „Morgen ist es zu spät!“

   „Bist du sicher?“

   „Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, bin ich mir über gar nichts mehr sicher.“ Alex lehnte sich über die Brüstung und schaute hinüber zu den Thebanischen Hügeln. „Da drüben ist er, dieser Unhold, der so viele Leben auf dem Gewissen hat und auch uns nach dem Leben trachtet. Wenn wir ihn besiegen wollen, müssen wir ganz sicher sein, dass wir die richtigen fünf Zutaten haben.“ Er wandte sich um und wies auf das Säckchen mit dem Zimt. „Bei dem da bin ich mir alles andere als sicher.“

   „Wie bitte? Wie kann das denn sein?“

   „Vielleicht sehe ich es ja falsch, aber heute Morgen sind ein paar seltsame Dinge passiert. Ich glaube nicht, dass ich es falsch sehe – ach, ich weiß es einfach nicht.“

   „Und was denken Kairo und Kate darüber?“

   „Wie du siehst ist Kate auf Wolke Sieben, und von Kairo weiß ich, dass auch er Bedenken hat. Wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden, aber ich habe genau gesehen, dass er nicht zufrieden ist.“

   „Ich will ja nichts sagen, aber nicht zufrieden sein und Angst haben, dass mit dem Zimt etwas nicht stimmt, sind zwei verschiedene Dinge.“

   „Tut mir leid, ich habe mich falsch ausgedrückt. Kairo hatte den ganzen Tag Probleme mit Kate, doch da war noch mehr, ich konnte es genau in seinem Gesicht sehen. Ich möchte nicht für ihn sprechen, bin mir aber ziemlich sicher, dass er dem Zimt von Kate nicht traut.“

   „Sind Kates ständige Wutausbrüche der Grund dafür, dass es euch so schwerfällt, als Team zu arbeiten?“

   Alex wollte nichts Schlechtes über Kate sagen, aber er nickte und starrte wieder hinüber zu den Thebanischen Hügeln.

   „Wenn Kate es nicht zulässt, dass ihr über eure Zweifel sprecht, dann gefährdet sie damit uns alle. Wir müssen miteinander reden können, müssen alles offen besprechen. Schau sie nur an: Glaubst du, dass sie Ramses oder Nachtifi mit ihrer Show imponiert? Gadeem ganz bestimmt nicht!“

   „Ihrer Show?“

   „Ja, so wie sie sich aufspielt und angibt.“

   „Nein, ich glaube nicht, dass sie damit irgendjemandem imponiert.“

   Rose bat Bastet mit einem Wink, zu ihnen zu kommen. Damit Bastet sich erheben konnte, musste sie den Kopf des schlafenden Kairo von ihrem Schoß hochheben und ein Kissen darunterschieben. Er rührte sich keinen Millimeter.

   „Was heckt ihr beide denn gerade aus?“

   „Wir haben ein Problem“, antwortete Rose leise, aber mit besorgter Stimme. 

   „Und wie schlimm ist es?“

   „Ich weiß nicht genau, aber wir brauchen hier oben freie Bahn ohne Ramses, Nachtifi und Kate.“

   „Kate?“

   „Ja, Kate.“

   „Was ist mit Kairo?“

   „Ich glaube, es ist besser, wenn er bleibt.“ Alex nickte, und Rose fuhr fort: „Die beiden Jungen haben heute Morgen Dinge beobachtet, die ihnen Sorgen machen, sie müssen darüber mit Gadeem sprechen.“

   „Denkst du, es ist Zeit für ‚Kleopatra‘?“

   „Normalerweise würde ich Ja sagen, aber ich liebe den Ausdruck auf Ramses’ Gesicht, wenn du ‚Hatschepsut‘ sagst.“

   „Also gut, dann eben ‚Hatschepsut‘.“ Alex verstand kein Wort. Bastet ging zu Kate und entschuldigte sich für die Unterbrechung.

   „Ich erklär’s dir gleich“, sagte Rose, „aber jetzt genieß erst mal Ramses’ Gesicht.“

   Als Ramses hörte, dass Hatschepsut gerade eingetroffen war, weiteten sich seine Augen vor Schreck. Er erbleichte, sein Lächeln wich einem Ausdruck von Abscheu. Hektisch trank er sein Glas leer und verließ eiligst die Dachterrasse. Nachtifi blieb ihm dicht auf den Fersen.

   „Das war einfach, oder?“

   „Ja, aber was ist mit Kate?“

   „Bastet und ich nehmen sie mit hinunter und werden sie bitten, uns von heute Morgen zu erzählen. Wir werden leiden – dir zuliebe.“ Rose lächelte.

   „Oh, danke, aber was hat das mit Kleopatra zu tun?“

   „Das ist nur ein Code-Wort. Wenn eine von uns sagt ‚Gleich kommt Kleopatra‘ heißt das, dass wir schnell weg müssen, aber so, dass wir niemandes Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

   „Ist ‚Hatschepsut‘ auch ein Code-Wort?“

   „Nein, damit erlaube ich mir nur einen kleinen Spaß. Ramses kann Hatschepsut wegen ihrer männlichen Stimme und ihres falschen Männerbarts nicht ausstehen. Zum Glück kann sie nicht auf die Dachterrasse kommen, sondern nur auf das Dach der Waschküche auf halber Höhe, weil der antike Wachturm zu ihrer Zeit noch nicht bis hier oben gereicht hat. Trotzdem kann man es nicht überhören, wenn sie da ist, sie macht immer schrecklichen Lärm.“

   Gadeem griff nach dem Zimtsäckchen und schickte sich an, ebenfalls zu gehen. Rose legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sehr fest zu. Er jaulte leise auf.

   „Tut mir leid, mein Lieber, aber Bastet und ich haben noch nichts von Kates Abenteuern gehört. Du musst hierbleiben und die Jungen unterhalten. Kate, hast du Lust, uns von heute Morgen zu erzählen, während wir zusammen Scones backen?“

   Kate nickte, und Kairo wachte bei der Erwähnung von Essbarem auf.

   „Mir scheint, ihr wollt mit mir reden“, sagte Gadeem, nachdem die Frauen gegangen waren.

   Es fiel Alex nicht leicht, von seinen Zweifeln zu sprechen, Gadeem hatte sich so über den Zimt gefreut. Zu seiner Überraschung fing Kairo ohne Umschweife an zu reden. „Heute Morgen etwas nicht in Ordnung.“ Das war alles, was er sagte, aber sowohl Alex als auch Gadeem fanden, dass er in letzter Zeit sehr viel erwachsener geworden war.

   „Okay …“ Gadeem machte eine Handbewegung, die besagte, dass er mehr hören wollte.

   „Sag ihm, was dich bedrückt, Kairo.“

   „Wir hätten tot sein können. Wir mehr auf Kate geachtet als auf unsere Sicherheit. Ich traute altem Mann nicht. Das kein guter Zimt.“ Wenn Kairo nervös war, vergaß er die kleinen Wörter im Englischen.

   „Es ist an der Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Heraus damit, Kairo!“

   „Aber habe doch keine Nägel.“ Kairo sah verwirrt aus.

   „Nur ein Spruch, Kairo.“ Alex setzte sich Gadeem gegenüber an den Tisch und bat Kairo, sich rechts neben ihn zu setzen. „Du hast Recht. Wir hätten tot sein können.“ Und zu Gadeem gewandt: „Wir wären jetzt tot, wenn der Zauberer uns hätte tot sehen wollen.“

   Ungläubig starrte Gadeem auf Alex.

   „Der Zauberer hatte für heute einen Plan, und wir waren Teil dieses Plans, weswegen er uns nicht hat umbringen lassen. Ich glaube, er will nicht nur uns dreien, er will auch dir möglichst viel Schaden zufügen.“

   „Etwas genauer, bitte. Fang doch noch einmal ganz von vorne an, Alex, und lass dir Zeit.“

   Alex erzählte den Tagesablauf von Anfang an, und Kairo ergänzte, was er ausgelassen hatte. Rose kam herauf, sie brachte Getränke und für Kairo eine Platte mit Sandwiches. Eigentlich waren die Sandwiches für alle gedacht, aber Kairo versah sich in solchen Dingen leicht. Niemand war ihm böse.

   „Wir standen auf dem Bürgersteig und haben mehr auf Kate geachtet als auf das, was um uns herum geschah.“

   „Stimmt“, sagte Kairo mit vollen Backen.

   „Es war laut wie immer in der Television Street, aber aus irgendeinem Grund habe ich unter all den Geräuschen quietschender Bremsen dieses eine Quietschen besonders wahrgenommen und mich nur deswegen umgedreht.“ Alex berichtete von dem Motorradfahrer, dem Ölwasser, dem Auto und dem Strommast, und kam dann zu dem Part, von dem er überzeugt war, dass Magie im Spiel war. „Der Zauberer kann nur dann Magie gegen uns anwenden, wenn jemand ihm erzählt hat, wo wir sind und was wir tun, stimmt’s?“

   „Ja, er muss sich den Ort in Gedanken vorstellen können, wenn seine magischen Kräfte wirksam sein sollen. Du hast dich nur deshalb umgedreht, Alex, weil Magie angewendet wurde. Manchmal ahnen oder ‚riechen‘ wir es, wenn Magie ins Spiel kommt. Du hast dich nur deshalb umgedreht, weil Magie dich dazu gezwungen hat.“

   „Na toll, ich kann Magie ‚riechen‘.“

   „Das ist nicht verkehrt, Alex, denn wenn du das Gefühl erst einmal kennst, kann es dir von großem Nutzen sein. Jetzt erzähl weiter.“

   Alex berichtete minutiös alles, was sich bis zu ihrer Ankunft in der Villa zugetragen hatte.

   „Henuttawy hat euch also den Tipp mit dem alten Mann gegeben, der Kate den Zimt geschenkt hat. Was ist daran falsch?“ Gadeem hatte kein Problem damit, Henuttawys Namen zu nennen, ebenso wenig wie mit dem Wort „Zauberer“. Ein Problem hatte er nur mit dem alten Mann. Er war niemand, dem oder dessen Familie er sich während seiner eigenen vergeblichen Suche nach Reinem Roten Zimt je hatte nähern können.

   Alex konnte sehen, dass auch Gadeem Zweifel gekommen waren. Er war aber weise genug, auf ihren restlichen Bericht zu warten. „Wenn Magie das Motorrad dazu gebracht hat, in die Wanne mit dem Ölwasser zu fahren, warum hat es dann nicht gleich uns überfahren? Wir waren ein ganz einfaches Ziel. Auch die Stromkabel hätten mindestens einen von uns, wenn nicht uns alle umbringen können.“

   Kairo verschluckte sich an seinem letzten Sandwich und prustete Brotstückchen über den Tisch.

   „Das machen wir später sauber, Alex, erzähl weiter.“

   „Die Leute rannten schreiend durcheinander, auch wir. Auch alle übrigen Ladenbesitzer mitsamt ihren Kunden flohen, aber nicht die beiden Männer im Gewürzladen. Einer von ihnen muss dem Zauberer verraten haben, wo wir sind. Sobald er wusste, wo wir sind, konnte er seine Magie an den richtigen Ort schicken.“

   „Klingt logisch. Aber es könnte doch auch jemand anderes gewesen sein, jemand, den du nicht sehen konntest.“

   „Wer denn? Die ganze gegenüberliegende Seite der Television Street stand in Flammen, und unsere Seite war wie leer gefegt. Alle waren davongerannt. Es war wie im Krieg, mit Explosionen und allem. Gleich nachdem wir in dem Laden waren, sind mir wegen des alten Mannes die ersten Zweifel gekommen. Der junge Mann hat einen so wahnsinnigen Schlag abbekommen, als er die metallene Jalousie herunterließ, dass er nicht mehr sprechen konnte. War das ein Unfall, oder war es Absicht? Ich glaube, es war Absicht.“

   „Ich auch“, sagte Kairo.

   „Aber hat er nicht zugegeben, dass er ein Verwandter des Zauberers ist, ihn aber nicht leiden kann?“, fragte Gadeem.

   „Nein, nicht ganz. Er war schlau genug, es nicht zu leugnen, hat es aber auch nicht wörtlich gesagt.“

   „Das ist ja interessant“, sagte Gadeem. Er schaute sinnierend auf das Säckchen mit dem Zimt, das er wieder aus seiner Tasche hervorgeholt hatte.

   „Vermutlich findest du das hier noch interessanter.“ Alex legte ein identisch aussehendes Säckchen daneben. Der einzige Unterschied war eine blaue Schnur statt der roten um den Hals. „Das habe ich auf dem Rückweg in meiner Tasche gefunden. Ich vermute, der junge Mann hat es mir hineingesteckt.“

   „Und du glaubst, dass das echter Reiner Roter Zimt ist, anders als der von Kate?“

   „Nein“, sagte Kairo mit Bestimmtheit, „wir wissen nur, dass Kates Zimt nicht okay.“

   Es folgte ein längeres Schweigen, bis Alex Gadeem fragte, was mit der Mischung der Zutaten passieren würde, wenn eine von ihnen nicht die richtige war. Gadeem brachte keine klare Antwort zustande, was im Klartext hieß, dass er keine Ahnung hatte. Es konnte sein, dass nichts passierte, es konnte aber auch sein, dass eine Katastrophe passierte. Das war nicht gerade beruhigend, doch dann kam Gadeem plötzlich eine Idee. „Ich kenne einen ganz einfachen Zauber, für den man Reinen Roten Zimt braucht. Wenn wir ihn ausprobieren und er funktioniert, dann wissen wir, dass der Zimt echt ist.“

   Eilig verließ Gadeem die Dachterrasse und kam genauso eilig wieder zurück. Er hatte ein Pistill und eine Reibschale mitgebracht, in der bereits einige Zauberzutaten lagen. Jeweils nur eine winzige Menge, doch gerade so viel, dass Alex in dem Häufchen mindestens sechs verschiedene Dinge unterscheiden konnte. Mit größter Sorgfalt fügte Gadeem eine kleine Prise von Kates Reinem Roten Zimt dazu und begann, das Ganze zu einem feinen Pulver zu verreiben. Kairo wäre um ein Haar davongerannt, doch Gadeem versicherte ihm, dass nichts passieren würde, solange er nicht den dazugehörigen Zauberspruch aufsagen würde.

   „Und was bewirkt dieser Zauber?“, fragte Alex.

   „Ich war nicht übergenau mit den Zutaten, es ist keine sehr nachtragende Mischung. Selbst Schulkinder lieben sie. Könnt ihr euch vorstellen, was passiert, wenn man dieses Pulver dort auf den Boden streut, wo der Lehrer oder die Lehrerin steht, und dann besagten Spruch aufsagt? Alles, buchstäblich alles im Umkreis von zwei Metern wird feuerrot.“

   Bei der Vorstellung seines alten Lehrers in Feuerrot klatschte Kairo begeistert in die Hände.

   „Es ist harmlos, weil die Wirkung nur wenige Minuten anhält. Diese Mischung wirkt vermutlich nur über eine Entfernung von ein bis drei Metern, mehr nicht. Ich war, wie gesagt, nicht sehr pingelig mit den Zutaten. Aber zumindest werden wir wissen, ob wir den richtigen Reinen Roten Zimt haben.“

   „Und wenn nicht?“

   „Wie ihr euch sicher denken könnt, kommt die Farbe von dem Zimt. Wenn es nicht der richtige ist, kommt wahrscheinlich eine andere Farbe dabei heraus, oder gar keine, aber dann haben wir wenigstens Gewissheit.“ Gadeem schüttete die Pulvermischung auf den Fußboden, von wo aus sie, wenn sie wirkte, einen Teil des Sonnendaches und der Sitzbänke rot färben würde. Dann trat er einen Schritt zurück und begann unverständliche Dinge vor sich hin zu murmeln. Nichts passierte. „Das ist normal“, sagte er, um die besorgt dreinschauenden Jungen zu beruhigen, „es dauert immer ein paar Sekunden.“

   Die Explosion schleuderte ein Drittel der am Boden festbetonierten Sitzbänke und den größten Teil des Sonnendaches in die Luft. „Das ist nicht ganz so normal“, sagte Gadeem. Alle drei starrten auf die Trümmer, die so hoch hinauf stiegen, dass sie dem Sichtfeld entschwanden, und lauschten ungläubig dem Aufklatschen weit draußen im Nil. Nachdem der Staub sich gelegt hatte, blickten sie mit klingelnden Ohren auf das Loch im Boden, das den Blick freigab auf ein nahezu kreisrundes Stück Fußboden auf der Arbeitsplatte in der Küche. Darum herum standen drei schockierte, von oben bis unten mit Mehl bedeckte Frauen.

   „Die Scones fallen heute aus“, stellte Rose nüchtern fest.

   Leicht benommen, aber guten Mutes stellte Gadeem dieselbe Mischung ein zweites Mal her und tat etwas von Alex’ Zimt dazu. Dann bat er Alex, sie unter einer Palme in der Plantage des Nachbarn zu deponieren. Der Zauber wirkte, die Dattelpalme des Nachbarn erstrahlte in schönstem Feuerrot.

   „Ich hätte nie geglaubt, dass ihr auch nur eine der Zutaten finden würdet, aber jetzt ihr habt schon zwei, und das in Rekordzeit.“ Es war Gadeem nicht vergönnt, den Erfolg zu genießen, denn in diesem Moment kamen die drei Frauen frisch geduscht, umgezogen und mit Tee, neuen Scones und Himbeermarmelade auf die Dachterrasse. „Der Reine Rote Zimt ist echt“, sagte Gadeem eifrig, überzeugt, dass Optimismus und eine Notlüge besser waren als die Wahrheit.

   „Er muss noch drei weitere Zutaten testen, wenn sie denn je gefunden werden“, sagte Rose zu Bastet. „Ich hoffe nur, dass am Ende der Testserie noch etwas von unserem Zuhause übrig ist.“

   „Oh, das wird es, Rose“, antwortete Gadeem. „Wohin die einzelnen Teile fliegen, ist allerdings eine andere Frage.“

   Rose warf scherzhaft ein Scone nach ihm, woraufhin Kairo sofort bat, ebenfalls mit Scones beworfen zu werden.

    

  

  


 
   Kapitel 18
-
Serapeum oder Bucheum?

    

    

   „Getrocknetes Stierblut und Reinen Roten Zimt haben wir schon gefunden, obwohl Gadeem gesagt hat, es sei unmöglich. Jetzt brauchen wir nur noch Einen Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben, Die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils und Zehn Sandkörner der Sonne, und dann war’s das. Danach ist der Zauberer Geschichte.“

   „Und was denkst du, wie werden sie finden können?“ fragte Kate, grantig wie so oft.

   „Entweder hat Rose noch nicht mit ihr gesprochen“, dachte Alex, „oder ihre Worte sind auf unfruchtbaren Boden gefallen wie die von Ramses.“

   „Kriege ich nun eine Antwort oder nicht?“

   „Ich habe keinen Schimmer!“

   „Dann ist es ja gut, dass wenigstens ich eine Idee habe.“

   „Ja, sicher, Kate“, war Alex’ müde Antwort. Er hatte keine Lust mehr zu kämpfen.

   Kairo hatte schon seit über einer halben Stunde nichts mehr gesagt. Zu dritt saßen sie in einem schäbigen kleinen Café in der Nähe des Karnak-Tempels. Das Tamar Hindi in ihren Gläsern war warm geworden. Jahrtausende lang, bis zur Eröffnung des Assuan-Staudammes im Jahr 1971, hatte die alljährliche Überschwemmung des Nils die Felder der Fellachen gedüngt und Sedimente hinterlassen. Mit jeder Flut hatte der Fluss sich ein bisschen weiter vom Tempel entfernt, heute lag das Ufer mehr als einen halben Kilometer von der Stelle entfernt, an der es zur Zeit des Tempelbaus gelegen hatte. Das erlaubte es Kate, Alex und Kairo, ohne Angst vor Angriffen alter Soldaten in diesem Café zu sitzen. Zur Zeit der Soldaten war der Nil genau dort geflossen, wo sie jetzt saßen, wenn auch einige Meter unterhalb.

   „Willst du mich nicht fragen, wohin wir als Nächstes gehen, oder wäre es dir lieber, wenn ich alleine losgehe?“

   Kairo setzte zu einer Antwort an, und Alex wusste genau, was er sagen würde: „Geh alleine los!“ Er wollte aber nicht schon wieder streiten, deshalb hielt er Kairo mit einer Hand den Mund zu.

   „Ich weiß, was Kairo sagen wollte, mir geht es genauso.“ Das war keine Lüge. „Wir sind ein Team, wir arbeiten gut zusammen, wir gehen mit dir, wohin immer es nötig ist.“ Alex kreuzte zwei Finger hinter seinem Rücken.

   „Wir gehen nach Memphis.“

   „Zu Elvis!“, rief Kairo aufgeregt, „ich werde die Stadt des Königs des Rock ’n Roll kennenlernen. WOW.“

   „Nicht ganz, Kairo. Kate meint das antike Memphis in der Nähe von Kairo.“

   „Oh, natürlich meinte ich Memphis, Graceland und Blue Suede Shoes!“

   „Wie bitte?“

   „Quatsch! Nein, wir suchen die Apis-Stiere.“17

   Kairo war enttäuscht, Alex bemühte sich, seine Verlegenheit zu verbergen, und Kate sah plötzlich gar nicht mehr froh aus. Elvis war der Lieblingssänger ihrer verstorbenen Mutter gewesen, wenn sie bügelte, hatte sie, nein, hatten sie gemeinsam seine Lieder mitgesungen. Sie stellte sich vor, wie stolz ihre Mutter auf ihre Abenteuer in Ägypten gewesen wäre, gleichzeitig hatte sie heftige Schuldgefühle – ihre Mutter wäre entsetzt, wenn sie sähe, wie sie mit Alex und Kairo umging. Sie wusste selber nicht, warum sie so war. Sie rang mit sich, ob sie sich entschuldigen sollte, und schließlich brachte sie, ganz gegen ihre Gewohnheit, das eine Wort hervor: „Entschuldigung.“

   Alex schlug sich mit der Hand auf die Brust und simulierte einen Herzanfall, Kairo blieb vor Staunen der Mund offen stehen.

   „Genug gealbert, ihr zwei. Wir müssen herausfinden, wie wir am besten nach Memphis beziehungsweise nach Saqqara kommen.“ Kate entfaltete eine nagelneue Karte. Mit einem Finger zeigte auf die Gegend südlich von Kairo: „Das Zentrum des Apis-Kultes war hier.“

   Damit auch Kairo verstand, was sie meinte, las Alex laut alle Namen vor, auf die sie zeigte. „Aus welchem Buch stammt die Karte?“, fragte er.

   Sie zog ein Buch aus ihrem Rucksack. „Das habe ich im Aboudi Buchladen gekauft.“ Es war ein Taschenbuch in ganz normalem Format. „Oh, ich habe ihm gesagt, dass du bezahlst, wenn du nächstes Mal kommst.“

   „Ha ha“, lachte Alex säuerlich und las den Titel laut vor: Der Apis-Kult im Neuen Reich. Er wusste selber nicht warum, aber seit einiger Zeit wehrte er sich innerlich gegen alles, was Kate vorschlug. Zu dem Buch sagte er nichts, dachte aber bei sich: „Und was ist mit dem Alten oder dem Mittleren Reich? Gadeem, der jahrhundertelang nach den Zutaten gesucht hat, hat doch bestimmt die allseits bekannten Stätten des Neuen Reiches als Erstes durchsucht. Nein, wir müssen einen Apis-Stier finden, der an einer noch unbekannten Stelle begraben liegt. Zugegebenermaßen hat er selbst das Getrocknete Stierblut nicht gefunden, obwohl es direkt unter seiner Nase lag.“ Alex bemühte sich, trotz seiner Vorbehalte Kate gegenüber nüchtern zu denken, doch seine Zweifel, einen Ring aus der Nase eines Apis-Stiers in archäologisch ausgeschlachteten Orten wie Memphis oder Saqqara finden zu können, blieben. Er hatte aber keine bessere Idee.

   „Ich muss gehen, meinem Vater beim Abwaschen helfen.“ Kairo war verschwunden, bevor Alex oder Kate ihn zurückhalten konnten.

   „Er kommt bestimmt gleich zurück“, sagte Kate, „er hat wohl vergessen, dass er nicht mehr abwaschen muss.“

   „Ja, bestimmt“, antwortete Alex. Kairo war natürlich nicht zum Abwaschen verschwunden, sondern weil er ebenso an Kates Idee zweifelte wie er.

   „He, Alex!“, sagte Kate, um seine volle Aufmerksamkeit wiederzugewinnen.

   „Ja?“

   „Hier steht, dass die meisten Stiere, die man im Serapeum beigesetzt hat, aus der Zeit von Amenophis III stammen. Denkst du, wir sollten dort anfangen?“

   „Ich dachte bisher, dass die heiligen Stiere in einem Bucheum18 gehalten wurden.“

   „Das ist fast richtig“, sagte Dr. Margretti, der aus dem Nichts aufgetaucht war. Ohne auf eine Einladung zu warten, setzte er sich zu Kate und Alex an den Tisch, und Joe, sein Bodyguard oder was immer er war, tat es ihm nach.

   „Wo ist Ihr Batmobil?“, wollte Kate wissen.

   „Du musst dich schon entscheiden, junges Fräulein, ob ich eher 007 gleiche oder Batman.“ Er grinste, während seine Schultern heftig zuckten.

   „Wir haben es im Nil vertäut“, sagte Joe, „es ist viel zu protzig, um es hier zu parken.“

   „Danke, Joe. Und was das Bucheum betrifft – nun, es ist kein sehr bekannter Begriff. Ich vermute, Alex, du hast ihn von deinem Vater gelernt?“

   „Nein, von Keydora, während dieses Banketts.19 Man hat mich glauben machen wollen, dass die Trüffeln, die man mir serviert hat, aus Bullenhoden bereitet waren. Nachdem sich alle an meiner Verlegenheit geweidet hatten, haben wir uns über Stiere unterhalten, deshalb habe ich dieses Wort seither nicht vergessen.“

   „Ja, Keydora muss von …“ Joe hüstelte vernehmlich und schaute Dr. Margretti tief in die Augen. Alex hatte genug gehört. Kein Heutiger kannte Keydoras Namen, er kam in keinem einzigen Buch über Ägypten vor. Nur jemand aus der Vergangenheit konnten ihn kennen. Sie war die Schwester von Nachtifis Frau Henutmehit. Alex war sich fast sicher, dass Dr. Margretti jemand aus der Vergangenheit war, was aber andererseits wieder nicht sein konnte, da er unbekümmert auf modernem Boden lief.

   „Danke, Joe“, sagte Dr. Margretti noch einmal. „Ein Bucheum ist ein Friedhof für Stiere. Aber auch du, junges Fräulein, hast in gewisser Weise Recht. Ein Serapeum ist eher ein Tempel, im Serapeum von Saqqara wurden, glaube ich, um die sechzig Apis-Stiere beigesetzt. Jeder Stier hatte sein eigenes Grab, über jedem Grab war eine kleine Kapelle. Das Problem für euer Anliegen ist nur, dass sie alle längst von Archäologen untersucht worden sind. Wahrscheinlich findet man heute einen Apis-Stier eher im Museum von Kairo oder dem dazugehörigen Souvenir-Shop als in Saqqara. Als ich …“

   Joe hüstelte erneut.

   „Joe, du musst wirklich mal zum Arzt wegen deines Hustens. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich davor warnen willst, Dinge auszuplaudern, von denen ich offiziell nichts wissen darf, aber wir sitzen hier mit Leuten, die mit den Damaligen auf Du und Du sind. Ich glaube, wir können uns ein bisschen entspannen.“

   „Wie Sie meinen, Herr Doktor.“

   „Also, wo war ich? Oh ja, euer Anliegen. Wusstet ihr, dass das Erste, was Alexander der Große nach seiner Krönung getan hat, die Opferung eines Stiers war? Zu seiner Zeit war der Stierkult noch sehr lebendig. Die Leute haben vergessen, dass Luxor von einem Ring aus Tempeln für den Gott Month umgeben war, bevor die Pharaonen aus Unterägypten es zu ihrer Begräbnisstadt gemacht und ihre Götter mitgebracht haben.“ 

   Alex sah Dr. Margretti durchdringend an. Der dachte, es sei wegen der Erwähnung von Month, doch das war es nicht. Zum allerersten Mal hatte Alex in Dr. Margretti sozusagen hineingeschaut. Er sah, was hinter seinem aufgesetzten Akademiker-Englisch lag, sah, was er mit seiner altmodischen Kleidung zu verbergen suchte, sah, dass er tatsächlich mehr einem Vampir glich als einem Menschen. Er war jünger, als Alex gedacht hatte, und ja, Kairo hatte Recht: Er sah aus wie Echnaton.

   „Vergesst Month“, sagte Doktor Margretti, Alex’ Spintisiererei unterbrechend, „er ist nicht wichtig. Wichtig sind seine Tempel, sie liegen rings um Luxor. Ihr habt sie nicht genügend beachtet, weil ihr euch auf Apis-Stiere konzentriert habt, aber in diesen Tempeln wurden die Stiere Buchis-Stiere genannt. Daher der Begriff Bucheum, von dem Keydora sprach. Es muss irgendwo hier in der Umgebung sein, ihr müsst es nur finden.“

   „Sind Apis-Stiere dasselbe wie Buchis-Stiere?“, fragte Kate.

   „Hinsichtlich Gadeems Zauberzutaten – ja. Da sind sie vollkommen gleichwertig. Ich werde euch nicht mit der Geschichte der beiden Stier-Arten langweilen, oder wie sie für den Kult ausgewählt wurden, aber wenn ihr das Bucheum in der Umgebung von Luxor findet, wird es euch nicht schwerfallen, auch den freiwillig hergegebenen Ring zu finden. Ihr müsst nur genügend Grips anwenden, und Grips habt ihr ja.“

   Joe hüstelte zum dritten Mal, nachdem er auf seine Uhr geschaut hatte.

   „Wir müssen gehen. Euch beiden viel Glück, und eurem jungen ägyptischen Freund ebenso. Ich kann nicht genug betonen, wie wichtig es ist, dass ihr zusammenarbeitet und eure Erkenntnisse untereinander austauscht. Andernfalls überlebt ihr es nicht.“ Dr. Margretti erhob sich, ging ein paar Schritte und verschwand in seinem Transportvehikel, noch bevor es ganz zum Stehen gekommen war.

   „Viel Glück“, sagte Joe, der Dr. Margretti auf den Fersen folgte. Gleich darauf waren sie verschwunden.

   „Ein irres Gefährt!“, rief Alex überwältigt.

   „Von innen ist es noch viel cooler“, antwortete Kate, womit sie nicht die Temperatur meinte.

   Kairo entstieg einem Linienbus und kam an den Tisch zurück. Er hatte Durst, das Tamar Hindi war längst ungenießbar geworden. Er bestellte eine neue Karaffe. „Wir nicht nach Kairo.“ Alex und Kate warfen ihm fragende Blicke zu, doch seine Angst, von Kate wieder angeblafft zu werden, ließ ihn zögern.

   „Natürlich nicht“, sagte Kate. „Hast du etwas Neues herausgefunden?“

   Sein Eifer zu berichten siegte über die Angst vor Kate. „Gibt Friedhof für Stiere hier. Er in Armant, aber niemand weiß wo dort.“

   „Armant – das habe ich schon mal gehört.“

   „Du weißt warum, Alex, es das Dorf, in dem Rose arbeitet.“

   „Stimmt, daher kenne ich den Namen. Man kann fast zu Fuß hingehen.“

   „Ungefähr fünfzehn Kilometer“, antwortete Kairo.

   „Mit dem Taxi also ganz leicht zu erreichen.“ Zu Fuß schien es ihm doch etwas zu weit. „Wie hast du das herausgefunden?“

   „Ich mit Ropet und Sanuba gesprochen, und sie mit Keydora. Sie hat während Bankett von Stieren gesprochen. Problem ist, niemand weiß genau, wo dort. Ist mit Zeit verloren gegangen.“

   „Okay“, sagte Kate energisch, „wir müssen uns aufteilen. Alex, du gehst zu deinem Vater und fragst ihn, was er über das Bucheum in Armant weiß. Kairo, bitte geh nochmal zu Ropet und Sanuba und frag sie, ob sie nicht noch etwas mehr wissen. Und ich werde Rose aufsuchen. Wir treffen uns in zwei Stunden wieder hier. Seid ihr einverstanden?“

   Der Kellner kam mit einem frischen Krug Tamar Hindi und drei gekühlten Gläsern an einen leeren Tisch. Zufrieden nahm er die Zwanzig-Pfund-Note an sich, die die drei jungen Gäste unter einem halbvollen Glas zurückgelassen hatten.

    

  

  


 
   Kapitel 19
-
Im Tempel von Armant

    

    

   Die drei Freunde schauten über eine Lehmziegelmauer in ein Areal etwa der Größe eines Fußballstadiums. Wäre es tatsächlich ein Fußballstadium gewesen, dann eines, das im ersten Bauabschnitt steckengeblieben war. Hier gab es nur Grundmauern, die unterste Lage von Steinblöcken, die einst zu einem riesigen Tempel gehört haben mussten.

   „Das ist der Tempel von Armant“, sagte Kate, womit sie nur Offensichtliches sagte. „Gibt nicht viel zu sehen hier“, fügte sie hinzu, etwas ebenso Offensichtliches sagend.

   „Nein, wirklich nicht“, bestätigte Alex etwas ratlos. „Ich bin total enttäuscht. Wie sollen wir hier einen Tunnel finden, den schon in der Antike niemand mehr kannte? Wenn wir anfangen, da drüben im Boden herumzustochern, kann uns alle Welt sehen. Bei den vielen Grundmauern muss es Hunderte von Räumen gegeben haben, der Tunnel kann sonstwo sein.“ Zu Alex’ Frust kam hinzu, dass die Fenster der umliegenden Häuser direkt auf das Tempelareal gingen. Die drei-, vier- und fünfstöckigen Häuser standen dicht an dicht, manchmal konnte man nicht einmal erkennen, wo das eine aufhörte und das nächste anfing.

   Sie befanden sich auf der Nordseite des Tempels. Die Straße war hier so schmal, dass jeder, der aus dem Fenster schaute, die gesamte Tempelanlage überblicken konnte. Die Straße auf der Südseite war breiter, dort lag auch das einzige offizielle Eingangstor. Links des Tores mit den breiten Metallgittern stand ein Wärterhäuschen. Die drei Freunde beobachteten, wie ein Wärter aus der Hütte trat und einem anderen, der davorsaß, etwas anbot, vermutlich Tee. Die Häuser vor der westlichen Begrenzungsmauer waren nicht höher als drei Stockwerke. Im Osten, gegenüber der Stelle, wo früher der Erste Pylon gestanden hatte, lag der örtliche Marktplatz. An bestimmten Tagen der Woche brachten die Bauern frisches Obst und Gemüse direkt von den Feldern hierher und trieben ihre Schafe und Ziegen herbei. Dann breitete der Markt sich bis zur Süd- und Westseite des Tempels aus. So jedenfalls hatte man ihnen gesagt.

   Kate, Alex und Kairo kraxelten von dem Steinhaufen hinunter, der ihnen den Blick über die Tempelmauer ermöglicht hatte, und setzten sich im Schatten eines Baumes mit dunkelgrünen Blättern auf ein kleines Fleckchen Gras.

   „Was jetzt!“, sagte Kate. Es war keine Frage, mehr eine hilflose Feststellung. „Rose hat mir erzählt, wie die Anlage heute aussieht, und ich muss sagen, es stimmt genau. Von einem Bucheum an dieser Stelle hat sie allerdings noch nie etwas gehört. Ich hatte keine Gelegenheit, Gadeem zu fragen, aber ich glaube nicht, dass er mehr weiß als Rose. Laut Bastet war Armant schon zu seiner Zeit in desolatem Zustand, da die dem Gott Month geweihten Tempel viel älter sind als die Zeit der Pharaonen von Luxor.“

   „Das ist gut“, sagte Alex, „denn wenn Gadeem nichts über ein Bucheum weiß, wird er hier auch nicht nach den Zutaten gesucht haben.“

   „Was hat dein Vater gesagt?“

   „Nicht viel, ehrlich gesagt.“ Alex trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. „Er hat nur das Gold von Alexander und Eje im Kopf. Die einzige halbwegs brauchbare Info war, dass in alten Schriften ein Bucheum an dieser Stelle erwähnt wird und Archäologen schon lange erfolglos danach suchen.“

   „Oh – wenn die nichts gefunden haben, wie sollen wir dann etwas finden?“

   „Mein Vater hat gesagt, dass die Archäologen in den vierziger Jahren die Grabung wegen des Krieges verlassen mussten, nicht, weil sie keine Ahnung hatten, wo der Tunnel liegen könnte. Er konnte mir allerdings nicht erklären, warum kein Archäologe je wieder zurückgekommen ist, so ein Bucheum wäre schließlich eine sensationelle Entdeckung.“ Alex spürte, dass sie an der richtigen Stelle waren. Ein Bucheum, von dem Gadeem nichts wusste und das selbst ihren historischen Verwandten kein Begriff war, konnte sehr wohl der Ort sein, an dem sie Einen Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben, finden würden, selbst wenn es in diesem Fall ein Buchis-Stier war. Dr. Margretti hatte ihnen versichert, dass das für die Zauberwirkung keine Rolle spielte.

   Kate fragte Kairo, ob er mehr herausgefunden hatte.

   „Nur das, was ich schon gesagt. Es gab Tunnel von diesem Tempel zum Bucheum. Er geht von hier in Richtung Wüste. Oh, Keydora hat gesagt, dass Stier einzige Gutheit war, die immer als Stier gezeigt wurde.“

   „Wie bitte?“, fragte Kate in einem Ton, der Kairo zusammenzucken ließ.

   „Ich glaube, du meinst ‚Gottheit‘, Kairo.“

   „Ja, Herr Alex, das meine ich.“

   „Könntest du mir das bitte erklären?“, fragte Kate.

   „Vielleicht habe ich Unrecht“, antwortete Alex, „aber ich glaube, dass die Apis-Stiere immer als Stiere dargestellt wurden. Bei den Buchis-Stieren war es genauso.“ Das Fragezeichen in Kates Gesicht wurde größer. „Von Thot weiß man, dass er als Ibis dargestellt wurde, und obwohl er auf Tempelwänden und in Gräbern als Ibis erscheinen konnte, wurde er häufiger als Mensch mit Ibiskopf dargestellt. Die Apis-Stiere dagegen wurden immer als Apis-Stiere dargestellt, nie in einer anderen Form.“

   Kate begriff, konnte aber nicht erkennen, welchen Nutzen diese Information haben sollte. „Wie kommen wir da hinein, um nach einem Tunneleingang zu suchen, der schon lange vor Ramses’ Zeiten verloren gegangen ist?“

   Sie saßen eine lange Weile zusammen unter dem Baum und grübelten, während sie ihr Picknick verzehrten. Plötzlich kam jedem von ihnen eine Idee, und nachdem sie die Ideen in einen Topf geworfen hatten, wurde daraus ein richtig guter Plan. Sie waren wieder das Team, das sie sein sollten.

   Der Ruf des Muezzin kündigte an, dass Gebetszeit war. Sie hatten weniger als zehn Minuten Zeit, um ihren Plan umzusetzen. Die Gläubigen gingen zur Moschee, nachdem sie sich Hände und Füße gewaschen hatten. Das war der Moment für Alex, Kate und Kairo, um sich unbemerkt auf ihren jeweiligen Posten zu begeben. Kaum hatte die Straße sich geleert, sprang Alex auf den alten Traktor, der neben dem Gemüsemarkt geparkt war. Er musste ihn höchstens hundertfünfzig Meter am Marktplatz entlang bewegen. Wie nicht anders erwartet, gab es kein Zündschloss, nur zwei Drähte. Alex verband sie, und der noch warme Motor sprang sofort an.

   Kate gab Alex, nachdem er den ersten Gang eingelegt hatte, das Okay-Zeichen. Ruckelnd bewegte sich der Traktor mitsamt Anhänger und großem Wassertank vorwärts. Alex achtete darauf, nicht schneller als Schrittgeschwindigkeit zu fahren. Mit einem Satz sprang Kate auf den Wassertank, wo Kairo bereits dabei war, an dem großen Verschlussrad zu drehen. Kate kam ihm zur Hilfe, und einige Sekunden später schoss das Wasser mit solcher Gewalt aus dem um sich schlagenden breiten Plastikrohr, dass Kate und Kairo Mühe hatten, die Flut gleichmäßig im Tempelareal zu verteilen.

   Meter für Meter verwandelte sich der helle, trockene Sand in dunklen, nassen Sand. Die Steinblöcke veränderten ihre Farbe kaum. Am anderen Ende der Umgebungsmauer angekommen, machte Alex sich gar nicht erst die Mühe, den Rückwärtsgang zu finden, er wollte den Traktor ohnehin nicht an seinen alten Platz zurückfahren.

   „Mach schnell, Alex“, rief Kate, während sie und Kairo am Traktor vorbei auf die Rückseite des Tempels rannten.

   Alex wusste nicht, wie er den Motor abwürgen sollte, also ließ er ihn einfach laufen und rannte hinter den beiden her. Schnaufend und kichernd ließen sie sich zu Boden fallen, just in dem Moment, als die Moschee sich zu leeren begann. Jetzt mussten sie nur noch abwarten.

   Wütendes Geschrei kam von dort, wo der Traktor stand. Kairo übersetzte, dass die Tempelwächter den Traktorfahrer und seinen Gehilfen wegen des ausgelaufenen Wassers anbrüllten, während diese laut zurückbrüllten, dass die Wächter nicht aufgepasst hätten. Bald darauf wurde der Traktor wieder an seinen Platz zurückgebracht, und Alltag hielt wieder Einzug in Armant.

   „Himmel, heute muss der heißeste Tag seit langem sein“, stöhnte Alex. „Sogar hier im Schatten läuft mir der Schweiß herunter.“

   „Schaut mal da!“, rief Kairo, der sich rittlings auf die Umgebungsmauer gesetzt hatte. Alex und Kate lugten hinüber, aber sie brauchten ein paar Sekunden, bis ihre Augen sich an die gleißende Helle gewöhnt hatten. Der größte Teil des Tempelareals war schon wieder deutlich heller geworden, da die Nässe schnell verdunstete. „Seht ihr? Seht ihr das?“ Kairo wurde immer aufgeregter. Eine Linie nahezu trockenen Sandes, die immer schmaler wurde, je näher sie auf die drei Freunde zulief, zog sich über den Boden.

   „Sie fängt zwischen den drei Blocks da drüben an“, sagte Alex, während er die Linie mit den Fingern in der Luft nachzog.

   „Und sie führt genau hierher, wo wir stehen.“

   „Genau! Wir haben den Tunnel gefunden, Kate! Super gemacht Kairo!“

   „Warte, Herr Alex, da zweiter Tunnel.“

   Weder Alex noch Kate sahen eine zweite Linie, doch Kairo war sich ganz sicher, dass sie im rechten Winkel zur ersten Linie verlief.

   „Das heißt, der zweite Tunnel geht geradewegs beim Wärterhäuschen los?“

   „Ja, Herr Alex.“

   „Kairo, was habe ich dir tausendmal gesagt?“

   „Entschuldige – Alex.“

   „So ist es besser.“

   „Die Linie war nicht lange zu sehen, aber lang genug, um uns zu zeigen, wo der Tunnel verläuft. Wir müssen zum Graben gar nicht in den Tempel, wir können von hier aus anfangen.“ Kate fand ihre Idee gut, Alex dagegen gar nicht.

   „Der Tunnel liegt wahrscheinlich zu tief, als dass wir gleich von hier aus losgraben können.“

   „Und woher weißt du das?“

   „Wir waren uns doch einig, dass das Wasser zuerst da verschwindet, wo der Tunnel verläuft“, antwortete Alex in der Hoffnung, Kate würde ruhig bleiben.

   „Ja, weil das Wasser in den Tunnel eindringt und der Sand deshalb dort am schnellsten trocken wird. Genau das ist geschehen. Warum können wir dann deiner Meinung nach nicht hier graben?“

   „Ist schmaler an unserem Ende“, sagte Kairo.

   „Wie bitte?“

   „Linie im Sand hier schmaler, deshalb muss Tunnel auf unserer Seite tiefer liegen.“

   Niemand hätte es für möglich gehalten, aber Kate wurde nicht wütend. „Ja, das leuchtet mir ein.“ Sie dachte ein paar Augenblicke nach. „Während der nächsten Gebetszeit müssen wir also da drüben mit Graben anfangen.“

   Alex und Kairo hatten eine andere Idee, widersprachen aber nicht, um den friedlichen Moment nicht aufs Spiel zu setzen.

   „Es sind noch ein paar Stunden bis zur nächsten Gebetszeit. Sollen wir uns trennen und sehen, was jeder herausfindet?“ Die Jungen stimmten zu, und Kate marschierte los, als ob sie auf einer Mission wäre. „Vergesst nicht, euch etwas zum Graben zu beschaffen“, rief sie zurück und winkte ihnen zu.

   Einige Stunden später beobachtete Kate, wie die Wächter den Tempel verließen und sich zum Gebet aufmachten. Nachdem sie die geschlossenen Torflügel mit einer extra dicken Kette gesichert hatten, gingen sie den langen Weg um die Umgebungsmauer zur Moschee. Kate fluchte leise, dass von den Jungen nichts zu sehen war, sie beschloss, ohne sie anzufangen. Kaum hatte sie ihren Klappspaten auseinandergefaltet und in der richtigen Position arretiert, begann sie wie wild zu graben. Zu ihrem Erstaunen schien ein Echo ihres Grabens an ihr Ohr zu dringen, sie hielt inne. Das dumpfe Geräusch hielt jedoch nicht gleichermaßen inne. Sie warf sich auf die Knie und scannte mit einem raschen Blick die Umgebung ab, bevor sie ihr Ohr an den Boden presste. Zwei Hände kamen aus dem Sand geschossen, packten sie um den Hals und zogen sie in die Tiefe. Geistesgegenwärtig hielt sie ihren Spaten fest an sich gedrückt. Im Stockdunkeln kam sie auf dem Boden eines Tunnels auf und schlug wie besessen um sich. Der Spaten traf so hart gegen eine Wand, dass ihr Körper von oben bis unten erzitterte. Sie spürte, dass jemand oder etwas auf sie zukam, und schlug wieder um sich. Das Geräusch brechender Knochen verschaffte ihr größte Erleichterung und Befriedigung. Ein Schrei unmittelbar vor ihr ermöglichte es ihr, erneut und diesmal gezielter zuzuschlagen, dann war es still. Von hinten schlang sich ein Arm um sie. Sie fühlte heißen Atem in ihrem Nacken und war empört, dass jemand ihr solch einen Mundgeruch zumutete. Unter Aufwendung aller Kraft gelang es ihr, den Arm um ihren Körper ein Stück wegzudrücken, nach dem stumpfen Ende ihres Spatens zu greifen und sich aus der Umschlingung zu befreien. Das Geräusch entweichender Luft machte es ihr leicht, noch einmal gezielt zuzuschlagen, und nach weiteren zwei Hieben war es endgültig still im Tunnel.

   Sie stand regungslos. Ihre Sinne waren aufs Äußerste angespannt, trotzdem konnte sie in der pechschwarzen Dunkelheit weder etwas hören noch etwas sehen. Sie lauschte noch angestrengter. Nicht das leiseste Geräusch drang an ihr Ohr, außer dem ihres wild pochenden Herzens. Zitternd holte sie ihre Taschenlampe aus dem Rucksack und knipste sie an. Flüchtig nahm sie zwei Gesichter wahr und eine Faust. Sie fiel so hart zu Boden wie der Hieb sie getroffen hatte. Ihre Taschenlampe schoss davon, flackernde Lichtpunkte tanzten an den Wänden auf und ab. Der Tunnel führte immer tiefer nach unten, und zwar sehr, sehr steil. Sie musste ihrer Taschenlampe folgen, so viel war ihr klar. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie nicht überleben würde, wenn sie hier stehenbliebe. Was immer sie tat, sie musste Abstand zwischen sich und die Angreifer bringen. Sie kroch am Boden entlang, immer der Taschenlampe nach. Der steil nach unten führende Gang würde sie schnell aus der Gefahrenzone bringen. Doch noch bevor sie Fahrt aufnehmen konnte, spürte sie, wie eine Hand nach einem ihrer Knöchel griff, und eine zweite nach dem anderen. Es ging wieder zurück, entgegen der Steigung. Sie kämpfte wie wild, doch wer immer sie gefangen hatte, sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen.

   Plötzlich sah sie Licht. Dann hörte sie einen Schlag, und dann noch einen. Der harte Griff, der ihre Knöchel umfasste, lockerte sich, und sie stolperte nach vorne. „Stopp, Kate!“, hörte sie jemanden rufen, doch der Abgang war so steil, dass sie, selbst wenn sie es gewollt hätte, den Rutsch in die Tiefe nicht mehr aufhalten konnte.

   „Fünfzig Meter“, sagte Alex, als er Kate aufkommen hörte.

   „Ich denke eher sechzig.“

   „Du könntest Recht haben, Kairo. Sollen wir uns auf fünfundfünfzig einigen?“ Sie einigten sich mit einem Handschlag und nickten einander befriedigt über ihren Erfolg zu. Im Schein ihrer Taschenlampen lagen vier Grabräuber bewusstlos am Boden. Es waren garantiert keine aus der Vergangenheit, sondern höchst heutige. Ihre Körper waren ebenso zugerichtet wie die der Soldaten, mit denen sie vor einiger Zeit im Grab von Tausret und Sethnacht gekämpft hatten, nur dass diese hier heftig bluteten.

   Halb stehend, halb sitzend rutschten die Jungen Kate hinterher in die Tiefe. Abgesehen von einem dunkelblauen Veilchen am Auge schien sie ihr Martyrium unbeschadet überstanden zu haben. Ihre Taschenlampe dagegen war irreparabel kaputt. Den Absturz nach unten hatte sie überlebt, nicht aber Kates Landung.

   Kate hatte geglaubt, dass sie es mit antiken Angreifern zu tun gehabt hatte, doch die Jungen erklärten ihr, dass es die Tempelwärter selber waren. Die Linie im Sand, die direkt auf das Wärterhäuschen zugeführt hatte, hatte sie darauf gebracht. Sie hatten das Häuschen gründlich durchsucht, doch keinen Eingang in den Tunnel gefunden. „Wir mussten mitten hinein ins Tempelareal, dorthin, wo die beiden Linien im Sand aufeinandergestoßen sind. Da haben wir den Lärm unter uns bemerkt – es war einfach klasse, wie du die ersten beiden erledigt hast! Durch den Krach war es Kairo und mir möglich, unbemerkt durch das Loch, das du gegraben hast, nach unten zu gelangen – der Rest ist bekannt.“

   „Ich bin ausnahmsweise mal froh, dass ihr zu spät dran wart, sonst hätten sie uns womöglich alle drei erwischt. Ihr habt sie doch gefesselt, oder?“

   „Nein, und zwar aus drei Gründen.“

   „Ich will hoffen, dass es gute Gründe sind!“

   „Mach dir keine Sorgen, das sind sie. Erstens – sie werden noch bewusstlos sein, wenn wir längst wieder draußen sind. Zweitens – der Gang ist so steil, dass wir dort sowieso nicht hinauf können. Und drittens – wir haben keine Fesseln dabei.“

   Kairo zuckte mit den Schultern, Alex grinste über beide Ohren, und Kate gab zu, dass das drei sehr gute Gründe waren.

    

  

  


 
   Kapitel 20
-
Gänge, Gräber, Marmor

    

    

   „Dafür, dass dieser Gang im Nichts endet, ist er ganz schön lang“, stellte Alex fest. Mit seiner Taschenlampe leuchtete er zurück in den Korridor, aus dem sie gekommen waren. Selbst eine ausgewachsene Höhlenforscherlampe wäre nicht stark genug gewesen, den steilen Abgang hinaufzuleuchten, über den sie herabgeschlittert waren.

   Keiner hatte die leiseste Vorstellung, wie sie je wieder von hier herauskommen sollten. Vor ihnen war Schluss, hinter ihnen, weit hinter ihnen, lag der unüberwindbare steile Gang, und auf dem Weg bis hier waren sie an keiner einzigen Abzweigung vorbeigekommen. Kairo wollte etwas sagen, aber Kate kam ihm zuvor:

   „Wenn du jetzt sagst, ‚Ich zu jung zum Sterben‘, bringe ich dich eigenhändig um.“

   „Keine Sorge, Kairo, sie macht nur Spaß“, versuchte Alex seinen Freund zu beruhigen.

   „Vielleicht nicht jetzt gleich, aber später!“

   „Kate!“, war alles, was Alex herausbrachte.

   Es lagen Hacken herum sowie einige Schaufeln, achtlos auf Stein- und Schutthaufen geworfen. Dies war die Stelle, an der die Grabräuber gearbeitet hatten. Natürlich musste dieser Gang, da er alt war, irgendwohin führen. Die drei Freunde hofften auf ein Bucheum, die Grabräuber hatten Gold gesucht.

   Kairo leuchtete mit seiner Taschenlampe in eine frische Bohrung in der Wand. Sie reichte sehr tief, führte aber nirgendwohin. „Das wirklich dicke Wand.“

   „Wartet mal … genau! Wir müssen über den Tellerrand hinausdenken!“ Alex spürte, wie Adrenalin durch seinen Körper flutete. „Die Leute damals mussten doch jedes Mal, wenn ein Stier gestorben war, das Bucheum ausräumen. Wenn dies der Weg zum Bucheum ist, und ich denke er ist es, müssen wir an einer Stelle vorbeigelaufen sein, wo sie das getan haben. Wir sind am Ende einer Sackgasse, einer mit dicken Mauern ringsum, trotzdem glauben wir, dass der Eingang ins Bucheum vor uns liegt. Genau das wollten die Erbauer des Ganges erreichen!“ Er brauchte nichts weiter zu sagen. Mit den Hacken und Schaufeln der Grabräuber hieben sie gegen die Wände, den Boden und sogar die Decke des hinter ihnen liegenden Korridors.

   „Hier ist es“, schrie Kate aus einer Entfernung von fünfzehn oder zwanzig Metern. Sie klopfte die Wand ab, während alle angespannt lauschten. Die hohl klingende Fläche war groß genug, um einen mumifizierten Stier hindurchzutragen.

   „Warte mal“, sagte Alex als er sah, dass Kate mit der Hacke die Wand aufschlagen wollte. Sie wandte sich irritiert um, als wollte sie sagen: „Warum soll ich warten?“ „Das muss eine Tür sein“, antwortete Alex auf die ungefragte Frage, „und höchstwahrscheinlich gibt es irgendwo einen verborgenen Türgriff.“

   Alex hatte bisher Recht gehabt mit seinen Vermutungen, deshalb war Kate bereit, ihm auch den Türgriff abzunehmen. Logisches Denken hatte ihn darauf gebracht, dass das Bucheum nicht am Ende des Ganges liegen konnte, logisches Denken sagte ihm auch, dass die Tempel oder Schreine, die dem Grab eines jeden Stiers zugeordnet waren, eine Tür haben mussten. Sonst hätte es keinen Sinn gemacht, Schreine zu bauen, wie klein auch immer sie waren. Die Priester des Armant-Tempels, und wahrscheinlich auch die Dienerinnen der Stiere, mussten ihre Opfergaben darbringen, es war einfach undenkbar, dass sie jedes Mal ein Loch in die Wand geschlagen und es nach der Opferung wieder verschlossen hatten.

   Kairo brauchte nicht lange, bis er den Türgriff gefunden hatte, wenn er auch später nicht mehr sagen konnte, wie. Die Tür war an ihrer linken Seite oben und unten mit Angeln versehen, Kate konnte sie leicht mit einer Hand öffnen. Die Spannung in der Luft war mit Händen zu greifen, als die Tür nach innen aufschwang und die Jungen ihre Spaten in der Hand hielten, bereit, sich auf Leben und Tod zu verteidigen. Vor ihnen war jedoch nichts weiter zu sehen als ein neuer Gang, parallel zum ersten.

   „Und was jetzt?“, fragte Kairo enttäuscht.

   „Wir gehen jetzt da hinein und suchen die Buchis-Stiere“, antwortete Alex. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. „Kate wird mit ihrer üblichen zuckersüßen Stimme den wildesten und grimmigsten aller Stiere um den Ring in seiner Nase bitten. Dann ist unser Job erledigt, und wir können zu Hause sein, bevor Rose ihre Scones fertig hat.“ Ein Knuffen war das Mindeste, womit Alex rechnete, aber es kam keines. Jedenfalls nicht, solange er darauf gefasst war. Danach tat es umso mehr weh. Er nahm es hin, rieb seinen Arm und verzog das Gesicht. Zu dritt drangen sie tiefer in den Gang vor.

   Anfangs waren die Wände des Ganges vollkommen undekoriert, doch dann tauchten im Abstand von etwa einem Meter kleine Reliefs von Stieren auf, Stieren mit schwarzem Kopf und weißem Körper. Je weiter sie kamen, desto größer wurden die Reliefs und desto individueller das Aussehen der Stiere. Der schwarze Kopf und der weiße Körper waren die einzige Gemeinsamkeit.

   Kate legte einen Finger an ihre Lippen, als sich der Gang zu einem großen Raum weitete. Die Jungen waren verblüfft über ihre Geste, schließlich war kaum zu erwarten, dass sie plötzlich zu singen anfingen oder „Ist jemand zu Hause?“ riefen.

   Kairo hatte einen tiefsitzenden Überlebensinstinkt, er war derjenige unter ihnen, der sie die ganze Zeit nach hinten hin abgesichert hatte. Er brauchte die Gewissheit, dass Flucht möglich war, oder er, wie er es nennen würde, Hilfe holen konnte. Die letzten dreißig Stierreliefs an den Wänden waren ihm größer vorgekommen als die davor, größer sogar als Lebensgröße. Jetzt sah er, dass er damit falsch lag. Sie waren nicht größer als Lebensgröße, sondern massiger und breiter. In hintereinander aufgereihten Paaren waren sie aus den Reliefs herausgetreten und blockierten den Korridor in seiner ganzen Breite. Es gab keinen Fluchtweg mehr, noch konnte er Hilfe holen.

   „Hier scheint es keine Stiere zu geben“, flüsterte Kate, während sie mit den Augen dem Lichtkegel von Alex’ hin und her wandernder Taschenlampe folgte.

   „Weil sie alle hinter uns sind“, wollte Kairo schreien. Er brachte aber kein Wort heraus. Alex leuchtete erneut den ganzen Raum ab, wobei er den Lichtkegel höher hielt als zuvor, um die Reflexe des weiß leuchtenden Marmorbodens zu vermeiden. Die Wand zu seiner Rechten war einfach die Verlängerung des Tunnels, aus dem sie gekommen waren, und halbwegs zwischen ihm und der gegenüberliegenden Wand schien es einen Zugang zu einem tiefer gelegenen Raum zu geben. Ob es eine Treppe war oder ein steiler Gang, war nicht zu erkennen, doch Alex tippte auf Gang. Zu seiner Linken war der Raum ausladend und tief, in einigem Abstand zur Wand standen aufgereiht kleine, bunt bemalte Gebilde aus Stein. Jedes von ihnen hatte eine Tür, aber keine Fenster. Wären sie aus Holz, hätten sie ausgesehen wie Strandhütten. Plötzlich war Alex klar: Das waren die Schreine, oder Tempel, unter denen die der einzelnen Stiergräber liegen mussten. Logisch, dass sie die Stiere selber nicht entdeckt hatten! „Wenn wir die Stiere finden wollen, müssen da hinunter“, sagte er, „über den steilen Gang dort.“ Trotz seiner Anspannung sprach er leise.

   „Nein, Herr Alex, müssen wir nicht, sie hinter uns.“ Das war es, was Kairo sagen wollte, verzweifelt versuchte, zu sagen, aber vor lauter Angst kein Wort herausbrachte.

   Alex tat einen Schritt nach vorne, und sowie sein Fuß den Marmorboden berührte, flammten im ganzen Raum Fackeln auf. Er warf einen schnellen Blick auf Kate und zog fragend die Schultern hoch. Sie gab ihm Zeichen, weiterzugehen und einen Blick den Gang hinunter zu werfen. Dann zeigte sie mit zwei Fingern auf ihre Augen und machte Zeichen nach links hinüber. Alex deutete das als Ankündigung, dass sie nachschauen wollte, was hinter den kleinen Tempelchen lag. Wenn es dort etwas gab.

   Kairo sah Alex sich auf den Abgang zubewegen und Kate in Richtung linke Wand verschwinden, weg aus seinem Blickfeld. Es gelang ihm gerade noch, sich umzudrehen, obwohl seine Beine sich wie Gummi anfühlten. Da standen die Stiere, paarweise, massig und so groß, dass sie die gesamte Breite des Ganges ausfüllten. Sie sahen schon allein wegen ihrer Ausmaße furchterregend aus. Ihre Körper waren riesig und ausladend, doch ihre Beine waren auf unnatürliche Weise gerade, dünner und länger, als er erwartet hatte. Sie ließen gerade genug Platz, um sich zwischen ihnen hindurchzuschlängeln, und wenn es etwas gab, worin Kairo gut und schnell war, dann war es Hindurchschlängeln. Er sah seine Chance zur Flucht und nutzte sie. Wie der Blitz war er zwischen den Beinen der ersten beiden Stiere hindurch, dann der nächsten beiden. Er hatte gerade das dritte Stierpaar hinter sich gebracht, als genau vor ihm die Augen eines Stieres auftauchten, der seinen Kopf gesenkt hatte. Sollte er versuchen, um seinen Kopf herumzugelangen, oder lieber umkehren? Seine Überlegungen stellten sich als rein akademisch heraus, denn als der Stier hustete, flog Kairo hoch durch die Luft. Der Flug trug ihn zurück über die Stiere, die er schon hinter sich gebracht hatte, mitten den Raum, wo er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete. Alex wunderte sich über das Geräusch, als seine Beine unter ihm weggeschlagen wurden. Kairos Schwung, vom glatten Marmor vervielfacht, schleuderte beide Jungen in die untere Etage.

   „Kairo, bist du okay?“

   „Stiere!“, war alles, was Kairo herausbrachte.

   „Ich habe sie nur ganz kurz gesehen, bevor du auf mich gekracht bist. Warum hast du nichts gesagt?“

   „Ich zu jung zum Sterben. Wollte Hilfe holen.“

   „Ein Glück, dass Kate das nicht gehört hat, sonst wärst du jetzt schon tot.“

   „Was soll ich nicht gehört haben?“ Kate kam gerade den Gang heruntergerutscht.

   „Nichts“, antwortete Alex. „Hast du die Stiere gesehen?“

   „Was glaubst du, warum ich hier bin? Sie sehen grässlich aus.“

   „Ja, stimmt, aber ich kann nicht das leiseste Geräusch hören. Sieht nicht so aus, als ob sie uns verfolgen würden.“

   „Du Idiot, das brauchen sie doch gar nicht! Sie brauchen uns nur den Rückweg abzuschneiden. Wir verhungern hier, bevor sie verschwinden.“

   „Wirklich nett, wie du zu Freunden sprichst, Kate.“

   „Ach komm schon, du weißt, was ich meine.“

   „Das ist es ja, ich weiß genau, was du meinst. Früher habe ich deine Ecken und Kanten gemocht, als du ‚dummen Bemerkungen‘ gegenüber toleranter warst.“ Kairo machte Zeichen, dass er dringend etwas sagen wollte, und Alex winkte ihm aufmunternd zu.

   „Wir nicht verhungern, wie zuerst verdursten.“

   „Oh halt den Mund, Kairo!“, blaffte Kate.

   „Siehst du, das ist genau, was ich meine. Du behandelst alle wie Dreck, nicht nur mich.“

   Sie wollte sagen, dass es ihr leid tat, wie schon einmal vor kurzem, doch dieses Mal blieb ihr das Wort im Hals stecken. Sie wusste selber nicht, warum es ihr immer wieder passierte. Jung wie sie war, hatte sie viel zu viele seelische Erschütterungen erlitten, doch jetzt, da Quentin und Babs sie unter ihre Fittiche genommen hatten, hätten ihre Frustration, ihr Zorn und ihre Unduldsamkeit milder werden müssen. Stattdessen wurde alles immer schlimmer. Sie stand ihren Anfällen hilflos gegenüber. Immerhin musste sie heute nicht weinen, was zumindest ein kleiner Fortschritt war. „Da oben sind lauter Stiere, und was mich betrifft, ich habe keine Ahnung wie wir an ihnen vorbeikommen sollen. Vielleicht könnt ihr ja mal scharf nachdenken.“ So konnte nur Kate es ausdrücken. Die Jungen hörten ihre Worte, sie verstanden die Botschaft: „Bringt mich nicht weiter auf die Palme, ihr könntet es bereuen.“ Sie wussten, dass Kate es ernst meinte.

   Alex zwang sich, sich wieder auf die Stiere zu konzentrieren. „Ich weiß wirklich nicht, warum sie uns nicht verfolgen und umbringen. Wir hätten gegen sie keine Chance.“

   „Ich sie fragen“, sagte Kairo und schleuderte seine Flip-Flops von den Füßen. Schritt für Schritt arbeitete er sich in die obere Etage, seine verschwitzten Füße gaben ihm auf dem glatten Marmor den nötigen Halt.

   „Plötzlich ist er ganz mutig!“

   Alex hätte Kate gerne geantwortet, dass er auch lieber bei den Stieren wäre als dem Stress ihrer Attacken ausgesetzt zu sein, sagte aber nichts. „Die Stiere könnten Kairo ganz leicht töten, aber sie tun es nicht.“

   „Guter Gedanke“, war Kates Art, sich doch noch zu entschuldigen. „Ich wundere mich, dass Kairo darauf gekommen ist.“

   „Er wird schnell erwachsen.“ Alex war sich nicht sicher, ob Kairo darauf gekommen war, aber es hätte ihn nicht gewundert.

   Kairo kam nur wenige Minuten später in hellster Aufregung wieder heruntergerutscht. „Sie harmlos, sie können nicht laufen.“ Er versuchte, mehr erklären, aber selbst Alex wurde aus seinen Worten nicht schlau. Er nahm Anlauf, selber den Gang hinaufzuklettern, doch seine Füße waren weder so breit noch so klettergeübt wie Kairos, und er scheiterte. Kate musste bei seinem Anblick laut lachen, doch als sie es selber versuchte, scheiterte sie genauso wie er. Der Unterschied war nur, dass niemand über sie lachte.

   Über ihnen waren plötzlich laute Huftritte eines einzelnen Stieres zu hören, der sich dem Abgang näherte. Er schien allergrößte Schwierigkeiten zu haben, auf dem spiegelglatten Marmorfußboden zu laufen. Sein Kopf erschien in der Öffnung, starren Blickes schaute er hinunter. Geistesgegenwärtig gab Alex Kate und Kairo einen Schubs, um den Weg für den Stier freizumachen, der nur eine Sekunde später herunterrutschte und dort landete, wo sie gestanden hatten. Seine Vorderbeine klemmten unter seiner Brust, die Hinterbeine standen in groteskem Winkel vom Körper ab. Er schnaubte laut und schüttelte wild mit dem Kopf, jedoch nicht aus Zorn oder Aggression, sondern vor Schmerzen. Alex und Kairo schienen genau zu wissen, was los war, vergeblich bemühten sie sich, Kate davon zu überzeugen, dass dies kein Angriff war. Sie hatte den Stier vollkommen falsch eingeschätzt.

   Es war unmöglich, ihn als Ganzes zu bewegen, doch mit vereinten Kräften gelang es den Jungen, eines seiner Vorderbeine unter der Brust hervorzuziehen. Kate stand wie betäubt daneben und schaute zu. Dann versuchten Alex und Kairo, auch ein Hinterbein in eine bequemere Stellung zu drücken, doch zu ihrer Überraschung ließ sich keines der beiden Hinterbeine biegen: Sie waren in Kniehöhe blockiert. Alex wunderte sich nicht mehr über die Schmerzen in den Augen des Stieres. Sie schienen etwas nachzulassen, aber ihnen fiel nichts ein, was sie weiter für das Tier tun konnten.

   Kairo ging zu den Gräbern an der Wand gegenüber, jedes Grab lag genau unterhalb eines der Schreine im oberen Stockwerk. Fast wäre er auf dem glatten Marmor ausgerutscht. Wieder kickte er seine Flip-Flops von den Füßen, barfüßig hatte er einfach einen besseren Halt. Er zeigte auf das ihm nächstgelegene Grab und schaute zurück. Dann ging er weiter zum nächsten Grab, zeigte darauf und schaute wieder zurück. Dieses Mal beobachtete Alex den Stier. Er täuschte sich nicht: Der Stier schüttelte den Kopf. Kairo ging von Grab zu Grab, und Alex begriff, dass er mit dem Stier kommunizierte.

   Irgendwo in der Mitte der Gräberreihe nickte der Stier. Alex entledigte sich seiner Schuhe und lief zu Kairo. Kate wollte ebenfalls kommen, allerdings nicht barfuß. Sie änderte ihre Meinung aber gleich nach dem Sturz.

   „Was um Himmels Willen tust du da?“, fragte sie.

   „Welches Grab, denkst du, ist es?“, fragte Alex Kairo, Kates Kratzbürstigkeit ignorierend.

   „Ich nicht sicher“, antwortete Kairo, dessen Gesicht vor Aufregung glühte, weil er wusste, dass er richtig lag, „aber glaube, wir müssen in dieses Grab. Danach wir verstehen, warum Stier nicht laufen kann.“

   Kate und Alex warteten, während Kairo noch einmal nach oben kletterte, um Spaten und Hacken zu holen. Vor lauter Hast glitt er aus, rutschte zurück und landete auf dem Stier. Wieder sah Alex Schmerzen in den Augen des Tieres, aber keinen Zorn.

   Kairo hatte alle Angst vor den Stieren überwunden und war schnell zurück. Jetzt hatten sie zwei Hacken und einen Spaten.

   „Wie bist du an den Stieren vorbeigekommen?“

   „Keine da, Herr Alex, alle weg.“

   Die Stiergräber waren undekoriert. Sie reichten vom Boden bis zur Decke, jedem von ihnen war ein Schrein im oberen Geschoss zugeordnet. Jedes Grab hatte einen bogenförmigen Eingang, den man während des Baus offengelassen hatte. Nach der Beisetzung des mumifizierten Stiers hatte man die Öffnung zugemauert, keine Tür sollte die ewige Grabruhe stören.

   Bis sie ein Loch in das vom Stier bezeichnete Grab geschlagen hatten, das gerade groß genug war um sich hindurchzuquetschen, waren ihre Trinkflaschen leer. Alex bot Kairo den Vortritt an, doch der Mut von vorhin hatte ihn schon wieder verlassen. Kate drängte die beiden, keine weitere Zeit zu verlieren. Die Öffnung war nicht sehr groß, sie selber würde kaum hindurchpassen.

   „Alex, kannst du etwas sehen?“

   „Oh ja, ganz wundervolle Dinge!“

   „Versuch nicht, Howard Carter zu spielen, sag mir lieber, was du siehst.“ 

   „Ja, Herr Alex, was du sehen?“

   „Über und über dekorierte Wände und zwei aufrecht stehende Stiere. Komm, Kairo, hilf mir.“

   Kairo zögerte, doch nach einem schnellen Blick in Kates drohendes Gesicht änderte er schnell seine Meinung. Es war stockdunkel im Stiergrab. Alex leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Stiere und erklärte Kairo, wie sie in aufrechter Position mumifiziert worden waren. Auf den staubtrockneten Leinentüchern, in die die toten Körper gewickelt waren, waren die individuellen Züge der Stiere nachgezeichnet. Der Stier, mit dem sie kommuniziert hatten, gehörte zur linken der beiden Mumien.

   Kate reichte den Jungen eine brennende Fackel ins Stiergrab, die Alex entsetzt zurückstieß. „Willst du uns alle umbringen? Hier drin sind massenhaft knochentrockene Bandagen!“ Er bereute seinen harschen Ton, übergab Kairo seine Taschenlampe und zwängte sich aus dem Grab. Er war überrascht, sie zerknirscht zu sehen. „Nicht so schlimm“, tröstete er sie, „es ist nichts passiert.“

   „Ich hätte daran denken müssen, ich hätte es wissen müssen, dass sie leicht brennen! Napoleons Soldaten haben Hunderte von Mumien verbrannt, um sich zu wärmen, als sie beim Ramesseum lagerten. Alex, ich halte das alles nicht mehr aus.“

   „Niemand hält mehr viel aus. Genau deshalb müssen wir es so schnell wie möglich hinter uns bringen. Wir schlagen uns ja erst seit kurzem mit all dem herum, unsere Vorfahren tun es seit Tausenden von Jahren, vergiss das nicht.“ Alex schlüpfte wieder zu Kairo ins Grab und war begeistert, was sein Freund inzwischen herausgefunden hatte. Mithilfe seines historischen Bewusstseins war es ihm gelungen, die Hieroglyphen an den Wänden zu lesen.

   „Da steht, dass toter Stier mumifiziert wurde und mit Stier-Mutter begraben wurde. Ihre Beine wurden …“ Kairo machte eine Handbewegung wie beim Schlagen mit einem Hammer.

   „Zusammengenagelt.“

   „Ja. Texte sagen, dass ihre Beine so auf Brettern festgenagelt wurden, dass aussieht, als ob sie laufen. Sie wurden sehr verehrt und in Prozessionen im Tempel herumgetragen, bis sie am Ende hierher kamen.“

   „Und was ist mit ihren Knien? Steht da etwas über ihre Knie?“

   Kairo stellte sich zwischen die beiden Stiermumien und leuchtete mit der Taschenlampe an die hintere Grabwand. Es war nicht viel Platz zwischen der Wand und dem Hinterende der Stiere. Alex stand auf der beweglichen hölzernen Plattform, auf der die Stiere festgenagelt waren, und begann vor und zurück zu schaukeln wie auf einem überdimensionalen Schaukelpferd. Die Darstellungen an den Wänden zeigten anschaulich, wie die Stiere für die Beisetzung vorbereitet wurden, und dass die Basis, auf der sie standen, tatsächlich der eines Schaukelpferdes ähnelte. Alex’ Aufmerksamkeit wurde plötzlich von der Darstellung zweier alter Ägypter gefangen genommen, von denen einer das Bein des Stieres gestreckt hielt, während der andere einen Holzstab oder eine Metallstange hineintrieb, um es gerade zu halten.

   „Wenn ich tot bin, Kairo, lass bitte nicht zu, dass man mich mumifiziert“, sagte Alex in Anspielung auf eine Szene aus Die Mumie, einen seiner Lieblingsfilme. Kairo musste lachen, er kannte den Film gut.

   „Machen wir uns an die Arbeit, Kairo! Mal sehen, wie schwierig es ist, diese Stäbe herauszuholen. Kannst du mal hier herüberleuchten?“

   Es ging überraschend einfach. Ohne Probleme zog Alex einen Metallstab aus dem Hinterbein der Stiermumie. Einmal musste er eine Pause machen, als der Stier draußen Schmerzenslaute von sich gab. Er streckte den Kopf aus der Graböffnung und sah, dass das Tier sein Hinterbein wieder ganz normal bewegen konnte. Vom Erfolg ermutigt, zog er nacheinander rasch alle übrigen Stäbe aus den Beinen der Mumien. Wieder schaute er hinaus, und siehe da, der Stier stand wie ein gesundes Tier auf seinen vier Beinen. Er kämpfte ein wenig mit dem glatten Marmor, aber er stand.

   „Komm mit“, rief Alex. Er verließ mit Kairo das Grab und näherte sich dem Stier. Mithilfe ihrer Hacken gelang es den Jungen, eine große, quadratische Marmorfliese an einer Seite anzuheben und auf ihre Vorderseite fallen zu lassen. Kate nahm den Spaten, klemmte ihn unter die Fliese und schaffte es, sie quer durch den Raum in eine Ecke zu schleifen. Ein Marmorquadrat nach dem anderen wurde angehoben, auf die glänzende Vorderseite gekippt und fortgeschleift. Der Stier konnte jetzt mühelos stehen. Fast sah es aus, als ob er auf der Stelle tanzte. Stürmisch warf er den Kopf hin und her in dem Versuch, an seinen Beinen hinabzuschauen, als ob er es nicht glauben konnte, dass sie endlich wieder voll funktionstüchtig waren.

   Alle Animositäten von vorhin waren vergessen. Zu dritt versetzten sie buchstäblich Berge. Der Schweiß lief ihnen in Strömen herab, während sie immer weiter Marmorfliesen in der Ecke aufhäuften und dabei auf die Geräusche vieler, vieler Stierhufe im Gang über sich lauschten. Der Stier mit den gesunden Beinen nutzte seine neu gewonnene Freiheit, um ein Grab nach dem anderen aufzutreten. Die drei Freunde zogen nach und nach alle Metallstäbe aus den Beinen der Stiere und ihrer Stier-Mütter. Am Ende waren sie vollkommen erschöpft, aber die Geräusche der glücklichen Stiere erfüllten sie mit tiefster Zufriedenheit.

    

  

  


 
   Kapitel 21
-
Schwierige Gespräche

    

    

   Die Worte, die zwischen Kate und Gadeem hin- und herflogen, waren fast genau dieselben, die Alex schon einmal gehört hatte:

   „Doch, Gadeem, wirklich!“

   „Du willst mir tatsächlich erzählen, dass das Ein Ring aus der Nase eines Apis-Stiers, freiwillig gegeben, ist?“

   „Ja!“

   „Wirklich wahr?“

   „Ja!“

   Mit vor Erwartung zitternden Händen nahm Gadeem den Ring von Kate entgegen.

   „Er wurde nicht freiwillig gegeben, sie hat ihn sich genommen. Komm schon, Kate, unsere Zukunft hängt davon ab, ob wir die Zaubermischung absolut korrekt herstellen oder nicht. Du hast den Ring einfach genommen.“

   „Das ist doch Wortklauberei, Alex. Du bist nur sauer, weil du den Ring nicht bekommen hast.“

   „Ich habe den richtigen Ring, den, der Kairo und mir freiwillig gegeben wurde, nachdem du mit dem da abgehauen bist.“ Alex zog einen goldenen Ring hervor.

   Kate sprang auf und stürmte davon, Rose lief ihr sofort hinterher.

   „Das habt ihr nicht besonders gut hingekriegt“, sagte Gadeem. „Jetzt erzählt aber mal genauer.“.

   Alex und Kairo berichteten abwechselnd: Wie sie trotz ihrer Erschöpfung den Abgang und den größten Teil der oberen Etage von Marmorfliesen befreit hatten, wie die Stiere aus Dankbarkeit einen Ring um sie gebildet hatten, und wie Kairo gefragte hatte, ob ein Ring aus Stieren dasselbe sei wie ein Ring von Stieren.

   „Was stimmt denn nicht mit Kates Ring?“ Gadeem hatte das Gefühl, dass die Jungen sich auf zu viele unwichtige Details konzentrierten.

   „Es wäre alles in Ordnung gewesen, wenn sie nicht solchen Druck gemacht hätte. Ich finde nicht, dass ihr der Ring freiwillig gegeben wurde. Sie hat ihn bekommen, weil sie ihn eingefordert hat als Gegenleistung für das, was wir für die Stiere getan haben. Aber vielleicht mache ich mir ja zu viele Sorgen.“

   „Nein, tust du nicht“, antwortete Gadeem fest. „Solche Details können einen Zauber vollkommen ruinieren. Und wie ist es euch gelungen, den richtigen Ring zu bekommen?“

   „Die Stiere konnten zwar nicht mit uns sprechen, aber sie konnten uns eindeutig verstehen. Wir haben ihnen erklärt, dass wir ihnen helfen wollten und wofür wir den Ring brauchten.“

   „Ja“, fügte Kairo hinzu, „eine Stiermutter hat den Ring aus der Nase ihres Sohnes genommen und vor unsere Füße fallen lassen. Das war freiwillig.“

   „Das scheint mir auch so, ich kann dir nur zustimmen.“ Gadeem tätschelte Kairo am Kopf und tauschte Kates mit Alex’ Ring aus. „Ich weiß, dass du dafür sorgen wirst, dass er seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben wird.“

   Alex versprach, nicht nur Kates Ring zurückzugeben, sondern zwei Ringe. Für den zweiten Ring würde er ein bisschen von dem Gold nehmen, das Aryamani ihm geschenkt hatte, und einen Ersatzring daraus machen lassen. Ein Buchis-Stier brauchte im Jenseits einfach seinen Ring.

   Rose hatte sich neben Kate auf einem großen, gemütlichen Sofa niedergelassen. Sie sagte nichts, wartete darauf, dass Kate reden würde. Nach langem Schweigen sagte sie: „Ich bin hier als deine Freundin.“

   „Wirklich? Ich habe keine Freunde, kein Mensch kann mich leiden, du auch nicht. Du bist nur nett zu mir, weil du den Zauberer loswerden willst.“

   Rose war niemand, den man zum Narren halten konnte. „Wahrscheinlich hast du Recht“, antwortete sie und stand auf. In der Tür wandte sie sich noch einmal um und sagte: „Du könntest ein wenig dankbarer sein für das, was du hast, statt ständig darüber zu klagen, was dir fehlt.“ Ein, zwei Sekunden später rief Kate Rose hinterher, sie müsse reden.

   Rose setzte sich wieder auf das Sofa und hörte Kate zu. Es waren nichts als Klagen. Sie war ihr eigener schlimmster Feind.

   „Ich möchte, dass du mir jetzt ohne mich zu unterbrechen zuhörst. Kein Wegrennen, keine Tränen. Du musst nur zuhören. Einverstanden?“ Kate nickte. „Ich habe hier gesessen und mir alles angehört, was deiner Meinung nach in deinem Leben schiefläuft. Aus jeder Kleinigkeit machst du eine Katastrophe. Andererseits kann ich verstehen, dass deine historischen Erinnerungen noch unklar und verschwommen sind und dass du in deinem Bewusstsein irgendwo zwischen einem Teenager und einer vierzig, vielleicht fünfzig Jahre alten Frau feststeckst. Ich weiß auch, dass vieles in deinem Leben sehr schwer für dich war, und ich kann nachvollziehen, dass es nicht leicht für dich ist, mit Kairo und Alex klarzukommen. Nicht nur, weil auch sie ‚gesehen‘ haben, sondern weil sie, deiner Meinung nach, die Führung übernommen haben.“

   Kate wollte etwas sagen, aber Rose ließ es nicht zu. „Jetzt bist du dran mit Reden“, sagte sie, was Kate restlos verwirrte, da sie ihr gerade erst das Sprechen untersagt hatte. „Aber vor den anderen! Wir gehen jetzt nach oben auf die Dachterrasse, und ich will, dass du mir und allen anderen die Dinge aufzählst, die gut, lustig oder positiv waren, seit du nach Luxor gekommen bist. Außerdem möchte ich, dass du dir merkst, wie es dir jetzt geht, und das damit vergleichst, wie es dir heute Abend geht, wenn der Tag vorbei ist. Dann kannst du selber entscheiden, wie du dein Leben siehst. Es liegt ganz bei dir, ob du Freude siehst oder Frust, Depressivität oder Tatkraft, eine Zukunft oder Sinnlosigkeit, ob du gemocht wirst oder abgelehnt.“

   „Schon gut, schon gut, ich hab’s kapiert.“

   „Das dachte ich mir. Komm mit, wir holen Getränke für alle und nehmen sie mit hinauf.“

   Während sie die Drinks zubereiteten, erzählte Kate von ihren Begegnungen mit den Fledermäusen, von Kairos Rausschmiss aus dem Tal der Könige, und wie die Bugwelle eines Polizeiboots Aggie durch die Luft katapultiert hatte wie eine Kanonenkugel. Beide mussten immer wieder herzlich lachen. Kate umarmte Rose stürmisch, dankte ihr und gab zu, dass es besser war, sich an die guten Dinge im Leben zu erinnern.

   Rose glaubte nicht, dass Kates Euphorie lange anhalten würde, aber man konnte ja immerhin hoffen.

   Erst auf der Dachterrasse wurde Kate klar, warum Rose so viele Drinks zubereitet hatte. Zu Gadeem, Alex und Kairo waren inzwischen auch Ramses, Nachtifi, Bastet und, zu ihrer großen Überraschung, Dr. Margretti und Joe gestoßen. Es wurde ein heiterer, unbeschwerter Abend für alle. Einmal versuchte Kate, Joe über Dr. Margretti auszufragen, aber daraus wurde nichts. Er würde sich wahrscheinlich nie gehen lassen. Nach außen hin genoss er die fröhliche Stimmung des Abends, aber hinter seiner Fassade schien es etwas zu geben, worüber er sich große Sorgen machte. Doch auch darüber ließ er keine Silbe verlauten.

   Auch Alex versuchte, mehr über Dr. Margretti zu erfahren, der sich locker und ungezwungen mit Ramses unterhielt. Die beiden waren wie gute, alte Kumpel miteinander. Er hatte genausowenig Erfolg wie Kate. Ganz anders dagegen Kairo. Damals, auf dem Ponton, hatte er auf die erstaunliche Ähnlichkeit zwischen Dr. Margretti und Echnaton hingewiesen, er war nicht bereit, diesen Gedanken aufzugeben. Der üppig fließende Rotwein löste die Zungen, Kairos Fangfragen fielen niemandem auf. Gemeinsam machten die drei Freunde daraus eine plausible Geschichte.

   Ganz offensichtlich hatte Dr. Margretti Kontakt zu historischen Vorfahren. Auch wusste er von dem Auftrag der drei Freunde. Was sie erstaunte, war, dass er viel besser über Kate Bescheid wusste als gedacht. Er war verheiratet gewesen mit einer Frau, die er sehr liebte, doch sie hatte ihn aus heiterem Himmel mitsamt ihrem Sohn verlassen. Der Junge war später, noch als Halbwüchsiger, gestorben. Der Doktor hatte die allerhöchste Meinung von Pharao Ramses, Pharao Nachtifi und Pharao Echnaton, während er Merenptah, Eje und Haremhab verabscheute.

   Kairos Theorie wurde für Alex immer plausibler. Dr. Margretti musste irgendwie mit Echnaton verwandt sein, doch als Alex ihn direkt darauf ansprach, tat er es laut lachend als völligen Unsinn ab. „Wahrscheinlich sehe ich aus wie eine Mumie, weil ich schon so lange mit welchen im Britischen Museum zu tun habe!“ Dr. Margretti lachte so dröhnend, dass seine Schultern unnatürlich auf und ab zuckten.

   Kate fragte sich, wieso ein englischer Archäologe einen Rausschmeißer, na ja, einen Bodyguard brauchte. Quentin, der viel berühmter war als Dr. Margretti, brauchte schließlich auch keinen. Genauso seltsam kam es ihr vor, warum er, und erst recht Joe, nicht aus dem Batmobil ausgestiegen waren, als Quentin und Alex im Grab verschüttet lagen und ihre Hilfe gebraucht hätten.

   Kate und Alex kamen zu denselben Schlüssen, wenn auch auf unterschiedlichem Wege. Dr. Margretti war definitiv mit jemandem aus historischen Zeiten verwandt. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er auf modernem Untergrund gehen, auf modernen Stühlen sitzen und moderne Dinge berühren konnte, hätte er Kairo hundertprozentig zugestimmt, dass er Echnaton war.

   „Ihr habt schon drei der fünf Zutaten gefunden, ich bin sehr stolz auf euch! Was werdet ihr als Nächstes suchen, Die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils oder die Zehn Sandkörner der Sonne?“

   „Tut mir leid, Gadeem, ich weiß, dass du es schon einmal erklärt hast, aber was waren noch mal Scuta?“

   „Oh“, kam Ramses einer Antwort Gadeems zuvor, „ich hatte welche, als ich klein war. Sie waren aus Holz, mehrere davon sind kaputt gegangen. Als ältester Sohn von Sethos I musste ich mir aber nie Gedanken wegen Spielzeug machen. Ich erinnere mich, wie ich einmal …“

   „Du Idiot“, fiel Kate ihm ins Wort, „wir reden von Scuta, nicht Scootern!“

   „Junges Fräulein, es ist nicht die beste deiner Ideen, mich, den größten Pharao aller Zeiten, einen Idioten zu nennen.“ So unbeschwert wie der Abend war, so unbeschwert fiel Ramses’ Tadel aus. „Was denkst du, Margretti, was wir mit den jungen Leuten von heute tun sollen?“

   „Ich bin froh, dass ich nicht mehr jung bin. Als junger Mensch wusste ich alle Antworten, jetzt kann ich mich nicht mal mehr an die Frage erinnern.“

   „Was Scuta sind, war die Frage.“ Kate buchstabierte das Wort so demonstrativ, dass weder absichtlich noch unabsichtlich weitere Verwechslungen möglich waren.

   „Wir Damalige haben das Wort Scuta schon in historischer Zeit verwendet, aber später wurde es ins Lateinische übernommen, wo der Singular scutum ‚Schild‘ bedeutete.“ Gadeem dachte einen Augenblick nach. „Vermutlich würdet ihr es mit ‚Schuppen‘ übersetzen, aber gemeint sind ganz bestimmte, sehr harte Kopf- oder Bauchschuppen.“

   „Ich überlege mir gerade, Gadeem“, sagte Dr. Margretti, „ob wir wegen der Dinge, derentwegen du mich hergerufen hast, die Reihenfolge in unserem weiteren Vorgehen ändern sollten.“

   „Gadeem hat Dr. Margretti hergerufen?“ flüsterte Kate Alex ungläubig ins Ohr. „Sieht ganz so aus.“ Alex war genauso überrascht wie sie. Die beiden mussten sich weit besser kennen als gedacht.

   „Ich bin da, die drei jungen Abenteurer sind da, und mein Transport steht bereit. Wir können auf der Stelle aufbrechen.“

   Kate, Alex und Kairo platzten vor Neugier, wohin sie aufbrechen würden, aber man ließ sie nicht zu Wort kommen. Gadeem sagte nachdrücklich: „Nein! Ihr brecht nicht auf der Stelle auf! Aber wenn du, Margretti, an dasselbe denkst wie ich, bin ich mit der Änderung einverstanden.“ Gadeem schaute in die Runde. Die drei Freunde sahen, wie alle kaum merklich nickten, sogar Thot R und Thot N. Alle mussten etwas wissen, was sie nicht wussten.

   „Wir müssen uns so normal wie möglich trennen.“ Gadeem schaute Dr. Margretti direkt in die Augen. „Du weißt genauso gut wie jeder andere, dass der Zauberer seine Spione überall hat.“

   „Ja, ich war voreilig. Du hast Recht, mein Freund, wie immer.“

   „Er hat immer Recht, das wird sich nie ändern“, fügte Ramses hinzu.

   „Also, wohin gehen wir jetzt und wozu?“, fragte Kate.

   „Erst mal bleibt ihr alle hier, stimmt’s Gadeem?“

   „Ja, Rose, stimmt.“

   Alex fuhr mit der Hand in seine Hosentasche und spielte mit dem Knopf, der Kleopatras Konterfei trug. Das war eine feste Gewohnheit von ihm geworden, wenn er nachdachte. Obwohl er nicht an Glücksbringer glaubte, behielt er ihn als Talisman, da er von der Tunika Aryamanis stammte, seines historischen Verwandten. Er hatte auch nicht an das Jenseits geglaubt, bis er all die Leute getroffen hatte, die im Jenseits lebten. Es konnte nicht schaden, ein bisschen Vertrauen in einen Glücksbringer zu haben.

    Ramses fing an, eine seiner langen, umständlichen Geschichten zum Besten zu geben. Es ging darum, wie er einmal nicht mit Gadeem einer Meinung gewesen war. Entgegen dessen Ratschlag war er mit seinen Soldaten stundenlang ein nicht enden wollendes Tal hinaufgezogen, bis er zugeben musste, dass Gadeem Recht hatte, da sie an eine unpassierbare Stelle kamen. Sowohl er als auch seine Soldaten waren restlos erschöpft, als sie Stunden später an dem Treffpunkt anlangten, an dem Gadeem versprochen hatte zu warten. Ramses hatte noch viele weitere Anekdoten auf Lager, und es gab viel Gelächter und Geplänkel. In der mutwilligen Stimmung, in der er war, schilderte er Gadeem als jemanden, der es liebte, sich in luxuriösen Zelten auf Kissen herumzufläzen und sich von leicht bekleideten Mädchen bedienen zu lassen.

   Ein Dutzend Kissen flogen an seinen Kopf, die meisten kamen von Rose. Lachend stellte Bastet fest, dass er selbst vollkommen unschuldige Leute an den Galgen bringen konnte. Dr. Margretti drängte ihn, mehr Geschichten zu erzählen, da sie ihn an die guten alten Zeiten erinnerten. Nachtifi hatte bei manchen Episoden gelächelt, aber nichts zur Unterhaltung beigetragen. Joe saß etwas abseits mit Thot R und Thot N, auch sie hatten kein Wort gesagt.

   Leise flüsterte Alex Kate zu: „Ist dir aufgefallen, dass Dr. Margretti und Joe außerhalb der Grundfläche des alten Wachturms sitzen? Erinnerst du dich, als sie ankamen …“

   „Ich war nicht hier, als sie ankamen.“

   „Oh, stimmt, tut mir leid.“ Alex wurde rot.

   „Ich erinnere mich, Herr Alex. Sie laufen seltsam.“

   „Was meinst mit ‚laufen seltsam‘?“

   Kairo versuchte es zu erklären, und Kate verstand. Obwohl Dr. Margretti und Joe die Dachterrasse ganz normal über die Treppe erreicht hatten und der Doktor sich wirklich gefreut hatte, seine alten Freunde wiederzusehen, hatten sie sich kein einziges Mal berührt. Sie waren stattdessen um die Steinbänke in der Mitte der Dachterrasse, wo einst der alte Wachturm gestanden hatte, herumgelaufen und hatten nicht einmal eine Hand zur Begrüßung ausgestreckt. Erst nachdem er begriffen hatte, wie gut der Doktor Ramses und Gadeem kannte, war Alex aufgefallen, dass Margretti und Joe sich bewusst vom Bereich des alten Wachturms fernhielten. Da der Schaden, den der Zimt-Zauber einer der steinernen Bänke und dem Schilfdach zugefügt hatte, längst repariert war, war die Grundfläche des Wachturms leicht zu erkennen. Dr. Margretti und Joe hielten sich in sicherer Distanz davon.

   „Was du mir sagen willst, ist …“, begann Kate, doch dann fiel ihr etwas ein. „Das macht Sinn!“, rief sie. Die Jungen schauten sie fragend an. „Dr. Margretti hat mir gesagt, dass ich verstehen würde, ohne dass er mir etwas erklären müsste.“

   „Was verstehen?“, fragte Alex.

   „Was?“, fragte auch Kairo.

   „Er hat gesagt, ich würde verstehen, warum er alles aus dem Batmobil heraus erledigen muss.“

   „Was?“, fragten beide Jungen noch einmal und wie aus einem Mund.

   Sie erzählte ihnen, dass weder der Doktor noch Joe das Transportvehikel verlassen hatte, als sie im Affental waren. Sie hatten auch damals unter allen Umständen vermieden, antiken Boden zu berühren. „Sie haben nicht einmal die Tür geöffnet! Alles passierte über Radio oder Telefon.“ Kate hielt inne. „Wenn ich es mir allerdings genau überlege, dann hat nur Joe über Radio oder Telefon kommuniziert. Dr. Margretti hat die Anweisungen gegeben, aber alle außerhalb des Batmobils haben nur Joes Stimme gehört. Warum, was glaubt ihr?“

   „Ich glaube, weil …“, begann Alex, kam aber nicht weiter. Ihre Unterhaltung, die im Flüsterton begonnen hatte, war inzwischen so laut geworden, dass Dr. Margretti alles hören konnte.

   „Ein für alle Mal, junges Fräulein, es ist kein Batmobil.“ Er schien ihre Unterhaltung unbedingt unterbrechen zu wollen.

   „Was ist es dann?“

   „Wenn du es wirklich wissen willst, und ich erzähle das normalerweise niemanden: Es ist mein Fernsteuerbarer Amphibisch-Nautischer Champion für Land- und Unterwasser-Bewegungen.“ Der Doktor verhaspelte sich etwas beim Wort „Champion“.

   „Du fährst mit einem FANCLUB herum?“ rief Kate fassungslos.

   „Was ist daran falsch?“ Dr. Margretti hatte sich längst so an das Akronym gewöhnt, dass es in seinen Ohren nicht mehr seltsam klang.

   Alex legte warnend eine Hand auf Kates Arm und sagte: „Kate, der Doktor will uns nur ablenken, ich weiß nur nicht, warum. Habe ich Recht, Herr Doktor?“

   „Nun, nun, nun ja …“, war alles, was Dr. Margretti herausbrachte. Joe half ihm. „Stimmt, Alex, denn das Vehikel heißt in Wirklichkeit Fernsteuerbarer Amphibisch-Nautischer Chaosbekämpfer für Land- und Unterwasser-Bewegungen. Deshalb hat der Doktor sich verhaspelt.“

   „Aber das ist ja immer noch ein FANCLUB“, sagte Kate. „Batmobil klingt viel cooler.“

   „Warte, Kate“, sagte Alex noch einmal, „dem Doktor ist es völlig egal, wie wir sein Fahrzeug nennen, er will nur verhindern, dass ich kapiere, dass er und Joe antiken Untergrund unter allen Umständen vermeiden.“ Die Erleichterung in den Gesichtern ringsum verriet ihm, dass er Recht hatte, dass er aber auch etwas übersehen haben musste. Seine Erkenntnis war ganz offensichtlich nicht die, die sie erwartet hatten. Irgendetwas Entscheidendes hatte er nicht gesehen.

   „Also, Gadeem, wenn du willst, dass dieser Tag aussieht wie jeder andere, werden Joe und ich jetzt gehen. Sobald wir im Winter Palace genügend Gerüchte gestreut haben, um auch den letzten Spion zu verwirren, kommen wir zurück und holen die drei jungen Abenteurer ab.“

   Nicht lange danach saßen nur noch Gadeem und die drei Freunde auf der Dachterrasse. „Das hier ist ein ganz besonders edles Glas Rotwein“, sagte er, um sie abzulenken. Sie waren angespannt und nervös, was weiter passieren würde.

    

  

  


 
   Kapitel 22
-
Erst Sand, dann Scuta

    

    

   „Ihr habt sicher mitbekommen“, sagte Gadeem, „dass wir die Reihenfolge der Suche nach den beiden fehlenden Zutaten vertauscht haben. Als Nächstes müsst ihr also die Zehn Sandkörner der Sonne finden, danach braucht ihr nur noch Die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils – wenn ihr bis dahin noch lebt.“

   „Ich dachte, dies sei unser Abenteuer und wir sollten unsere eigenen Ideen und Pläne haben. Das habt ihr uns immer wieder eingebläut.“

   „Bis zu einem gewissen Grad hast du Recht, Alex. Keiner von uns hat geglaubt, dass Dr. Margretti je nach Luxor zurückkommen würde, nach allem, was letztes Mal passiert ist.“ Gadeem machte eine eindeutige Handbewegung quer über seinen Hals. Ihn zu fragen, was genau passiert war, war sinnlos, er hätte sowieso nicht geantwortet. Seine Geste bedeutete lediglich, dass Dr. Margretti nicht hier wäre, wenn es nicht überlebenswichtig für ihn wäre. „Es ist sehr mutig von ihm, herzukommen und euch zu helfen. Wir Damalige stehen tief in seiner Schuld, und bald werdet ihr es auch sein. Bevor ihr mit ihm aufbrecht, möchte ich euch ein paar Dinge erklären. Eigentlich dachte ich, es wäre besser, nicht darüber zu sprechen, und ich bin immer noch unsicher, andererseits weiß ich nicht, wie sonst es auch nur einer von euch überleben soll.“

   Entsetzen machte sich auf ihren Gesichtern breit, doch schnell gewann trotzige Entschlossenheit die Oberhand. Kate streckte Kairo und Alex je eine Hand hin, die diese sofort ergriffen, und sagte: „Wir hören.“

   „Wir sind fest entschlossen, den Zauberer zu besiegen“, fügte Alex hinzu.

   „Ich auch entschlossen“, sagte Kairo, „doch mehr entschlossen mit vollem Magen.“

   „Keine Sorge, Kairo, es kann nicht mehr lange dauern, bis das Essen kommt, denn eure Zeit wird knapp. Also, hört gut zu und versucht, mich nicht ständig zu unterbrechen. Sobald Dr. Margretti da ist, müsst ihr los.“

   „Wohin gehen wir denn?“, fragte Kate. Alex und Kairo stoppten sie sofort, was sie zu einer zögerlich gemurmelten Entschuldigung veranlasste.

   „Ich muss gestehen, dass ich euch nicht ganz die Wahrheit gesagt habe. Ich hatte allerdings gute Gründe dafür.“

   „Willst du uns damit sagen, dass du die ganze Zeit wusstest, wo man die fünf Zutaten für die Zaubermischung findet?“

   Diesmal war es Alex, der gestoppt werden musste, aber er war zu wütend, um sich den Mund verbieten zu lassen. „Alle sagen, wie genial du bist, trotzdem ist dir auch nach Hunderten von Jahren Jagd nach … wie hieß die Blume noch? … nicht eingefallen, wo das Getrocknete Stierblut war. Mir reicht es! Glaubst du, wir sind blöd? Wir haben genau gesehen, dass du gelogen hast.“

   Kate stimmte aus ganzem Herzen zu: „Ja, wir haben dich durchschaut! Stimmt’s, Kairo?“

   Kairo wusste nicht, was sagen, ihm gelang nur ein einziges Wort: „Ja.“ Weitere Peinlichkeiten blieben ihm zu seiner Erleichterung erspart, da Rose und Bastet mit dem Essen erschienen. Sie brachten für jeden ein Tablett mit Getränken und Sandwiches, auf Kairos Tablett lag die doppelte Portion. Er beschwerte sich nicht.

   „Sie müssen alles selber herausfinden, Gadeem, sonst speichern sie für zukünftige Generationen, die ‚sehen‘ wollen, die falschen Erinnerungen ab.“

   „Ich bin nicht oft mit dir uneins, Bastet, aber in diesem Fall bin ich sicher, dass es besser so ist.“

   „Du weißt am besten, was zu tun ist.“

   „Ja, Bastet, in diesem Fall bestimmt. Wenn ich ihnen nicht wenigstens ein paar grundsätzliche Hinweise gebe, werden sie sterben. Dann brauchen wir uns um die historischen Erinnerungen zukünftiger Generationen überhaupt keine Gedanken mehr zu machen, denn es wird keine zukünftigen Generationen mehr geben.“ Er war vor Erregung aufgestanden und hatte lauter gesprochen als er vermutlich selber wollte. „Dieses Mal haben wir alle Trümpfe in einer Hand, was noch nie vorgekommen ist. Bisher hatten immer einige Mitglieder der Familie noch nicht ‚gesehen‘, und nach all den vielen Blutbädern in der Vergangenheit waren sie es, die ihre Erinnerungen an die nächste Generation weitergegeben haben. Jetzt hängt alles von diesen dreien hier ab – wenn sie es nicht schaffen, ist die ganze Familie verloren. Wir hätten keine Zukunft mehr, und er weiß das ganz genau.“ Gadeem wies hinter sich auf die Thebanischen Hügel. „Es ist noch lange nicht vorüber!“

   Das Wort „Blutbäder“ hallte Alex und Kate in den Ohren nach, eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. An Kairos Ohren waren Gadeems Worte vorbeigerauscht, er war zu sehr mit seinen Sandwiches beschäftig. Mit seinen, und denen von Kate. Seine Hände waren ganz aus Versehen mehrmals zu ihrem Tablett gewandert.

   „Was immer du ihnen sagen willst, Gadeem, tu’s jetzt, denn Dr. Margretti wird jeden Moment hier sein.“

   „Ja, Rose, du hast Recht. Tut mir leid, Bastet, ich wollte nicht laut werden.“

   Bastet, noch in Form einer Frau, schnurrte Gadeem an. Es war ihre Art zu sagen: „Ich verstehe, Entschuldigung angenommen.“ Sie und Rose wünschten den drei Abenteurern von Herzen alles Glück der Welt und verließen die Dachterrasse.

   „Du hast ganz richtig überlegt, Alex … ihr alle habt es.“

   Gadeem wusste, dass Alex allein alles herausgefunden hatte, aber er wollte die anderen nicht entmutigen, bevor sie auf ihre zum Scheitern verurteilte Mission aufbrachen. „Ich dachte, es würde euch mehr Zuversicht geben, wenn das mit dem Getrockneten Stierblut so einfach war.“

   „Das hat es“, sagte Alex leise.

   „Wie bitte?“

   „Ich habe gesagt, das hat es. Du bist ein kluger Mann, Gadeem, und wir wissen, dass du nie etwas tun würdest, womit du uns schadest.“

   „Das ist der Grund, weshalb ich euch jetzt losschicke, vermutlich in euren Tod. Natürlich würde ich nie etwas tun, was euch schadet, andere aber schon, weshalb ihr jede Sekunde wachsam sein müsst. Alex, wenn du deine Sandwiches nicht willst, gib sie Kairo, bevor er etwas kaputt macht.“

   In seinem Bemühen, sich weitere Sandwiches von Alex’ Tablett zu „leihen“, war Kairo entgangen, was Gadeem gesagt hatte. Alex schob ihm sein Tablett mit so viel Schwung zu, dass er vor Schreck hintenüber fiel.

   „Ich will versuchen, es kurz zu machen“, begann Gadeem wieder.

   „Du brauchst dich nicht allzu sehr zu beeilen“, sagte Kate in der Hoffnung, wieder in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu gelangen, „wir haben noch keine Rückmeldung von Dr. Margretti, dass er auf dem Weg hierher wäre.“

   „Gott bewahre! Der Zauberer weiß ohnehin schon viel zu genau über alles Bescheid. Denkt nur an Awamiyya, an die Television Street oder an die Felswand bei Ejes Grab. Wir können nur hoffen, dass der Doktor gewieft genug ist, wieder hier zu sein und mit euch zu verschwinden, bevor seine Späher ihm berichten können. Also, hört gut zu, was ich euch jetzt sage ist von allergrößter Wichtigkeit. Magie wirkt nie allein durch Worte! Magier, wie wir sie nennen, oder Zauberer, wie ihr sagt, haben immer Zauberzutaten bei sich. Aber niemand, ich wiederhole: niemand kann zaubern, indem er einfach einen Zauberspruch aufsagt. Man braucht die richtigen Worte und die richtigen Zutaten in der richtigen Menge. Daraus folgert, dass kein Zauberer, wie mächtig auch immer er sein mag, unbegrenzte Male hintereinander Magie anwenden kann. Ich hoffe, ich habe mich klar genug ausgedrückt.“

   Gadeem sah die fragenden Blicke, offenbar hatte er sich alles andere als klar genug ausgedrückt. „Denkt noch mal an Viktoria Ramolino im Luxor-Tempel. Sie konnte den Felsbrocken nur zum Absturz bringen, weil sie – und das ist ein wichtiger Punkt – die richtigen Zutaten bereits zusammengemischt hatte und dazu die richtigen Worte gebraucht hat. Es war aber nur ein schwacher Zauber, der nicht mehr konnte, als ein unbelebtes Objekt zu bewegen, weshalb sie keine Kontrolle darüber hatte, wo der Brocken aufkam. Wie ihr wisst, ist sie fast selber dabei umgekommen, weil sie ihre Zauberkräfte bis zum allerletzten Rest aufgebraucht hat. Magie bringt ihre Anwender oft bis an den Rand der Erschöpfung. Viktorias Versuch, etwas so Schweres wie diesen Felsbrocken mit einer winzigen Menge an Zaubermischung zu bewegen, war höchst gefährlich für sie.“

   „Es war verdammt gefährlich für uns!“, sagte Kate.

   „Ja, ich weiß. Manche Zauber sind so gefährlich, dass sie bei der Anwendung ihre eigenen Anwender umbringen.“

   „Wir müssen also nach Magie anwendenden Anhängern des Zauberers Ausschau halten, da er ohne mit der Wimper zu zucken jeden opfern würde außer sich selbst.“

   „Ganz genau, Alex.“

   „Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wer die Anhänger des Zauberers sind“, sagte Kate.

   „Ihr werdet sie erkennen, sobald sie sich zeigen. Zwei Szenarien müsst ihr im Kopf behalten. Das erste ist, dass sie ihre Zaubermacht erfolgreich anwenden und dabei umkommen, und das zweite, dass sie die Anwendung überleben, aber danach extrem leicht angreifbar sind. Da die Anhänger des Zauberers nicht aus echten Zaubererfamilien stammen, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie mehrere Zaubermischungen bei sich haben.“

   „Bedeutet ‚erfolgreich‘, dass einer von uns, oder wir alle, sterben werden?“

   „Ja, Kate, das bedeutet es, und willkommen zurück in unserer Runde, Kairo. Ich will euch nichts vormachen. Wenn ihr nicht zusammenarbeitet, und ich meine: wirklich eng zusammenarbeitet, werdet ihr das nächste Abenteuer nicht überstehen, nicht einmal, wenn Dr. Margretti euch hilft. Hundertprozentige Kooperation zwischen euch zu jedem Zeitpunkt ist ein absolutes Muss. Gehorcht eurem Bauchgefühl. Ihr werdet einen Zauber wahrscheinlich schon ein paar Augenblicke vor seinem Eintreffen wahrnehmen – verhaltet euch entsprechend vorsichtig. Es ist besser, einem vielleicht nicht vorhandenen Zauber auszuweichen, als nichts zu tun und hinterher festzustellen, dass euer Gefühl euch nicht getäuscht hat. Drei leere, schmauchende Paar Schuhe nützen niemandem.“

   Kate und Alex stellten sich entsetzt ihre leeren, schmauchenden Schuhe vor, während Kairo ungewöhnlich fröhlich war, als er das hörte. Ihm konnte nichts passieren, er trug nur Flip-Flops.

   Ein Geräusch zeigte an, dass der FANCLUB sich näherte.

   „Okay, ich konnte euch nicht alles sagen, was ich sagen wollte, aber eines gibt es noch, was ihr über Magie wissen müsst. Zaubermischungen bestehen aus Zutaten, die normalerweise nicht zusammengehören. Wenn man Zauber aus Mehl, Eiern und Zucker mischen könnte, würden ständig rund um den Globus Kuchen in die Luft fliegen, da schon aus Gründen der Statistik immer jemand zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Worte sagt. Ihr müsst jetzt gehen, aber vorher noch ein Allerletztes: Ihr müsst Henuttawy mit einbeziehen, wenn ihr bestehen wollt. Die Zehn Sandkörner der Sonne sind der Grund, warum ich sie gebeten habe, zurückzukommen, denn außer ihr kann niemand euch bei eurer Aufgabe helfen.“

   Die drei Freunde erhoben sich. „Du musst nicht ihre beste Freundin werden, Kate, aber du musst mit ihr zusammenarbeiten“, rief Gadeem laut hinter ihnen her, während sie bereits auf dem Weg zum FANCLUB waren.

    

  

  


 
   Kapitel 23
-
Visionen
anderer Wirklichkeiten

    

    

   „Das ist echt ein cooles Gefährt“, rief Alex bewundernd. Er saß am Ufer des Nils im Sand und schaute auf den FANCLUB, der halb im Wasser, halb an Land geparkt war. Er neigte sich bedenklich dem Fluss zu. Es war das erste Mal, dass Alex die schiere Masse in Schwarz dieses Fahrzeugs mit seinen überdimensionalen Rädern unter einer brachialen Karosserie bewusst wahrnahm.

   „Ja, es ist beeindruckend“, stimmte Joe zu.

   „In jeder Hinsicht, außer was seinen Namen betrifft“, sagte Alex.

   „Meistens sagen wir einfach nur ‚FAN‘ dazu. Dieses ist das neueste Modell. Das erste Mal haben wir es gesehen, als es vor dem Winter Palace auftauchte, wir sind gerade erst dabei, uns daran zu gewöhnen. Auch das vorige Modell war nicht schlecht, aber das hier ist um Größenordnungen besser.“

   „Zumindest scheint der Fahrer zu wissen, wie es funktioniert.“

   „Ich verrate dir ein Geheimnis, Alex: Es gibt keinen Fahrer.“

   „Du hast noch lange nicht alles gesehen“, rief Kate, die von einer kleinen Erkundungstour mit Kairo zurückkam, „da sind Unmengen der seltsamsten Apparate drin.“ Joe verabschiedete sich mit einem „Guten Tag allerseits“ und verschwand. „Und wo sind wir hier?“

   „Ich weiß es nicht genau. Alles was ich weiß ist, dass wir immer nach Norden gefahren sind.“ Alex blickte um sich. Außer dem Nil war weit und breit nichts zu sehen als Sand. Es war noch früh am Morgen, ein angenehmer, leichter Wind ging. Die Sonne schien bereits sehr hell, hatte aber noch nicht ihre ganze Strahlkraft entfaltet.

   „Ich denke, wir sollten während des Frühstücks erst einmal unsere Gedanken sortieren“, sagte Dr. Margretti. „Tut mir leid, es gibt nur Abgepacktes, es sei denn … ah, da kommt doch ein frisches Frühstück.“

   Etwa fünfzig Meter hinter ihnen tauchten aus dem Sand Figuren auf, männliche und weibliche. Alle waren gleich gekleidet, und alle hatten ein goldenes Band um die Stirn mit dazu passendem goldenem Band um die Handgelenke. Ihre plissierten Wickelröcke waren aus einem Material, das reinem gewobenen Gold glich. Sie wurden von einer goldenen Kordel zusammengehalten, die beidseits der Hüften in kostbaren Quasten endeten. Die einfachen Ledersandalen wurden durch auf dem Fußrücken gekreuzte, oberhalb des Köchels endende Goldkordeln verschnürt. Die weiblichen Figuren trugen zudem über der Brust ein Tuch aus demselben goldgewirkten Material wie die Röcke. Sie schienen sich nicht wohl darin zu fühlen, es war deutlich zu sehen, dass sie es nur aus Anlass des Frühstücks für die neuzeitlichen Fremden trugen. Alle Figuren waren von etwas dunklerer Hautfarbe als die Ägypter in Luxor, und darin glich Alex ihnen genau.

   Ein großer viereckiger Tisch wurde in der Wüste aufgestellt, dazu kamen weite, ausladende Stühle. Hinter jedem Stuhl positionierte sich ein Mann mit einem langen Stab in der Hand, an dessen oberem Ende ein Wedel aus Straußenfedern befestigt war. Servierinnen brachten goldene Platten, auf denen die köstlichsten Speisen sich türmten, und schenkten aus goldenen Karaffen und Kelchen Getränke ein.

   „Nicht mehr lange, dann ist es zu heiß, um draußen zu sitzen – sollen wir?“ Dr. Margretti machte eine einladende Geste in Richtung Tisch. Kaum dass sie saßen, konnte Kate ihre Frage nicht länger zurückhalten: „Sie kommen doch nicht wirklich aus dem Sand heraus, oder?“ Die Figuren erinnerten sie an Horrorfilme, in denen Körper aus ihren Gräbern herausstiegen.

   „Oh Himmel, nein!“, antwortete Dr. Margretti, „sie laufen auf einem Weg aus ihrer Zeit. Er führte damals durch eine kleine Senke, heute ist diese Senke mit Sand gefüllt. Ihr sitzt am oberen Ende der Senke auf einer Art Plateau, seid aber immer noch auf antikem Bodenniveau.“

   Alex fiel auf, dass der Doktor „Ihr“ gesagt hatte, und dass sein und Joes Stuhl nicht nur etwas abgerückt vom Tisch standen, sondern auch etwas höher als die übrigen Stühle. Sie befanden sich nicht auf antikem Bodenniveau. Als Dr. Margretti sah, wie besorgt die drei Freunde mit einem Mal dreinschauten, sagte er beruhigend: „Keine Angst, ich kann euch versprechen, dass ihr in Sicherheit seid.“

   „Nach allem, was ich durchgemacht habe, brauche ich ein bisschen mehr Sicherheit als so ein Versprechen“, sagte Alex.

   „Joe, wärest du so nett?“

   Nahezu augenblicklich tauchten über hundert Soldaten aus dem Sand auf und formierten einen Ring um den Frühstückstisch, jeweils drei Mann tief.

   „Bist du jetzt zufrieden, Alex?“

   „Wow, ja!“

   „Danke, Joe.“

   Die Soldaten verschwanden genauso schnell im Sand, wie sie daraus aufgetaucht waren.

   Alex hätte Joe gerne gefragt, wie er die Soldaten befehligt hatte, da er weder Kommandos gehört noch irgendwelche Handbewegungen gesehen hatte. Er kam nicht dazu, die schlanke Gestalt Henuttawys, die sich aus der Wüste näherte, verscheuchte alle Fragen aus seinem Kopf.

   Das Frühstück verlief unerwartet entspannt. Zumindest solange, bis Dr. Margretti die drei Freunde ermahnte, sich gedanklich auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Die Ermahnung traf sie wie ein Schock, zu schön war es, einfach nur am Nilufer zu sitzen, zu frühstücken, und die bezaubernde Wüstenlandschaft Ägyptens zu genießen. Das Leben, wenn man es auf diese Weise mit Freunden teilte, konnte so wunderbar sein. Es hätte noch viel wunderbarer sein können, wenn es keinen Zauberer gegeben hätte, der sie umbringen wollte, und wenn nicht die unmögliche Mission vor ihnen gelegen hätte, Zehn Sandkörner der Sonne zu finden.

   „Was genau sind Zehn Sandkörner der Sonne?“, fragte Kate.

   „Hier beginnt meine Aufgabe“, antwortete Henuttawy. „Gadeem hat mich zurückgeholt, um euch mit den Sandkörnern helfen. Sobald wir drin sind, erkläre ich euch alles.“

   „Wo drin?“ Kate sah, dass auch Alex und Kairo keine Ahnung hatten, was sie meinte. Die Jungen schauten sich in alle Richtungen um, ob sie irgendetwas übersehen hatten, oder ob sie tatsächlich von nichts als endloser Sandwüste umgeben waren.

   Henuttawy warf einen schnellen Blick auf Dr. Margretti. Mit einer kurzen Handbewegung signalisierte er ihr, dass es Zeit für sie war, zu gehen.

   „Sollen wir mit ihr gehen?“ wollte Alex wissen.

   „Ich wäre entzückt, wie ihr es wenigstens versucht“, antwortete Dr. Margretti lächelnd, da Henuttawys Kopf bereits unter dem Sand verschwunden war.

   Kate boxte Alex so fest in die Rippen, dass er nach Luft schnappte. „Denk lieber an die Zehn Sandkörner der Sonne. Gadeem hat uns gewarnt, dass wir untergehen, wenn wir nicht im Team arbeiten.“ Er hatte keine Ahnung, was die Bemerkung sollte, und keine Zeit, nachzuhaken, da Dr. Margretti gerade fragte:

   „Hat einer von euch schon einmal Ägypten gesehen, wie es in historischer Zeit aussah?“

   „Ja, ich“, rief Kate aufgeregt, „ich habe den Luxor-Tempel in seinem ursprünglichen Zustand gesehen.“ Und nach einer kurzen Pause: „Zweimal.“

   „Und bist du, während du ihn sahst wie vor Tausenden von Jahren, hineingegangen?“

   „Nein, ich konnte nicht. Beim ersten Mal war ich auf einer Feluke, beim zweiten Mal gefesselt.“

   „Da hast du aber Glück gehabt.“

   „Gefesselt zu sein nennen Sie ‚Glück gehabt‘?“

   Der Doktor wägte seine nächsten Worte sorgfältig ab. „Auf jeden Fall mehr Glück als wenn es dir gelungen wäre, hineinzugehen in das, was du gesehen hast, da du noch so unvorbereitet warst. Damals hast du offensichtlich zum ersten Mal ‚gesehen‘.“ Kate nickte. „Und wie steht es mit dir, Alex?“

   „Nein, ich habe nichts dergleichen gesehen, aber vor kurzem konnte ich plötzlich Hieroglyphen lesen.“

   „Und du, Kairo?“ Kairo schüttelte den Kopf. „Nun, mit ein bisschen Glück werdet ihr noch vor heute Abend Amarna sehen, wie es damals war. Das wirkliche Amarna, nicht eines aus einem Hollywood-Streifen. Ich fürchte, ihr werdet es nicht alle überleben, beziehungsweise – keiner von euch wird es überleben, wenn ihr nicht auf Henuttawy hört.“ Die spontane Begeisterung der drei schlug erneut in Angst um. „Mir ist nicht entgangen, Alex, dass du sie auf ganz bestimmte Weise anschaust. Nicht zu übersehen, dass du Gefühle für sie hast. Auch Kate weiß das, und wie ich erfahren habe, hattest du für sie einmal dieselben Gefühle.“

   „Ach das, das war nur Freundschaft, die mit was anderem verwechselt wurde. Wir haben jetzt unsere historischen Erinnerungen, und was immer es war, es ist Geschichte.“ Alex war erfreut und überrascht, Kate so reden zu hören, zumal sie echt geklungen hatte. Ihm ging es ganz genauso.

   „Genau das sind auch deine historischen Erinnerungen: Geschichte.“ Kate schaute den Doktor an, als hätte er einen Sonnenstich, als der Groschen fiel. „Werden diese Erinnerungen allmählich klarer für dich?“, fragte Dr. Margretti.

   „Ja, ich glaube schon“, antwortete Kate. Auch Alex und Kairo nickten, obwohl die Frage nicht ihnen gegolten hatte.

   „Das ist ein gutes Zeichen. Ich möchte euch jetzt etwas sehr Wichtiges erklären. Was Kate gesehen hat, waren keine Visionen, es war Wirklichkeit. Genau in diese Wirklichkeit von Amarna werdet ihr eintreten. Wichtig zu bedenken ist aber, dass ein Fenster in die historische Wirklichkeit sich nur dann auftut, wenn dort emotional aufgewühlte Zeiten herrschen. Deshalb ist es so gefährlich, in sie einzutreten. Hungersnot, Krieg oder eine große Feier – dergleichen hoch emotionale Dinge können Auslöser sein.“

   „Können wir nicht eine Feier wählen?“, fragte Alex. „Das kann kaum ein gefährlicher Zeitpunkt sein, um in die Vergangenheit einzutreten.“

   „Es überrascht mich und enttäuscht mich auch ein bisschen, dass du nicht mehr nachgedacht hast. Ich bin sicher, dass du bei näherem Nachdenken selber siehst, dass Feiern in allen Städten und Ländern nicht nur Zeiten hochgehender Emotionen, sondern auch höchster Sicherheitsvorkehrungen sind. Du kennst ja Alexander den Großen. Stell dir vor, wie er reagieren würde, wenn du in deiner seltsamen Kleidung plötzlich während einer großen Siegesfeier auftauchen würdest. Selbst ein so simples T-Shirt wie deines würde in seiner Zeit sehr fremd wirken.“

   Alex hätte gerne gesagt, dass sein T-Shirt auch ihm seltsam vorkam, da es seinem Vater gehörte, aber er hielt den Mund.

   „Was glaubst du, würde Alexander mit jemandem anstellen, den er nicht kennt, der aber durch den Wachkordon seiner Elitesoldaten gedrungen ist und ihm so nahe kommt? Er hat schon ganz andere Leute umgebracht, selbst seine ihm sehr vertrauten Generäle, so sehr litt er an Verfolgungswahn.“ Der Doktor schwieg einen Moment. „Ich sehe, dass du verstanden hast, Alex.“

   „Er würde uns ohne zu zögern umbringen und erst hinterher fragen, wer wir waren.“

   „Ganz genau! Deshalb ist es so unglaublich wichtig, dass ihr Henuttawys Anweisungen folgt. Sie kennt Amarna besser als irgendwer sonst.“

   „Kann ich etwas sagen?“

   „Natürlich, Joe, nur los.“

   „Sobald ihr nach Amarna hineinkommt, müsst ihr bereit sein zu rennen. Ihr sollt nicht rennen, sonst rennt ihr genau in diejenigen hinein, vor denen ihr davonrennen sollt. Ihr sollt nur gedanklich auf Rennen gefasst sein. Eure Verfolger brauchen Zeit zu begreifen, was sie sehen, das müsste euch den nötigen Vorsprung geben.“

   „Danke, Joe. Wichtiger Gesichtspunkt, gut gesagt! Ja, du hast Recht“, sagte Dr. Margretti, der beobachtet hatte, dass Joe auf seine Uhr schaute. „Es wird Zeit für unsere furchtlosen Abenteurer, sich auf den Weg zu machen.“

   „Eine Frage noch, bevor wir gehen. Wenn Sie wissen, wo die Zehn Sandkörner der Sonne sind, warum können Sie sie nicht selber holen?“

   Margretti hatte auf diese Frage gewartet, seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Ihr wisst doch, wo in England die Kronjuwelen liegen?“ Alex und Kate nickten, und erstaunlicherweise auch Kairo. Nun ja, er nickte halt. „Wenn ich euch sagen würde, geht und holt sie mir, würde euch das nicht vor ein riesiges Problem stellen?“ Sie mussten zustimmen. „Und was würdet ihr denken, wenn ich euch bitten würde, mir nur ein Juwel zu bringen, das kleinste und unscheinbarste?“

   „Unmöglich“, antworteten sie wie aus einem Mund.

   „Genauso ist es mit den Zehn Sandkörnern der Sonne.“

   „Das heißt – wissen, wo sie sind und sie tatsächlich holen sind zwei verschiedene Dinge?“

   „So ist es, Kate. Die meisten, wenn nicht alle Damalige wissen, wo sie sind. Sie sind Teil unserer Folklore.“

   Joe hüstelte.

   „Ja, ja, Joe, ich weiß. Aber wenn diese jungen Leute schon sterben müssen, möchte ich, dass sie wenigstens die Wahrheit wissen. Weder Joe noch ich können jemals wieder nach Amarna zurückkehren. Andere Damalige, wie Ramses, würden die Stadt nur sehen, wie sie zu ihrer Zeit aussah: verlassen, zerfallen, eingenommen von der Wüste.“

   „Und wie kommt es, dass Henuttawy sie sehen kann wie sie war, da sie aus derselben Zeit stammt wie Ramses?“, fragte Alex prompt.

   „Jetzt bin ich echt beeindruckt, Alex, das ist eine sehr vernünftige Frage. Die Antwort ist: Sie kann es nicht. Aber sie hat eine einzigartige Art zu sehen. Frag sie, und sie wird es dir in einem ruhigen Moment erklären. Wenn ihr einen solchen je habt.“

    

  

  


 
   Kapitel 24
-
Verloren in Amarna

    

    

   „Diese Stadt gleicht einem Labyrinth, bleibt dicht hinter mir.“

   Kairo zupfte am T-Shirt seines Freundes. Alex wandte sich um, er wusste schon, dass Kairo eine Erklärung brauchte. „Sie meint, dass er hier viele Möglichkeiten gibt, verloren zu gehen.“ Als er wieder nach vorne blickte, sah er Henuttawy um eine Ecke in eine schmale Gasse zwischen Häuserreihen aus unverputzten Lehmziegeln einbiegen. Kate war dicht hinter ihr. „Komm Kairo, wir dürfen sie nicht verlieren! Mach schnell!“

   Sie bogen um dieselbe Ecke, von den Mädchen war keine Spur mehr. Alex begann zu fluchen, doch da tauchten Henuttawy und Kate in Panik aus einer anderen Gasse linkerhand wieder auf.

   „Da lang“, schrie Henuttawy, mit einer Hand an den Jungen vorbei winkend. Noch einmal würden Alex und Kairo nicht zurückbleiben! Sie liefen so dicht hinter den Mädchen her, dass sie mehrmals übereinander stolperten. Die Enge in den Gassen hatte immerhin den Vorteil, dass sie nicht hinfallen konnten, sie mussten sich nur links und rechts mit den Händen an den Wänden abstützen. Dadurch verloren sie zwar immer wieder an Tempo, alles in allem aber kamen sie schnell voran. Sie waren so oft abgebogen und in eine andere Richtung gerannt, dass Henuttawy die Einzige war, die noch wusste, wo sie waren. Sie hofften, dass sie die Soldaten oder Wächter oder wer immer sie verfolgte, abgehängt hatten. Das Geräusch der dumpfen Wachgongs war nur noch in großer Ferne zu hören. Henuttawy schien Anhalten immer noch für zu gefährlich zu halten, und so rannten sie mit wild klopfendem Herzen so lange weiter, bis sie hundertprozentig sicher waren, die Verfolger endgültig abgeschüttelt zu haben. Erschöpft brachen sie in einer Art Getreidespeicher zusammen. Henuttawy schnappte nach Luft, während sie sagte: „Hier backen sie ganz früh morgens Brot. Jetzt sind die Bäcker zu Hause zum Schlafen, wir müssten für den Rest des Tages sicher sein.“

   Alex fiel auf, dass Henuttawy es sich anders als er, Kate und Kairo nicht auf dem Getreideberg gemütlich machen konnte. „Zu ihrer Zeit gab es hier kein Getreide“, dachte er, „Amarna war damals eine verlassene Stadt.“

   Nachdem sie endlich wieder zu Luft gekommen war, sagte Henuttawy: „Es gibt ein paar grundsätzliche Regeln, die ihr beachten müsst.“ Sie wartete auf eine kratzbürstige Bemerkung von Kate, aber es kam keine. „Die erste und wichtigste Regel ist: Je breiter die Wege und Straßen sind, desto näher seid ihr am königlichen Palast. Sollten wir um unser Leben rennen müssen, rennt immer, und ich betone: immer, dahin, wo die Gassen schmal sind, je schmaler, desto besser.“

   „Und warum?“, fragte Kate ausnahmsweise einmal nicht boshaft.

   „Weil die fittesten, grausamsten und intelligentesten Soldaten beim Palast stationiert sind. Es ginge gegen ihre Ehre, wenn man sie in den Gassen der kleinen Leute tot auffinden würde.“

   „Aber der Zauberer kann ihnen doch nichts tun, sie sind doch schon tot!“, rief Kairo.

   „Ich habe mich schlecht ausgedrückt, tut mir leid. Jedenfalls werden sie euch nicht in die ärmeren Gegenden von Amarna folgen, deshalb müsst ihr genau dorthin rennen.“ Kairo nickte, er hatte verstanden. „Gut. Zweitens: Sobald ihr die Palastwachen, oder Soldaten, oder wie immer ihr sie nennen wollt, abgehängt habt, lauft zügig, aber nicht rennend, zurück in Richtung breitere Straßen. Ich habe in den Armenvierteln großartige Freunde, denen ich hundertprozentig vertraue, aber sie sind so bitterarm, dass sie euer Versteck für einen Laib Brot preisgeben würden. Deshalb müsst ihr, sobald ihr sicher seid, dass ihr die Soldaten los seid, wieder in bessere Gegenden zurück, ohne Aufmerksamkeit auf euch zu lenken. Verhaltet euch ganz natürlich und bleibt ruhig. Ich weiß, dass das leichter gesagt ist als getan. So, und drittens: Gadeem hat mir das hier gegeben.“ Sie reichte Kate, Alex und Kairo jeweils ein kleines, gefaltetes Stück Papyrus. Sie hielt ihres empor, um zu zeigen, dass sie selber auch eines hatte, und steckte es anschließend wieder in ihre Tasche. „Ihr braucht die Zettel nicht auseinanderzufalten, sie haben vorläufig keinen Nutzen für uns. Trotzdem müsst ihr sie irgendwo bei euch behalten und aufpassen, dass ihr sie nicht verliert.“ Natürlich stachelten diese Worte die drei Freunde nur an zu erfahren, was auf den Zetteln stand. „Also schön, wenn ihr unbedingt wollt, schaut sie euch an. Ihr werdet sehen, dass jeder Zettel die Hälfte einer Karte darstellt und je zwei beliebige Zettel eine komplette Karte ergeben. Es ist eine Art magische Karte. Darauf ist auf verschlüsselte Weise eingetragen, wo unser Versteck ist.“

   „Soll das heißen, dass mithilfe der Karte jeder, der zwei von uns gefangen hat, herausfinden kann, wo der Rest von uns sich aufhält? Das klingt nicht gerade schlau, selbst wenn Gadeem dir die Karten gegeben hat. Ich hätte nie gedacht, dass ihm etwas so Blödes einfallen könnte.“ Kates Stimme war ruhig, doch mit einem wütenden Unterton.

   „Nein, es ist alles andere als blöd, denn auf der Karte ist ein Gebäude eingezeichnet, von dem unsere Feinde glauben, dass wir uns dort treffen oder verstecken. In Wirklichkeit treffen oder verstecken wir uns in einem anderen Gebäude in der Nähe. Sollten zwei von uns gefangen genommen werden, werden die Verfolger die beiden Kartenhälften bei ihnen finden und die anderen zwei von uns im eingezeichneten Gebäude suchen. Aus unserem wirklichen Versteck heraus können wir beobachten, wer uns sucht und verfolgt, seien es Soldaten aus dem Palast, Anhänger des Zauberers oder sonstwelche Feinde. Das führt mich zu Punkt Vier: Wir arbeiten in Paaren, denn wenn wir zu viert herumlaufen, werden wir gleich gefangengenommen. Männer dürfen sich einzeln oder in Paaren bewegen, Frauen müssen immer zu zweit sein oder wenigstens ein Baby oder Kinder dabeihaben. Ein Junge und ein Mädchen können tagsüber zusammen gesehen werden, aber niemals nach Einbruch der Dunkelheit. Und schließlich: Auch ich mache Fehler. Ich weiß, dass Gadeem und Dr. Margretti euch eingeschärft haben, auf mich zu hören, weil ihr ohne meine Hilfe Amarna nicht überleben würdet. Ich weiß, dass sie es gut meinen, und ja, ich kenne Amarna wirklich gut, aber trotzdem habe ich nicht auf alles eine Antwort und kann die Stadt nicht so sehen, wie ihr sie seht. Ich weiß nicht, ob wir erfolgreich sein werden, aber das Eine weiß ich: Keiner von uns schafft es alleine. Ich jedenfalls bestimmt nicht.“

   „Wie siehst du denn Amarna?“, wollte Kate wissen.

   „Als Ruinenstadt. Ich habe hier bis zu meinem Tod gelebt, für mich war dies der schönste Platz der Welt. Es war auch nicht anders möglich, ich konnte ja nirgendwo anders hin. Jetzt, als Tote aus dem Jenseits, sehe ich die Gebäude wie ich sie damals, als ich noch gelebt habe, gesehen habe. Ich kann auch alle anderen Personen aus dem Jenseits, die sich hier aufhalten, sehen. Genauso, wie Ramses sich jetzt als Toter mit Echnaton unterhalten kann, etwas, was während seinen Lebzeiten nicht ging.“

   „Amarna ist Echnatons Stadt, glaubst du, dass wir ihm begegnen?“

   „Ich muss dich leider enttäuschen, Alex, denn ich weiß ganz sicher, dass Echnaton nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen wird. Gut möglich, dass ihr Nofretete seht, seine Frau, aber ich rate euch, ihr gegenüber sehr bescheiden aufzutreten. In eurer modernen Welt ist sie berühmt für ihre Schönheit, unter uns im Jenseits ist sie noch berühmter für ihren Zorn. Sie ist eine schreckliche Person, und sie regiert diese Stadt. Sie war auf dem Höhepunkt ihrer Macht gerade als ihre Schönheit zu verblassen begann, und sollte sie oder ihre Wachen finden, dass ihr sie auf komische Art und Weise anschaut, seid lieber vorsichtig.“

   „Wieso, dies ist doch Echnatons Stadt, und ich dachte immer …“

   „Jetzt ist keine Zeit für Geschichtsunterricht, Alex.“

   „Henuttawy?“

   „Ja, Kate?“

   „Hast du eigentlich einen Plan?“

   „So was in der Art, wenn auch nur in Umrissen.“

   Kate hatte Henuttawy beim Namen genannt. Alex war sehr glücklich über diese Neuerung. Zum ersten Mal seit langem hatte er das Gefühl, dass sie es doch schaffen könnten, ihr Abenteuer zu überleben und den Zauberer für immer zu vernichten. Leider hielten seine positiven Gefühle nicht lange an. Je länger er Henuttawys Plan lauschte, desto mulmiger wurde ihm. „In Umrissen“, das war das Einzige, worin er mit ihr übereinstimmte. Für ihn war das überhaupt kein Plan, eher ein Himmelfahrtskommando.

   „Bist du sicher, dass das ein guter Plan ist?“ Er fragte Henuttawy so taktvoll wie möglich, aber es war Kate, die antwortete.

   „Weißt du noch, damals, als wir meinen Plan besprachen, wie wir ins Grab von Montuemhat kommen sollten, da hast du auch gesagt, es gäbe zu viele Wenns und Abers. Aber es hat funktioniert, stimmt’s?“

   Alex konnte nicht abstreiten, dass es funktioniert hatte, aber es war etwas anderes, was ihn sprachlos machte. Wieso war Kate plötzlich so nett zu Henuttawy? Sie unterstützte sogar ihren aberwitzigen Plan, der seiner Meinung nach mindestens einen von ihnen, wenn nicht sie alle das Leben kosten konnte.

   „Für mich das verrückter Plan“, sagte Kairo.

   „Endlich“, dachte Alex, „endlich jemand mit gesundem Menschenverstand.“ Er täuschte sich.

   „Wenn Gadeem sagt, ich auf dich hören oder sterben, ich höre.“

   „Du bist ein guter Mann“, sagte Henuttawy. „Ihr müsst jetzt eine von den Galabiyyas dort anziehen, und dann gehen wir los.“ Sie wies auf die Arbeitskleidung der Bäcker, die an Haken an der Wand hingen.

   „Ist es nicht ein bisschen zu früh zum Losgehen?“ Alex hatte seine Frage an Henuttawy gerichtet, aber wieder war es Kate, die antwortete.

   „Henuttawy weiß was sie tut. Warum musst du immer so negativ sein?“

   Alex sah ein, dass Taten mehr als Worte bewirken würden. Er zog eine Galabiyya über seine Kleider und wickelte sich ein Tuch um den Kopf. Sofort sah er einem Ägypter verblüffend ähnlich, jedenfalls solange niemand seine Schuhe bemerkte. Kairo vertauschte seine moderne Galabiyya mit einer, die besser in die damalige Zeit passte, und als Letzte schlüpfte Kate in ihre Verkleidung, denn Henuttawy war bereits wie eine Einheimische gekleidet.

   „Okay, habt ihr noch irgendwelche letzte Fragen?“ Das Wort „letzte“ sorgte erneut für Beunruhigung. Henuttawy formulierte ihren Satz neu: „Was ich meine, ist, ob ihr noch etwas fragen wollt, bevor wir uns nachher wiedertreffen?“ Niemand hatte eine Frage, und so verließen Henuttawy und Alex als Erste den Getreidespeicher, Kate und Kairo folgten ihnen in angemessener Entfernung.

   „Bist du sicher, dass Kate und Kairo uns finden, sollten wir getrennt werden?“

   „Ja. Aber sei still, Alex, deine Sprache verrät dich.“

   Einige Minuten später schien Henuttawy plötzlich über irgendetwas völlig aus der Fassung zu geraten. „Ich bin so dumm, dumm, dumm! Wie konnte ich es nur vergessen! Ich hätte unbedingt an den Staub denken müssen! Glaubst du, Kate und Kairo haben es geschafft?“

   Alex scheute die Antwort, denn das Letzte, was er gesehen hatte, waren finster dreinblickende Damalige, die die Mädchen umringt hatten. Er war mit Henuttawy Hals über Kopf geflohen, und was danach passiert war, wusste er nicht mehr. Er war viel zu schnell gerannt, um zurückschauen zu können. Henuttawy war so wütend auf sich selbst, dass sie stehenblieb und sich in einer Gegend an eine Häuserwand lehnte, die nach öffentlicher Toilette roch.

   „Sie haben zu viel Staub aufgewirbelt. Historische Leute wirbeln keinen Staub auf. Ich hätte ihnen sagen müssen, behutsam zu laufen – ich bin so dumm, dumm, dumm!“ Henuttawy konnte gar nicht wieder aufhören, sich selbst zu beschimpfen.

   „Bitte hör auf, dich schlecht zu machen. Was immer du Kate zu tun bittest, sie würde es ohnehin nicht behutsam tun. Sie tut nie etwas behutsam.“

   „Ja, aber die Verantwortung, dass euch nichts zustößt, liegt bei mir. Ich habe damit gerechnet, dass mindestens einer von uns in dem Moment gefangen genommen wird, in dem wir die Zehn Sandkörner der Sonne finden, aber ich hätte nie gedacht, dass alles so schnell so schiefgeht.“

   Alex war bei Henuttawys „Plan“ von Anfang an überzeugt gewesen, dass sie gefangen genommen würden. „Wohin gehen wir jetzt?“, fragte er. „Mir ist egal wohin, nur weg von diesem Geruch.“

   „Folge mir.“ Unter größter Selbstbeherrschung verließ Henuttawy den Durchgang, in dem sie gestanden hatten, und ging langsamen Schrittes mit Alex weiter. Alles in ihr schrie „Renn weg“, aber sie gingen langsam. Alex gab sich Mühe, keinen Staub aufzuwirbeln.

   Nach kurzer Zeit öffnete die Straße sich auf einen großen runden Platz mit Lehmziegelhäusern, die um einen Brunnen herum standen. Zwischen den Häusern und dem Brunnen war Platz für Marktstände, Waschfrauen, Ziegen, Hühner und Frauen im Schneidersitz, die ihre Tauben fütterten. In dem bunten Treiben gelang es Henuttawy, Alex unbemerkt über den Platz ins Obergeschoss eines kleinen Hauses zu geleiten.

   „Die Leute wissen, dass ich oft hierher komme. Von hier aus können wir das Haus dort drüben beobachten. Es ist die Stelle, die in Gadeems Karte verzeichnet ist.“ Henuttawy zeigte auf ein bunt bemaltes Gebäude, das sich von seinen Nachbargebäuden auffallend unterschied. „Es ist, wie soll ich sagen, ein Treffpunkt für …“

   „Ein Bordell?“

   „Äh, ja, ich glaube, das ist die richtige Bezeichnung.“

   Sie beobachteten, wie eine Frau in einer Art Sänfte auf den Platz getragen wurde. Die reich verzierte, halb verdeckte Trage wurde von zwei Männern geschleppt. Vor dem bunten Gebäude stellten sie sie vorsichtig auf ihre Füße in Form eines Löwen. Einer der Träger warf sich vor der Sänfte zu Boden, der andere stellte sich mit dem Rücken zur Frau neben ihn, die Arme vor der Brust gekreuzt. Die Frau erhob sich von ihrem Sitz, stützte sich mit einer Hand auf die Schulter des stehenden Trägers, trat mit einem Fuß auf den am Boden knienden Träger und mit dem anderen auf die Straße. Sie hatte es nicht eilig, vielmehr schien sie es darauf anzulegen, von möglichst vielen Leuten gesehen zu werden.

   „Es ist ein Zeichen großen Reichtums und eines hohen sozialen Status, ein Etablissement wie dieses zu besuchen. Sie will gesehen werden. Sie will etwas demonstrieren.“

   „Bedeutet das, dass auch Frauen herkommen, nicht nur Männer?“

   „Ja, wenn auch deutlich weniger, weil es weniger reiche Frauen als Männer gibt. Deshalb hat sie sich zurechtgemacht wie ein Pfau.“

   Alex fand den Vergleich mit einem Pfau sehr passend. Die Frau drehte sich in aufreizender Langsamkeit um, ihr bodenlanges, nahezu durchsichtiges weißes Gewand mit Seitenschlitzen von den Knöcheln bis zur Hüfte drehte sich, ein wenig langsamer, mit. Alex schnappte hörbar nach Luft, als sie direkt in seine Richtung schaute. Ihr Oberkörper war wie der von Bastet, als er sie das erste Mal getroffen hatte, unbedeckt, doch anders als die Katzengöttin trug sie keinen Skarabäus auf der Brust. Alex fiel der Unterkiefer hinunter.

   „Nur königliche Frauen haben das Privileg, ihre Brüste unbedeckt zu lassen.“

   „Aber du tust es doch auch nicht“, sagte Alex ohne nachzudenken und wurde feuerrot.

   „Du vergisst, dass ich in Amarna keinen königlichen Status habe.“

   Die Frau verschwand in dem bunten Haus. Alex, bemüht seine Verlegenheit zu überwinden, konzentrierte sich angestrengt auf alles, was nicht mit Frauen zu tun hatte.

   „Oh wie schön es war, jung und attraktiv zu sein“, sagte Henuttawy in einem Anfall von Melancholie.

   „Aber du bist doch jung!“

   „Ja, aber es ist keine echte Jugend. Weißt du, dass ich im Alter von zweiundsiebzig Jahren gestorben bin?“

   „Das … das kann ich mir nicht vorstellen.“

   „Wieso nicht, wenn du es doch bei Ramses kannst?“

   Alex hätte gerne gesagt, dass er sich in Ramses nicht verliebt hatte und sein Alter deshalb keine Rolle spielte. „Ja“, war alles, was er herausbrachte.

   „Du weißt doch, dass alle Verstorbenen im Jenseits aussehen wie auf dem Höhepunkt ihrer Macht im Diesseits. Ich war eine Prinzessin, die Lieblingstochter von Ramses II. Ich hatte alles, was eine Prinzessin sich wünschen konnte, bis zu dem Tag, an dem mein Leben zerstört wurde, weil er mich weggeschickt hat. Nie wieder hatte ich so viel Macht wie bis dahin, weshalb ich so aussehe wie an jenem entsetzlichen Tag. Ich glaube, das ist der Grund, warum es ihm immer noch schwerfällt, mich anzusehen. Ich habe geweint und gebettelt. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich nicht wie eine Prinzessin benommen. Ich habe mich an Ramses festgeklammert, sie mussten mich mit Gewalt von ihm wegzerren. Ich habe meine Unschuld wieder und wieder hinausgeschrien, selbst dann noch, als er mich längst nicht mehr hören konnte.“

   „Wie schrecklich!“

   „Gadeem war sehr liebevoll zu mir. Als er mir eröffnete, dass er meinen Vater zu dieser Entscheidung gedrängt hatte, habe ich ihn angeschrien, nach ihm getreten und ihn gebissen. Nicht ein einziges Mal wurde er laut. Später, viele Wochen später, als ich begonnen hatte, meine Situation zu akzeptieren, haben wir sogar gemeinsam geweint. Es musste sein, um eines höheren Wohles willen, das sah ich ein, trotzdem war es furchtbar hart für mich. Ramses hat mir befohlen, Ägypten zu verlassen, und wir mussten ihn glauben machen, dass ich tatsächlich außer Landes war. Gadeem hat mich nach Amarna gebracht. Nach einer emotional schwierigen Anfangszeit habe ich mich langsam eingewöhnt, und am Ende habe ich mein Leben in dieser Stadt sogar geliebt und genossen.“

   Sie redeten immer weiter, denn solange sie nicht wussten, wem Kate und Kairo in die Hände gefallen waren, konnten sie nicht von hier weg. Es fiel Alex nicht leicht, Henuttawy in ihrer jugendlichen Schönheit zu sehen und gleichzeitig von ihrem Leben, ihrem Alter und ihrem Sterben zu erfahren. Sie las seine Gedanken in seinem Gesicht.

   „Hat dir nie einer deiner Großeltern gesagt, dass sie, wenn sie in den Spiegel schauen, ihr eigenes Gesicht nicht wiedererkennen?“

   „Wir müssen nicht bis zu den Großeltern gehen, meine Mutter tut das die ganze Zeit.“

   „Siehst du, genau das meine ich. Der Körper altert lange vor dem Geist. Mit Ausnahme der Söhne, die erst in hohem Alter Pharao wurden, waren die meisten Pharaonen in relativ jungem Alter auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Genau in diesem Zustand verbringen sie ihr Leben im Jenseits – in jugendlichem Aussehen. Nicht schlecht, oder?“ Spielerisch warf sie ihr Haar nach hinten.

   „Ja“, sagte Alex einsilbig. Er war nicht in redseliger Stimmung. Er überlegte, ob Henuttawy auf Nachtifi angespielt hatte, der viel älter aussah als die meisten Leute im Jenseits. „Du denkst an Nachtifi?“, fragte er schließlich.

   „Ja, aber es gibt Pharaonen, die auch im Jenseits ganz schön alt aussehen. Ich weiß das, denn ich bin ihnen oft begegnet.“

   „Ist das der Fluch der Pharaonen, von dem so oft die Rede ist?“

    

  

  


 
   Kapitel 25
-
Staub und neue Verwandte

    

    

   Alex und Henuttawy beobachteten abwechselnd durch das Fenster die Umgebung, sorgfältig darauf achtend, selber nicht gesehen zu werden. Über alles Mögliche hatten sie gesprochen, um Moment ging es um Henuttawys Rückkehr nach Luxor.

   „Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe“, sagte Alex, obwohl er sich sicher war, dass er sie richtig verstanden hatte: „Du bist nach Luxor zurückgekehrt, weil Gadeem dich gebeten hat, uns zu helfen, da du Amarna gut kennst und er wusste, dass wir herkommen mussten. Vorher hat niemand außer ihm und Ramses gewusst, warum du weggeschickt wurdest.“

   „Außer Inky, er war immer ein Freund.“

   „Ja, natürlich. Aber irgendjemand aus der Familie muss doch Rose und dich in den Thebanischen Hügeln gesehen haben. Gadeem muss ihr die Wahrheit über dich gesagt haben, da es für ihn selber und Ramses zu gefährlich war, dort mit dir gesehen zu werden.“

   „Stimmt fast. Rose war tatsächlich verletzt, dass Gadeem ihr niemals die Wahrheit über mich erzählt hat. Ich bezweifle aber, dass jemand aus unserer Familie erfahren hat, dass wir uns in den Thebanischen Hügeln aufgehalten haben, wir waren so vorsichtig.“

   „Du denkst also, dass einer der Leute des Zauberers dich verpfiffen hat?“

   „Mir gefällt dein Vokabular.“

   „Entschuldigung!“

   „Ja, ich glaube, dass der Zauberer einen seiner Leute mit dem Märchen zu unserer Familie geschickt hat, ich hätte Rose entführt, weshalb ich in ihren Augen wieder einmal die Böse war. Der Zauberer hat bestimmt gedacht …“

   „Halt, warte“, rief Alex, „hast du das gesehen?“

   „Was?“ Henuttawy kam näher ans Fenster.

   „Zwei Gestalten laufen auf uns zu, und mindestens eine davon wirbelt Staub auf.“

   „Kate und Kairo?“ Sie war nicht schnell genug am Fenster, um die Gestalten selber laufen zu sehen.

   Die Türe flog krachend auf, bevor Alex „Nein, nicht sie“ sagen konnte. Er erstarrte beim Anblick der Augen eines keuchenden Mannes mittlerer Größe, die den Raum abscannten. Der Rest des Mannes war bedeckt von einer ehemals weißen Galabiyya und einem Tuch um den Kopf. „Sofort raus hier, und vergesst ‚Kleopatra‘. Flieht.“

   „Ein Code-Wort“, dachte Alex. Wer immer er war, er war auf ihrer Seite. Ein paar Sekunden später waren sie zu dritt draußen und rannten um ihr Leben, und dann rannten sie plötzlich zu viert. Ein Partner des Mannes hatte draußen gewartet, nachdrücklich zeigte er in die Richtung, in die sie rennen mussten. Das mussten sie sich nicht zweimal sagen lassen.

   Die beiden Unbekannten rannten und rannten, in immer engere Gassen hinein, machten dann kehrt und gingen, statt zu rennen, wieder zurück. Alex und Henuttawy folgten ihnen in sicherer Entfernung. Als aus den Gassen breitere Straßen wurden, bewegten sie sich nur noch im Schneckentempo, da sie keinen Staub aufwirbeln und keine Aufmerksamkeit auf sich lenken wollten.

   Der Mann an der Spitze führte eine Hand hinter seinen Rücken und zeigte unauffällig mit einem Finger auf eine Tür, deren einer Flügel offenstand. Henuttawy griff Alex am Arm und zerrte ihn schnell hindurch. Wo immer er mit seinen Gedanken gewesen war, er hatte das Zeichen nicht bemerkt.

   „Ich kenne dieses Haus“, sagte Henuttawy, „es gehört einem reichen Händler. Er ist aber selten in Amarna, wir sind hier sicher.“ Sie ging durch die sehr große und typisch altägyptische Innentür des Hauses einfach hindurch. Zu ihrer Zeit hatte es sie noch nicht gegeben. Ihre Flügel waren so schwer, dass Alex Mühe hatte, sie zu öffnen. Dem Händler diente sie zur Verteidigung gegen Einbrecher. Die Tür führte in einen verschwenderisch ausgestatteten Salon, in dessen Mitte ein Brunnen sprudelte.

   „Kate! Kairo! Ihr seid gar nicht gefangen! Wie wunderbar, euch zu sehen, ich bin so erleichtert.“

   Alex’ Befürchtung, Henuttawy sei plötzlich verrückt geworden, wurde zerstreut, als zuerst Kates, dann Kairos Kopf aus einem überdimensionalen Sofa auftauchte. „Sie sieht es wie in ihrer Zeit“, dachte er, „damals war es ein leerer Raum.“ Er rannte zu seinen Freunden, um sie freudig in die Arme zu schließen.

   Kate und Kairo fielen einander vor lauter Aufregung immer wieder ins Wort. Zwei Gestalten waren laut schreiend durch die Menschenmenge gebrochen, hatten sie gepackt und waren mit ihnen in die engsten Gassen gerannt, bevor jemand unter den Einheimischen begriffen hatte, was los war. Nach einer Weile waren sie langsamer mit ihnen weitergegangen, und schließlich auf einen Fingerzeig des Anführers hin durch die angelehnte Tür in dieses Haus eingetreten.

   „Kennst du sie?“ wollte Kate von Henuttawy wissen.

   „Zunächst muss ich mich entschuldigen, weil ich vergessen habe, euch wegen des Staubs zu warnen.“

   „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, antwortete Kate. Alex traute seinen Ohren nicht, als sie weiter sagte: „Wir hätten von selber daran denken müssen. Schließlich war es aufgewirbelter Staub, der uns verraten hat, dass Gadeem jemand aus der Vergangenheit ist.“

   „In dem Fall ist die Antwort auf deine Frage: Ja, ich kenne sie beide.“ Sie schwieg.

   „Und wer sind sie? Wir konnten nur ihre Augen sehen“, sagte Alex, dem Henuttawys Schweigen zu lange anhielt. Sie lächelte jetzt.

   „Freunde“, sagte sie, weiter lächelnd.

   „Kommen sie zurück?“, fragte Kate.

   „Wenn du damit meinst, ob wir sie wiedersehen werden, ist die Antwort Ja. Sie werden sich aber von uns fernhalten, bis wir uns an einem sicheren Ort treffen können.“

   „Sie keine Leute aus Vergangenheit?“, fragte Kairo. „Wie kommen sie dann hierher?“

   „Durch dasselbe Zeitfenster in die Vergangenheit wie wir, doch ehrlich gesagt hatte ich nie damit gerechnet, sie hier zu sehen. Irgendetwas muss furchtbar schiefgelaufen sein, sonst wären sie nicht nach Amarna gekommen.“ In ihrer Stimme schwang Besorgnis mit. „Ich glaube, es ist nicht mehr sicher, weiter nach meinem Plan vorzugehen, bevor wir nicht wissen, was passiert ist.“

   „Ich habe noch nie geglaubt, dass dein Plan sicher ist“, dachte Alex. Er verspürte Panik und Erleichterung zugleich. „Sollten wir nicht besser nach einem zweiten Ausgang aus diesem Gebäude suchen?“ fragte er.

   Sie trennten sich und überprüften ein Zimmer nach dem anderen. Alle waren sich einig, dass dieses Haus wie eine Festung erbaut war, es gab nur die beiden hintereinander liegenden Türen nach vorne.

   „Stellt euch mal einen Augenblick vor, ihr wärt dieser reiche und wahrscheinlich mächtige Händler von Amarna“, sagte Alex, der nachdenklich im Raum auf und ab lief. „Stellt euch weiter vor, ihr wärt in diesem Salon, während Einbrecher die Türen aufbrechen wollen.“ Niemand konnte sich vorstellen, dass Einbrecher diese Türen aufbrechen konnten. „Gut. Dann stellt euch vor, dass jemand, der euch nicht ausstehen kann, die Türen in Brand steckt. Würdet ihr, da es keinen anderen Ausgang gibt, ruhig hier sitzen bleiben? Eure Mienen sagen mit, dass ihr das nicht tun würdet. Also muss es einen anderen Ausgang geben. Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.“

   Alle machten sich auf die Suche nach einem geheimen Ausgang. Nur Kairo stand still neben dem Brunnen und starrte auf den Boden.

   „Ist hier“, sagte er, „wie in ‚Gesprengte Ketten‘.“20

   „Du meinst den Film?“, fragte Alex. Er stellte sich zu Kairo an den Brunnen. Auch die anderen kamen dazu und starrten auf den Boden.

   „Ein bisschen Wasser spritzt bis hier auf den Boden“, stellte Kate fest.

   „Aber bleibt nicht auf Boden“, antwortete Kairo.

   „Ich durchsuche noch mal das ganze Haus, kommt jemand mit?“ Sie schien sich für Kairos Entdeckung nicht sonderlich zu interessieren.

   „Nein, Kate, Kairo hat Recht.“

   „Was denkst du, Henuttawy?“

   „Tut mir leid, Kate, ich kann nur sehen, was zu meiner Zeit hier war. Ich sehe einen Brunnen mit zerborstener Krone und ohne Wasser.“

   Kairo holte ein Gefäß, das einmal eine Obstschale gewesen sein mochte, füllte es mit Wasser und goss es langsam neben dem Brunnen auf den gefliesten Boden. Selbst Kate schaute fasziniert zu, wie es durch winzige Risse verschwand. Wenige Minuten später hatten sie den weiterhin sprudelnden Brunnen zur Seite geschoben und schauten in einen unterirdischen Gang.

   „Der Gang führt genau in die Richtung der hohen Mauer, auf die wir vorhin zugelaufen sind. Glaubt ihr, dass wir durch ihn entfliehen können?“

   „Nein, noch viel besser als das!“, rief Henuttawy aufgeregt. „Die Mauer, die du gerade erwähnt hast, ist die Mauer um den Königlichen Palast. Kairo, du hast soeben den Weg in den Palast entdeckt!“

   Alex war sich nicht sicher, ob er sich freuen sollte. Wenn das bedeutete, dass sie doch mit Plan A weitermachen würden, wäre ihm ein weniger schlauer Kairo lieber gewesen. Er dachte an Gesprengte Ketten und versuchte sich zu erinnern, was genau in dem Film Kairo zu seiner Entdeckung geführt hatte. Ihm fiel nur ein, dass es für die, die durch den Gang zu entkommen versucht hatten, nicht gut ausging. Seine Gedanken wurden vom Geräusch von Schritten und dem Zuschlagen der äußeren Tür unterbrochen. Die beiden Retter traten ein und schlugen auch die innere Tür zu. 

   „Irgendwoher wissen die Verfolger, wo ihr seid. Nur mit Mühe haben wir es bis hierher geschafft, bevor eine ganze Kompanie Soldaten uns erwischt hat. Hat jemand von euch etwas bei sich, was ihm mal geschenkt wurde oder nicht gehört?“

   „Nur die Karten von Gadeem“, sagte Henuttawy.

   Kate hatte nicht einmal ihren Rucksack bei sich, irgendwo im Tumult von vorhin hatte sie sogar ihr Schweizer Taschenmesser verloren. Der kleinere der beiden Unbekannten tastete sie ab und bestätigte, dass sie nichts an sich trug.

   Die Soldaten begannen auf die Außentür einzuschlagen, während Kairo durchsucht wurde. Erst bei Alex wurde der größere Unbekannte fündig: Er holte einen Metallknopf mit dem Konterfei Kleopatras aus seiner Tasche. „Geh sofort nach oben und wirf den Knopf so weit wie möglich von dir. Wenn du es schaffst, ihn über die Palastmauer zu werfen, umso besser! Hier beim Händlerhaus gibt es kein Tor durch die Mauer in den Palast. Wenn unsere Verfolger den Knopf finden wollen, müssen sie einen Umweg über ein weiter entfernt liegendes Tor gehen, was uns einen Vorsprung verschaffen würde.“

   „Nein! Niemals werfe ich diesen Knopf weg, er ist ein Geschenk von Aryamani.“

   „Du hast die Wahl – entweder du wirfst das Ding jetzt weg, oder du stirbst nach zwei Tagen Folter.“

   „Wo geht’s zur Treppe?“, fragte Alex. Den anderen kam es vor wie eine Ewigkeit, bis er zurück war. „Er ist bis weit hinter die Mauer geflogen, sind wir jetzt sicher?“

   „Auf jeden Fall sicherer als vorher. Ich bin David, und das ist Emmy“, sagte der größere Unbekannte und zeigte auf den zweiten Retter, die eine Retterin war und plötzlich verschwunden war.

   Das Hämmern gegen die Tür hatte seit ein, zwei Minuten, seitdem Alex den Knopf fortgeworfen hatte, aufgehört. Emmy stand auf dem Rücken eines mächtigen Marmorlöwen und streckte sich so hoch sie konnte, um durch einen Lüftungsschlitz nach draußen sehen zu können. „Die Soldaten verschwinden“, verkündete sie, sprang vom Löwen herunter und stellte sich wieder neben David.

   „Also, wie ich schon gesagt habe: das ist Emmy.“

   Alex warf sich bitter enttäuscht auf eines der überdimensionalen Sofas, von Zweifeln geplagt, wem er noch trauen konnte. Aryamani, sein historischer Verwandter, hatte ihm diesen Knopf gegeben. „Nein“, dachte er dann, „ich habe ihn mir genommen.“ Seine Stimmung hellte sich etwas auf.

   „Hörst du zu, Alex, da dies auch dich betrifft?“, fragte David mit Nachdruck.

   „Entschuldigung – ja.“

   „Wie ich schon sagte, es gibt auf unserer Höhe der Mauer kein Tor in den Palast, wir haben also ein bisschen Luft. Sobald sie den Knopf gefunden haben, werden die Soldaten zurückkommen, denn dies ist der letzte Ort, von dem sie wissen, dass ihr zusammen da ward. Wahrscheinlich weißt du es nicht, Alex, aber du hast den Knopf in den königlichen Zoo geworfen. Hoffentlich hast du das Krokodilbassin getroffen, oder eine ähnlich schwer zugängliche Stelle. Aber wohin auch immer du getroffen hast, dort sind so viele Fütterungsplätze, Schlafquartiere und Tierställe, dass wir erst einmal für eine ganze Weile sicher sind.“

   „Jetzt verstehe ich, woher der Zauberer immer gewusst hat, wie er uns am meisten zusetzen kann! Er brauchte keinen Spion, um meinen Vater und mich an Ejes Grab zu beobachten, er konnte uns sehen, weil mein Knopf auf dem Tisch lag. Er hat die ganze Zeit gewusst, wo wir waren! Ich glaub’s nicht! Das erklärt auch die Attacken in Awamiyya und in der Television Street.“

   „Magie kann viel ausrichten“, sagte Henuttawy. „Es war ein glücklicher Zufall, dass du den Knopf nicht in Ejes Grab mitgenommen hast, als wir uns in der Goldkammer versteckt haben. Das wäre unser Ende gewesen.“

   „Ja, du hast Recht. Ich habe ihn verloren, als der Tisch in die Luft flog.“

   „Und wie hast du ihn wiedergefunden?“

   Alex musste eine Weile nachdenken. „Wenn ich es mir recht überlege – ich habe ihn gar nicht wiedergefunden. Was bin ich doch für ein Idiot! Ich habe nie darüber nachgedacht, aber er war irgendwann einfach wieder in meiner Tasche, so als ob ich ihn nie verloren hätte.“

   „Durchsuch sofort deine Taschen“, rief David, der seine bisherige Ruhe verloren zu haben schien.

   Alex zog seine Hand aus der Tasche und hielt den Knopf für alle sichtbar in die Höhe.

   Kate begann zu schreien und ihn wütend zu beschuldigen, dass er ihrer aller Leben aufs Spiel setzte, nur weil er sich nicht von seinem idiotischen Knopf trennen konnte. In ihrer Wortwahl war sie nicht gerade zimperlich. Emmy unterbrach ihre Schimpftirade. „Denk nach, Kate! Er muss ihn weggeworfen haben, sonst wären die Soldaten nicht verschwunden.“

   „Der Knopf wurde so verzaubert, dass er von selber zu dir zurückgekommen ist“, sagte Henuttawy.

   „Das bedeutet, dass wir bei weitem nicht so viel Zeit haben, wie ich dachte.“ In Davids Augen war Angst zu lesen. „Alex, um den Zauber unwirksam zu machen, musst du den Knopf mindestens in zwei Teile zerbrechen, und zwar sofort. Schlag mit irgendetwas so fest drauf wie du kannst. Du musst es selber tun, niemand kann dir dabei helfen. Nur du kannst den Zauber zerstören.“

   „Warum muss es ausgerechnet ein Metallknopf sein?“, fragte Alex, während er mit einiger Mühe eine schwere Marmorvase hochhob. Er schmetterte sie mit aller Kraft auf den Knopf. Mindestens zwei Bruchstücke schossen quer durch den Raum.

   Emmy stand wieder auf dem marmornen Löwenrücken. „Ich kann sie noch nicht sehen, aber die Soldaten müssen ganz in der Nähe sein. Alle Frauen sammeln plötzlich ihre Kinder ein und rennen in ihre Häuser.“

   „Wir müssen sofort hier raus“, sagte David und öffnete die innere Tür.

   „Nein, müssen wir nicht“, erwiderte Alex mit wiedergefundenem Selbstbewusstsein. „Mach die innere und die äußere Tür gerade so weit auf, dass es aussieht, als ob wir das Haus verlassen hätten, und dann verschwinden wir durch diesen Gang.“ Er zeigte auf den Tunnel beim Brunnen.

   Kate, Kairo und Henuttawy waren blitzschnell im Tunnel verschwunden. Alex und Emmy halfen David mit den Türen, dann stiegen sie ebenfalls hinab. Mit einem Metallstab, der senkrecht aus dem Brunnen in den Tunnel ragte, versuchte Alex den Brunnen wieder in seine alte Position zu rücken, was ihm mit Emmys und Davids Hilfe nach einigen Anläufen gelang. Über ihnen war nichts als Dunkelheit, der Brunnen stand wieder haargenau an seinem alten Platz.

   „Da seid ihr ja“, sagte Emmy, als der Tunnel in einen riesigen Raum mündete, in dessen Wänden brennende Fackeln steckten. Kate, Kairo und Henuttawy hatten es sich bereits auf den Sofas gemütlich gemacht. Es waren echte, historische Sofas, in erstaunlich gutem Zustand obendrein, und Henuttawy war im siebten Himmel. Emmy gesellte sich zu ihnen, während Alex und David je eine Fackel von der Wand nahmen und den Gang auskundschafteten. Sie waren schnell zurück und verkündeten, dass er tatsächlich zum Königlichen Palast führte, dass sie aber nicht vor Einbruch der Dunkelheit bis ans Ende laufen wollten, aus Angst, gesehen zu werden.

   Der Lärm der Soldaten, die den Raum über ihnen durchsuchten, hallte herunter. Sie saßen mucksmäuschenstill, bis die Soldaten sich vergewissert hatten, dass das Haus leer war. Jemand gab Befehl, in die Baracken zurückzukehren, und unten ging ein hörbarer Seufzer der Erleichterung durch den Raum.

   „Sieht so aus, als ob wir alle im selben Boot sitzen“, sagte Emmy. „Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen.“

   „Nein, Emmy, ist es nicht.“

   „Doch, David, ich glaube schon.“ Sie nahm ihr Kopftuch ab, und plötzlich standen da zwei Henuttawys.

   „Ja“, sagte Henuttawy stolz, „das ist meine Ur-, Ur-, Ur- und so weiter Enkelin.“

   „Das kann ich nicht leugnen, und will es auch gar nicht. Jetzt bist du dran, David.“

   Zögerlich zog David sein Tuch so weit vom Kopf, dass es um seinen Nacken zu liegen kam. Als sie sein Gesicht sah, verlor Kate das Bewusstsein, nachdem sie ein einziges Wort gestammelt hatte: „Papa.“

    

  

  


 
   Kapitel 26
-
Kein Weg zurück

    

    

   Nach Strömen von Tränen und nicht enden wollenden Umarmungen waren alle sich einig, dass der hinter dem Tuch verborgene Mann nicht eine jüngere Ausgabe von Nachtifi war, sondern Kates richtiger Vater. Er sah genauso durchschnittlich aus wie Nachtifi, hatte aber viel mehr Autorität.

   Er hatte etwa im selben Alter ‚gesehen‘ wie Kate, doch mehr, als dass es eine katastrophale Erfahrung war, wollte er dazu nicht sagen. Mehrere Personen waren dabei ums Leben gekommen, um ein Haar auch er selber. Er schulde Dr. Margretti vom Britischen Museum unendlich viel, sagte er, denn ohne seine Hilfe wäre er unter einer Brücke geendet, wenn er sich nicht gleich von ihr herabgestürzt hätte. Erst viele Jahre später hatte er genügend Selbstvertrauen gewonnen, um zu heiraten und eine Familie zu gründen, doch der Zauberer vergaß nichts und hatte einen langen Arm. „Die einzige Möglichkeit meine Familie zu retten war, nach Ägypten zu gehen und alle und alles zurückzulassen.“ Tränen rannen David über die Wangen. „Selbst jetzt noch, nach so vielen Jahren, habe ich Phasen tiefster Depression. Deshalb arbeite ich ganz für mich alleine und habe mich aus der wirklichen Welt zurückgezogen.“

   Alex verstand jetzt, warum sein Vater sich nicht an den Namen des anderen Archäologen erinnern konnte, denn es gab nur den einen. David Wool war in Wirklichkeit David Black.

   „Der Zauberer weiß, wo ich bin, aber wir haben, oder soll ich besser sagen: wir hatten, einen faulen Kompromiss. Solange ich ihn nicht in Gefahr brachte, würde er meine Familie in Ruhe lassen. Dr. Margretti hat Emmy gebeten, zu mir nach Ägypten zu kommen und mir zu helfen, und im Gegenzug wollte ich ihr helfen, denn in England ist es ihr nicht gelungen, zu ‚sehen‘.“

   „Es hat funktioniert, erst vor ein, zwei Tagen habe ich erstmals ‚gesehen‘. Und vor ein paar Stunden habe ich zum ersten Mal Henuttawy getroffen. Es war eine unglaublich intensive Erfahrung!“

   „Konnten deine Eltern dir nicht dabei helfen, zu ‚sehen‘?“, fragte Kate gereizt. Sie war eifersüchtig auf Emmy, die mehr Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte als sie. Ihrer Meinung nach hatte sie kein Recht, David zu unterbrechen.

   „Welche Eltern, Kate? Ich wünschte, ich hätte Eltern.“

   „Oh!“

   „Sei nicht böse auf Emmy, Kate. Dr. Margretti hat sie hergeschickt, um mir durch schwierige Zeiten zu helfen. Erst vor kurzem habe ich erfahren, dass du mit Aggie leben musstest, weil etwas Schlimmes mit deiner Mutter passiert war.“ David kämpfte sichtlich mit seinen Gefühlen. „Ob wegen des Zauberers oder aus natürlichen Ursachen, wusste ich nicht. Es war schrecklich für mich, ich habe mich so nutzlos und ohnmächtig gefühlt. Warum bin ich nicht einfach gestorben wie alle meine Freunde? Es wäre besser für uns alle gewesen.“

   „Nein!“, schrie Kate, „ich habe endlich einen Vater, meinen Vater, ich werde niemals zulassen, dass ich dich noch einmal verliere.“ Sie schlang beide Arme um David, der ihre Umarmung innig erwiderte.

   Die nächsten Stunden verbrachten alle wie in Trance: Umarmen, Weinen, Lachen, ständig fiel jeder jedem ins Wort. Alex staunte nicht schlecht, als er erfuhr, dass es schon immer einen Dr. Margretti im Britischen Museum gegeben hatte, seit dem Tag der Eröffnung am 15. Januar 1759. Noch mehr staunte er darüber, dass es immer der gleiche Dr. Margretti war. Er war stiller als die andern, saß da und dachte nach. Als das Gespräch endlich wieder auf die Zehn Sandkörner der Sonne kam, war er so weit, seinen neuesten Plan vorzustellen.

   Kate und David stimmten zu, desgleichen Henuttawy und Emmy. Kairo, der die ganze letzte Stunde vor Aufregung auf und ab gehüpft war und die meiste Zeit in die Hände geklatscht hatte, war ebenfalls einverstanden, wenn er auch die Erwähnung von Essen in dem Plan vermisste. Alle lachten. Kairo war einfach Kairo, er würde sich nie ändern – nicht dass jemand wollte, dass er sich änderte.

   Alex ließ seinen Plan nochmals im Geiste Revue passieren. In seinem Kopf funktionierte er prima und klang gut, laut ausgesprochen hörte er sich dagegen genauso selbstmörderisch an wie Henuttawys. Er basierte auf Aberglauben, auf der Unterstützung durch jemandem, den sie noch nie gesehen hatten, und auf purem Glück. Zu sechst unentdeckt durch einen schwer bewachten Königspalast gelangen zu wollen, hieß, das Schicksal weit herauszufordern. Aber wen konnte er zurücklassen? Niemanden! Jeder hatte seinen Platz in seinem Plan.

   Im Schutze der Dunkelheit öffnete Alex die Tür am Ende des Verbindungstunnels zwischen Händlerhaus und Königspalast einen Spaltbreit. Der Raum dahinter lag dunkel, abgesehen vom diffusen Licht brennender Fackeln oder Kerzen anderswo im Palast. Es reichte gerade, um ein unbenutztes Bett und etliche große Kleiderschränke zu erkennen. Alex schlüpfte durch den Türspalt ins Zimmer, schaute in jeden einzelnen Kleiderschrank und ließ absichtlich eine der Schranktüren angelehnt. Vom Balkon aus warf einen Blick über die Palastanlage, die viel größer und komplexer war als erwartet. Stimmen drangen aus dem Garten herauf, rasch sprang er ins Zimmer zurück. Vorsichtig öffnete er die dem Palast zugewandte Tür und stellte erleichtert fest, dass der Gang dahinter unbewacht war. Entmutigend war dagegen, dass er hell erleuchtet und vom Garten her leicht einsehbar war.

   Alex informierte die anderen. „Leute im unbeleuchteten Garten, keine Ahnung, wer sie sind. Langer Flur jenseits dieses Zimmers, ohne Wachen, aber hell erleuchtet und gut einsehbar vom Garten. Gute Nachricht für euch, Henuttawy und Emmy: Ich habe eine Schranktür angelehnt gelassen, dort gibt es mindestens drei, wenn nicht vier oder fünf gleich aussehende Kleidungsstücke von jeder Sorte.“

   Emmy und Henuttawy huschten zu dem bezeichneten Schrank und zogen identische Gewänder an. Es waren Gewänder einer Königin, fußlang, doch ohne die Brüste zu bedecken. Emmy fand eine kunstvoll gearbeitete Halskette aus lauter winzigen goldenen Rechtecken, die von Lapislazuli eingefasst waren. Die Kette erfüllte ihren Zweck, sie bedeckte ihren Oberkörper ganz. Vergebens versuchte sie, auch für Henuttawy eine zu finden, als Kairo auf die Idee kam, die von einem der beiden Ständer neben dem Bett zu nehmen. Sie war nicht hundertprozentig identisch mit Emmys Kette, aber ähnlich genug für jeden, der sich ihr nicht weiter als ein oder zwei Schritte näherte.

   Kate hatte derweil die Unterhaltung der Leute im Garten belauscht. Sie kam mit guten Nachrichten zurück. Die Gärtner hatten den Auftrag, alle Fackeln auszutauschen, da die alten einen unangenehmen Geruch verbreiteten. Sie waren gerade mit ihrer Arbeit fertig, jede Sekunde konnte der Garten in hellem Licht erstrahlen. Kaum hatte sie es gesagt, als genau das geschah und das Licht vom Garten bis ins Zimmer drang.

   „Wow“, rief Alex. Sein Blick fiel bewundernd auf Emmy und Henuttawy. Nicht nur, dass sie identisch aussahen, sondern auch wunderschön. „Es wird klappen“, dachte er gerade, als hinter ihm die Tür zum Tunnel zufiel.

   „Tut mir leid“, sagte Kairo, „habe vergessen.“

   Alle verbrachten die nächsten fünf Minuten damit, das Zimmer auf den Kopf zu stellen, aber es war zwecklos. Von hier aus gab keinen Fluchtweg. Kairo hätte, da er als Letzter den Tunnel verließ, nur den Riegel vorschieben müssen, dann wäre die Tür nicht zugefallen. Henuttawys und Emmys Anblick im Dämmerlicht, ohne Halsschmuck, hatte ihn seine Pflicht vergessen lassen.

   Aufgrund des Lichts aus dem Garten war es ein Einfaches, zu den Vorhängen am Ende des langen Flurs vorzudringen: Jedes Mal, wenn unten die Wache vorbeimarschiert war, huschte einer von ihnen los. Die schweren, roten Vorhänge nahmen die ganze Seitenwand eines großen, nahezu leeren Zimmers ein. Ihnen gegenüber standen zwei königliche Wachen neben einer schweren Holztür. Solange sie sich nicht in dieses Zimmer hineinwagten, würden die Wachen sie nicht sehen können. Der Fußboden, die Wände und selbst die Pfeiler links und rechts, auf denen die Decke ruhte, waren aus weißem Marmor. Nirgendwo gab es auch nur die geringste Dekoration, einzig der schwere, bodenlange Vorhang, hinter dem sie standen, verbreitete einen Hauch von Farbe.

   Henuttawy gab Emmy ein Zeichen. Dann sprang sie aus dem Schutz des Vorhangs und stand im nächsten Moment hinter dem ersten Pfeiler rechts. Emmy tat es ihr nach und verbarg sich hinter dem ersten Pfeiler links. Für die Wachen waren sie unsichtbar. Jetzt kam Kairos großer Moment. Er war der Einzige, der die Sprache der alten Soldaten beherrschte. Bestimmt war die Soldatensprache in Amarna ein bisschen anders als die in Luxor, aber Alex hoffte, dass sie ähnlich genug war, um eine Botschaft zu übermitteln. Die Angst vor Kairo dem „Zauberer“ würde hoffentlich den Rest erledigen.

   „Kairo, du weißt, was du zu tun hast.“

   „Ja. Ich gehe in Mitte von Zimmer und sage Wachen, ich bin Magier.“

   „Zauberer, Kairo. Wir nennen ihn Zauberer. Nur die Leute von früher nannten ihn Magier.“

   „Das was ich meine. Kann ich jetzt gehen?“

   Da Kairos Nervosität die Oberhand zu gewinnen drohte, sagte Alex schnell „Natürlich“ und wünschte ihm viel Glück. Kate umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. David sagte so zuversichtlich wie möglich: „Bis nachher im Zimmer der Königin.“

   Kairo holte ein paar Mal tief Luft, dann verließ er den Schutz des Vorhangs und ging direkt auf die Wachen zu. Henuttawy und Emmy huschten auf gleicher Höhe mit ihm von Pfeiler zu Pfeiler vorwärts, während die Aufmerksamkeit der Wachen ganz auf ihn gerichtet war. Für David und Kate war das das Signal, sich hinter dem Vorhang für ihren Auftritt bereitzumachen.

   Alex beobachtete Kairo, wie er beherrscht immer weiter auf die Wachen zuging. Wie erwartet, forderten sie ihn mit barschen Worten auf, stehenzubleiben. Er begann laut zu sprechen. Alex wünschte, er hätte nicht so oft miserable amerikanische Krimiserien angeschaut, dann hätte er es mit seiner Schauspielkunst nicht so übertrieben. Es sah wirklich schräg aus, wie er Colombo zu imitieren suchte, inklusive der unsichtbaren Zigarre.

   Emmy hörte, wie Kairo das Signalwort sagte. Sie trat hinter dem Pfeiler hervor und fuchtelte wie ein Gespenst mit den Armen in der Luft herum, als hätte Kairo sie von den Toten auferweckt. Es klappte hervorragend, die königlichen Wachen erstarrten vor Grauen.

   Dann kam Henuttawys Signalwort. Emmy war wieder hinter ihren Pfeiler getreten, Henuttawy trat hinter dem ihren hervor. In Wirklichkeit trat sie nicht hinter ihm hervor, sondern durch ihn hindurch, da zu ihrer Zeit nurmehr der Sockel gestanden hatte. Sie erschien wie ein Geist, und genau das war beabsichtigt. Eine der Wachen wurde gleich ohnmächtig, die andere rannte in blinder Panik in einen Pfeiler und wurde dann ohnmächtig. Alex’ großes Finale, das spukhafte Wedeln mit dem Vorhang, konnte ausfallen, und Kate und David durften herauskommen.

   Die Wachen wurden entwaffnet. Mit den Kordeln der Vorhänge wurden sie aneinander gefesselt und so gut es ging versteckt. Niemand hatte bemerkt, dass Kairo vor lauter Stress zu Boden gefallen war. David hob ihn sachte auf und legte ihn sich über die Schulter. Hinter der nun unbewachten Holztür lag Nofretetes Schlafzimmer. Sie waren so dicht am Ziel, hatten so viel geschafft, und doch zögerten sie, diese Tür zu öffnen.

   „Feiglinge“, sagte Kate. Entschlossen stieß sie die Tür auf. Auf den ersten Blick schien das Zimmer leer. Sie verriegelten die Tür hinter sich, vorsichtig legte David Kairo auf einer Chaiselongue ab. Dies war wahrhaftig das Gemach einer Königin, überbordend von verschwenderischer Pracht. Alles war größer und aufwändiger als nötig. Möbel und Gebrauchsgegenstände waren aus Gold und Edelsteinen und von so erlesener Handwerkskunst, wie sie sie noch nie gesehen hatten. Tutenchamuns Grabausstattung war dagegen das reinste Kinderspielzeug.

   Sie zogen den Vorhang vor einem überdimensionalen Bett beiseite, und da lag sie, die Große Königliche Gemahlin Echnatons. Nofretete schlief tief und fest. Sie war ins Schlafgemach gekommen, hatte ihre Schuhe von den Füßen gekickt und sich in vollem Ornat aufs Bett geworfen.

   Jetzt kam der Teil des Plans, über den Alex am wenigsten glücklich war. Dass Nofretete eine unangenehme Person war, beruhigte sein schlechtes Gewissen zwar, aber nur ein bisschen. Laut seinem eigenen Plan war es an ihm, sie gefangenzunehmen und zu fesseln, aber er war nicht darauf gefasst, es an einem Ort wie diesem zu tun. Was genau er sich vorgestellt hatte, wusste er nicht, aber das hier bestimmt nicht. Ja, es war sein Plan, und bisher war alles besser gelaufen als gedacht, aber welcher Plan war schon perfekt?

   „Helft ihr mir?“ fragte Kate.

   Henuttawy und Emmy nickten.

   Die drei Frauen verschwanden hinter dem Bettvorhang. Unterdrücktes Stöhnen und Ächzen drang daraus hervor, dann ging er auf, und zu sehen war eine gefesselte, geknebelte und hellwache Nofretete.

   „Ich hatte den Eindruck, dass du ein bisschen Hilfe brauchst“, raunte Kate Alex zu.

   „Stimmt, danke.“

   Zum allerersten Mal, seit sie in die Vergangenheit eingetreten waren, fühlte Kate sich von den Geschehnissen überwältigt. Vor ihr lag Nofretete. Okay, in ihrer Version von Vergangenheit lag sie da als Geisel und an ihr Bett gefesselt, aber dennoch: Dies war keine Schauspielerin und keine Büste, sondern die echte, legendäre Figur der Geschichte. Sie wunderte sich, warum die Begegnung mit Ramses II und Alexander dem Großen nicht entfernt eine solche Wirkung auf sie gehabt hatte. Vielleicht wegen der Schuhe, die die Königin achtlos weggestoßen hatte, oder wegen der Haarbürste, die auf dem Boden lag, oder wegen des unordentlichen Make-up-Kästchens – all das erlaubte den Blick auf einen wirklichen Menschen. Einen flüchtigen, doch äußerst intimen Blick auf eine große, historische Persönlichkeit.

   Das Schlafzimmer von Tutenchamun, Echnatons und Nofretetes Sohn, lag nebenan. Nach Alex’ Plan würde er, wenn man ihm mit der Ermordung seiner Mutter drohte, freiwillig mit Henuttawy gehen und Zwölf Sandkörner der Sonne holen. Alex brauchte zwölf, nicht zehn, denn sie waren so winzig klein. Er wollte nicht riskieren, vor Gadeem zu stehen und festzustellen, dass er eines verloren hatte.

   Danach lief zum ersten Mal, seit sie seinem Plan gefolgt waren, etwas schief, obwohl es sich gut anließ. David betrat mit Henuttawy Tutenchamuns Schlafzimmer. Sie weckten ihn auf und brachten ihn, ohne dass er sich im Geringsten sträubte, ins Gemach seiner Mutter. Er schien sich zu freuen, endlich mit jemandem reden zu können. Er war sogar einverstanden, mit Henuttawy Zwölf Sandkörner der Sonne zu holen. Warum Kate sich trotzdem bemüßigt fühlte, ihm zu drohen: „Wage es, die Wachen zu rufen, dann bringen wir deine Mutter um“, war allen ein Rätsel. Der gerade noch völlig friedliche und kooperative Tutenchamun schrie lauthals nach den Wachen.

   „Wir bringen deine Mutter nicht um, egal du tust!“, versuchte Alex sein Geschrei zu übertönen.

   „Ihr bringt sie nicht um?“, rief er enttäuscht und hörte mit Schreien auf.

   „Nein, wir brauchen nur Zwölf Sandkörner der Sonne. Dr. Margretti hat gesagt, du würdest uns helfen.“ Alex klopfte auf den Busch.

   „Ihr kennt ihn?“

   „Ja, wir sind Freunde, und auch mein Vater ist eng mit ihm befreundet.“ Wachen pochten laut an Tutenchamuns Schlafzimmertür.

   „Kannst du mir sagen, wie er so ist?“

   „Ja, aber nur, wenn du sofort in dein Zimmer zurückgehst, den Wachen beweist, dass du allein bist, und ein Tablett mit Essen bestellst. Nur für eine Person, natürlich, sonst würde es wahrscheinlich lange Debatten geben.“

   „Ich verstehe.“ Er ging in sein Schlafzimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

   „Glaubst du, wir können ihm vertrauen?“, fragte Kate.

   „Zumindest solange du ihm nicht androhst, seine Mutter umzubringen, wenn er nach den Wachen ruft.“ Alex erwartete eine patzige Antwort von Kate.

   „Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe, tut mir leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht. Aber oh Mann, er muss seine Mutter wirklich hassen!“

   Alex bedauerte es, dass Kairo immer noch bewusstlos war, nie würde er ihm glauben, was Kate gerade gesagt hatte, und das auch noch in aller Ruhe. Der wiedergefundene Vater schien eine positive Wirkung auf sie zu haben. Wenn sie diese Mission überlebten, würde Kate für ihren Vater genauso wichtig sein wie er für sie.

   „Achtung, es kommt jemand“, rief Emmy, die an der Tür gelauscht hatte. Alle versuchten, sich schnell irgendwo zu verstecken. Mit den Waffen, die sie den Wächtern abgenommen hatten, konnten sie sich bis zu einem gewissen Grad verteidigen, aber nur, wenn ein Überraschungseffekt dazu kam. „Keine Soldaten“, sagte Emmy. „Ich kann nicht hören, was es ist. Klingt wie einzelne Schritte und ein Klappern.“

   Die Tür begann sich langsam zu öffnen, Emmy half nach. Herein kam Tutenchamun mit einem Rollwagen voller Speisen. Die goldenen Schalen und Platten klapperten, wenn sie einander berührten.

   „Die Soldaten müssen doch bemerkt haben, dass das zu viel Essen für dich ist, bestimmt denken sie jetzt, dass jemand bei dir ist“, bemerkte Kate argwöhnisch.

   „Du kennst die Gepflogenheiten in Königspalästen nicht. Das ist, was mir serviert wird, wenn ich einen Snack bestelle. Hätte ich eine ganze Mahlzeit bestellt, wäre es sechsmal so viel. Mindestens.“

   „Oh, gut. Entschuldigung.“

   Alex war sprachlos angesichts von Kates Verwandlung. „Noch eine Entschuldigung, wow! Das hat es noch nie gegeben“, dachte er.

   „Jetzt sag mir, wie Dr. Margretti so ist, ich muss es wissen.“

   Alex wollte, dass Tutenchamun zunächst Zeuge eines kleinen Wunders würde. Er rollte den Speisewagen zur Chaiselongue, auf der Kairo noch immer im Tiefschlaf lag. Noch bevor er den Wagen zum Stehen gebracht hatte, war Kairo wach und begann zu essen. „Ich weiß nicht, wie er es macht, aber es funktioniert jedes Mal“, rief Alex über die allgemeine Heiterkeit hinweg.

    

  

  


 
   Kapitel 27
-
Zu spät

    

    

   „Das war’s schon“, sagte Alex, „jetzt weißt du alles über Dr. Margretti. „Ich möchte dich aber auch gerne etwas fragen, wenn du nichts dagegen hast.“

   Tutenchamun hatte nichts dagegen.

   „Woher kennst du Dr. Margretti?“ Alex fragte, weil er die Antwort aus Tutenchamuns eigenem Mund hören wollte. Er war nicht der Einzige, der sie längst zu kennen glaubte.

   „Dr. Margretti ist Echnaton, sein Vater“, rief Kairo mit vollem Mund laut durch den Raum. „Habe ich schon vor langem gesagt!“

   „Hast du“, sagte Alex ergeben.

   „Er ist es“, bestätigte Tutenchamun. Kate schnappte hörbar nach Luft, Emmy musste sich wegen plötzlich weicher Knie hinsetzen, und David nickte fast unmerklich.

   „Wie kann es dann sein, dass er auf modernem Untergrund läuft?“ fragte Alex. „Er ist zwar jemand aus der Vergangenheit, aber kein Gott, es dürfte also nicht sein.“

   „Keine Ahnung. Er hat nie eigene Götter wie Thot, Bastet oder Sobek kreiert, da sein Glaube nur der Sonne galt, dem Aton. Ich weiß nur, dass er nie woanders als auf modernem Untergrund läuft, niemals! Ich gehe jetzt, um euch zu holen, was ihr braucht, bevor die Wachen wechseln. Diese Wachen sind sanfte Kätzchen verglichen mit denen, die am Morgen Frühschicht haben.“

   „Die neuen Wachen werden nicht lange suchen müssen, bis sie die beiden Gefesselten finden. Dann wird die Hölle los sein und wir wissen nicht einmal, wie wir aus dem Palast herauskommen.“

   Alle stimmten Kate zu, und Tutenchamun verließ eilig das Schlafgemach seiner Mutter. „Ich bin gleich zurück. Ich weiß, wie ihr herauskommt, macht euch keine Sorgen“, rief er über die Schulter zurück und schloss die Schlafzimmertür.

   Obwohl sie waren, wo sie waren, machte sich niemand mehr Sorgen.

   „Was genau sind Sandkörner der Sonne?“, fragte David. „Ich weiß, dass ihr sie braucht, aber nicht, was sie bedeuten.“

   „Du kennst doch bestimmt die Aton-Stele“, antwortete Henuttawy, „diese große Stele aus Stein mit den Strahlen der Sonne?“

   „Natürlich.“

   „Echnaton musste hieb- und stichfest beweisen, dass es außer seinem einzigen Gott Aton keine anderen Götter gab. Er hat eine leere Schale auf den Altar vor der Aton-Stele gestellt und alle seine Skeptiker gezwungen, eine Handvoll ganz normalen Sand hineinzutun. Dann wandte er sich an die versammelten Zuschauer, mehrere Hundert Leute, und verkündete ihnen, dass die Skeptiker Anhänger seines Einzigen Gottes werden würden, wenn dieser den Sand in Sandkörner der Sonne verwandeln könnte. Aus der Schale stieg ein heller Lichtblitz auf, und tatsächlich hatte sich der Sand in winzig kleine Diamanten verwandelt: Sandkörner der Sonne. Natürlich war uralte Magie am Werk. Aufwändige Magie zwar, aber Magie. Ein Rest dieser Magie steckt immer noch in jedem der Mini-Diamanten, weshalb alle noch aktiven Zauberer nach ihnen suchen, wenn sie selber einen entweder besonders schwierigen oder besonders mächtigen Zauber zusammenmischen wollen. Das ist so ziemlich alles, was es dazu zu wissen gibt.“

   „Jetzt verstehe ich endlich!“, rief Kate. „Gadeem hat es uns zwar auch erklärt, aber ich hatte schon den Mut verloren, bevor er mit seiner Geschichte zu Ende kam.“

   „Er ist ein sehr freundlicher Mann“, sagte Henuttawy, „aber beim Geschichtenerzählen gerät er immer leicht vom Hundertsten ins Tausendste. Selten, dass er gleich auf den Punkt kommt.“

   Tutenchamun kam mit einem kleinen Holzkistchen zurück. Er hob den Deckel hoch, um allen die Sandkörner der Sonne zu zeigen. Es waren so viele, dass kein Mensch sie zählen konnte. „Bitte gib das meinem Vater“, sagte er und reichte Alex ein gefaltetes Stück Papyrus. „Ich bin sicher, dass wir uns wiedersehen, worauf ich mich schon sehr freue. Ihr müsst jetzt gehen.“ Er zog etwas aus seinem Gewand, das sich als königlicher Passierschein entpuppte. Er reichte ihn David. „Königliche Passierscheine müssen immer vom größten männlichen Mitglied einer Gruppe vorgezeigt werden, deswegen habe ich ihn dir gegeben. Ich hatte nicht viel Zeit, aber er ist gut genug, um euch ohne Schwierigkeiten zum Hauptausgang und weiter aus dem Palast zu helfen. Niemand wird es wagen, euch aufzuhalten, niemand. Keiner der rangniedrigen Wachhabenden rechnet außerdem damit, dass ihr sie ansprecht, da ich euch ziemlich hohe Titel gegeben habe.“ Sie verließen das Schlafgemach der Königin durch eine Nebentür, von wo aus sie über eine steinerne Treppe direkt in den Garten gelangten.

   Alex verließ das Gemach als Letzter. Er nutzte die Gelegenheit, Tutenchamun für seine Hilfe zu danken und ihm zu sagen, dass Herr und Frau Inky hofften, ihn bald wiederzusehen.

   „Oh, sie sind so nette Leute, und ihre Stierkopf-Sandwiches sind phantastisch!“

   Allein der Gedanke an Frau Inkys Sandwiches verursachte Alex Übelkeit, nur mit Mühe konnte er das Bisschen, das er im Magen hatte, zurückzuhalten.

   Tutenchamun ging glücklicher in sein Schlafzimmer zurück als seit vielen, vielen Jahren. Seine Mutter ließ er gefesselt auf ihrem Bett liegen und gab vor, tief zu schlafen. In Wirklichkeit war er viel zu aufgeregt, um zu schlafen. Er hatte nicht einmal Angst vor Strafe. Natürlich würden die Wachen irgendwann ihr Zimmer aufbrechen und sie befreien, aber er würde sagen, dass er die ganze Zeit geschlafen und nichts gehört hatte. Er würde vielleicht sogar Besorgnis zeigen, egal wie verlogen sie war. Welche Mutter würde es schon zulassen, dass die Welt vom Hass ihres Sohnes erfuhr? Wenn die Wachen davon erfuhren, erfuhr es auch der Rest der Welt.

   David musste seinen Passierschein mehrmals vorzeigen, doch bald erreichten sie den Hauptausgang. Es war viel mehr als nur ein Hauptausgang, mehr auch als ein normaler Pylon in ägyptischen Tempeln – es war ein Tor größer als alles, was sie je gesehen hatten. Es erinnerte an eine mittelalterliche englische Burg in vielfacher Vergrößerung. David zeigte wieder den Passierschein, als Alex’ Blick auf den Rücken eines Mannes fiel, der ebenfalls seinen Passierschein vorwies, nur dass er auf dem Weg in den Palast hinein war. Er wurde hineingelassen genau in dem Moment, als sie hinausgelassen wurden. Der Unbekannte drehte sich um, sein Blick traf den von Alex. Alex war sich nicht sicher, ob es wirklich ein Mann oder nicht doch eine Frau war. Sicher war er sich über eines, und er schrie so laut, dass jeder in Amarna es hören musste: „RENNT!“

   Sie rannten, rannten um ihr Leben. „Runter auf den Boden“, schrie Alex. Wäre es ein Wettbewerb für Synchrontauchen gewesen, sie hätten die Goldmedaille gewonnen. In einer einzigen Bewegung warfen sie sich in den Sand, gerade rechtzeitig, bevor ein durchsichtiges, grünlich schimmerndes Schwert von nahezu vier Metern Länge über ihre Köpfe schoss. Es bohrte sich tief in eine Mauer und war gleich darauf verschwunden. Die Zerstörung, die es angerichtet hatte, verschwand jedoch nicht. Hätte das Schwert sie getroffen, hätten sie nicht überlebt. „Keine Zeit um auszuruhen!“, schrie Kate. Emmy musste Haare lassen, als sie aufstand, sie blieben versengt am Boden liegen. Das war gerade noch mal gut gegangen! „Lieber Haare weg als Kopf ab“, dachte sie. Wieder rannten sie und rannten, bis sie merkten, dass David sie in die falsche Richtung führte. Henuttawy übernahm die Führung, doch auch sie verirrte sich. Beide suchten den Weg zurück in die Moderne, doch keiner von beiden wusste, wie.

   „Ich kann nicht mehr“, rief Kate. Vor der Mauer eines Lehmziegelhauses brach sie zusammen. Keiner konnte mehr weiter. Das Licht aus den umliegenden Häusern spiegelte sich auf ihrer Haut, sie waren in Schweiß gebadet.

   Alex holte das kleine Holzkistchen hervor, das Tutenchamun ihm gegeben hatte. Nach Luft schnappend sagte er: „Wir müssen uns trennen, ein bisschen zur Ruhe kommen, und dann hier raus. Hat jemand etwas dabei, in das ich einen Teil davon umfüllen könnte?“ David gab ihm einen kleinen selbstschließenden Plastikbeutel, aber seine Hände zitterten so stark, dass Emmy den Beutel für ihn aufhalten musste. Er bat David, das Holzkistchen an sich zu nehmen, und Emmy, den Beutel Henuttawy zu geben. Sie waren über die neue Verantwortung nicht begeistert.

   „Ihr seid die Einzigen, die wissen, wie man hier herauskommt, wir anderen sind ersetzlich.“ Dagegen konnten selbst David und Henuttawy nichts einwenden. Sie nahmen die Sandkörner der Sonne an sich und verstauten sie sicher in ihrer Kleidung.

   „David – Emmy und Kairo gehen mit dir.“

   „Nein, ich gehe mit meinem Vater!“, rief Kate, mehr aus Angst als zornig.

   „Okay, okay, tut mir leid. Also David, Kate und Emmy gehen mit dir, ich gehe mit Henuttawy und Kairo. Wir sind bestimmt bald in Sicherheit … und … treffen uns in der Bar im Winter Palace. Hört ihr? Das ist ein Befehl!“

   „Wir stellen schon mal Tamar Hindi für dich kalt“, sagte Kate. Dann trennten sie sich und rannten wieder.

   Das sanfte Auf und Ab des Wassers spiegelte sich an Wänden und Decke. Es wirkte beruhigend auf Kate und Emmy, die allmählich wieder zu Luft kamen. David, immer noch außer Atem, vergewisserte sich, dass sie allein waren in dem öffentlichen Bad, in das sie eingebrochen waren. „Öffentlich“ hieß, dass es den Reichen vorbehalten war.

   Der Nil durchströmte den ganzen Tag, sieben Tage die Woche, die hintereinanderliegenden Becken, das Wasser war deshalb nie ruhig. Als Erstes floss es durch ein Becken, das aussah wie ein Schwimmbad. Im nächsten Raum füllte es eine Art Planschbecken für Erwachsene zum Debattieren. Sie wussten das, weil Kate das Schild über der Tür lesen konnte. Das niedrige Bassin bestand auf drei Seiten aus Unterwasserbänken, auf der vierten Seite war eine Redetribüne. Rings um die Tribüne gab es eine Bibliothek voller Papyrusrollen. Sie lagen in Regalen, die bis unter die Decke reichten.

   Im letzten Raum befanden sich die eigentlichen Badebecken, zwanzig an der Zahl. Kate wusste das, weil sie sie gezählt hatte. Alle Becken hatten dieselben kostbaren Marmorfußböden, unterschieden sich aber in ihrer Breite und Länge. Kate stellte sich vor, dass jeder Badegast sein Lieblingsbecken hatte. Seifen, Körperöle, Duftflakons und Badetücher waren fein säuberlich neben jedem Becken aufgestapelt.

   „Ich sehe, wie sehnsüchtig ihr auf die Becken schielt. Macht schon, erfrischt euch, ich halte derweil Wache.“ David war ganz Gentleman, in Wirklichkeit war er genauso verschwitzt wie die Mädchen. Wachehalten war im Grunde nicht nötig, da sie sich in einer wohlhabenden Gegend befanden, in der sich niemand nachts auf der Straße herumtrieb. Die einzigen Soldaten, die es gab, waren im Außenbereich dieser Wohngegend unterwegs, es war ihnen gelungen, sie zu umgehen. Die Reichen von Amarna standen spät auf, sie hatten also reichlich Zeit. Oder zumindest ein paar Stunden.

   „Wir sind im Wasser“, rief Kate, „warum kommst du nicht auch und entspannst dich?“

   David schoss mit einem Finger an den Lippen in ihr Bad. „Ihr müsst leise sein, wir sind noch lange nicht in Sicherheit.“

   „Hör auf, dir Sorgen zu machen. Da ist niemand, also komm schon.“

   David gab nach, wählte jedoch rücksichtsvollerweise ein Becken nicht direkt neben dem ihren. Eine Weile lang lag er schweigend im Wasser. Dann fing er an zu reden, während er mit den Augen die Reflektionen des Wassers an der Decke verfolgte. „Als Emmy und ich heute gerade rechtzeitig kamen, um dich und Kairo vor Gefangennahme zu retten, habe ich über das Durcheinander ganz vergessen euch zu erzählen, warum wir eigentlich gekommen sind.“

   „Und warum seid ihr gekommen?“

   „Es sind keine guten Nachrichten, fürchte ich.“

   „Alex, Kairo und ich sind an schlechte Nachrichten gewöhnt. Spuck’s einfach aus, Papa.“ Sie liebte den Klang dieses Wortes. Es war so gut, endlich einen Vater zu haben.

   David schaute zu den Mädchen, er brachte kein Wort heraus. Dass Kate ihn „Papa“ genannt hatte, machte sein Gefühl, sie im Stich gelassen zu haben, nur schlimmer.

   „Um alles in der Welt, David, entweder du sagst es ihr endlich oder ich tue es.“ David schwieg.

   „Der Zauberer ist entkommen!“, wiederholte Kate fassungslos Emmys Worte. Sie war doch nicht so an schlechte Nachrichten gewöhnt wie gedacht. „Und du hast vergessen, uns das zu erzählen?“

   „Zu Anfang ja, und wenn ich mich später daran erinnert habe, gab es nie den richtigen Moment.“

   „Kann es den je geben?“, fragte Kate aufgebracht.

   „Nein, wohl nicht, aber ich habe nie damit gerechnet, dass er nach Amarna kommen würde.“ David schwieg, schaute in das strömende Wasser und sagte leise: „Ich hatte dich gerade erst wiedergefunden … hatte dich gerade erst wiedergefunden und wollte den Augenblick auskosten. Nach so vielen Jahren fühlte ich mich zum ersten Mal wieder lebendig. Ich weiß, ich hätte es euch sagen müssen, aber je länger ich schwieg, desto schwieriger wurde es, den richtigen Moment zu finden.“

   „Was ist so schlimm an dem Zauberer?“ wollte Emmy wissen, und Kate erzählte es ihr. Je länger sie redete, desto zorniger wurde Emmy und desto entschlossener war sie, gegen ihn zu kämpfen. Sie fühlte nach der Stelle, an der ihr Haar fehlte, und ihr Zorn wurde noch größer. Erst jetzt begriff sie, dass der Zauberer Schuld am Verlust ihres Haars war. Auch Kate hatte sich nicht klargemacht, dass er es war, durch den sie am Tor fast umgekommen wären. Sie hatte gedacht … nun ja, so genau wusste sie gar nicht, was sie gedacht hatte.

   Für Emmy war alles ganz neu, sie hörte gar nicht wieder auf, naive Fragen zu stellen. Jedenfalls fand Kate sie naiv, bis ihr einfiel, dass sie nur wenige Wochen zuvor genau dieselben Fragen gestellt hatte. „War es wirklich erst vor wenigen Wochen?“, dachte sie ungläubig. Es fühlte sich an, als hätte sie in der kurzen Zeitspanne ein ganzes Leben gelebt. Was, verglichen mit anderen, wahrscheinlich stimmte.

   Als David, ohne ins Detail zu gehen, erzählte, dass sie wegen des Zauberers zum Waisenkind geworden war, wurde aus Emmys Wut glühender Zorn. „Er muss aus dem Jenseits entfernt werden, und wir werden diejenigen sein, die es tun!“ Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, damit niemand ihre Tränen sah.

   Alex und Kairo hatten gedacht, dass Henuttawy sie zum Getreidespeicher zurückführen würde, aber das war nicht möglich. „Um diese Zeit nachts backen sie Brot“, erklärte sie, „wir wären dort nicht sicher, ebensowenig wie in dem Gebäude am Platz. Es tut mir leid, aber ich weiß nicht weiter. Dabei kenne ich Amarna so gut. Ich weiß im Moment nicht, wohin. In meinem Kopf dreht sich alles, ich kann nicht mehr geradeaus denken. Dass der Zauberer nach so vielen Jahren entfliehen konnte und ausgerechnet nach Amarna kommt! Bist du sicher, Alex, dass er es war?“

   „Es war ein Schock, doch selbst ohne dieses knallgrüne Ding über unseren Köpfen wäre ich mir sicher. Das war er, das war das Gesicht, das wir in der Television Street gesehen haben. Was um alles in der Welt will er ausgerechnet hier?“

   „Ich kann nicht klar denken. Wir müssen unbedingt in unsere Zeit zurück.“ Henuttawy sah Alex’ verwirrten Gesichtsausdruck. „Ja, ich weiß, ich bin jemand aus der Vergangenheit, aber die Vergangenheit ist nicht meine Zeit. Meine Zeit ist dieselbe wie deine, verstehst du?“

   Er hoffte, er würde es irgendwie verstehen, aber im Moment war nichts als Konfusion in seinem Kopf. Auch er konnte nicht klar denken.

   „Du tot, aber in unserer Zeit lebendig.“ Das war Kairos Art, sich auszudrücken. Alex begriff.

   „Kann sein, dass ich tot bin, kann sein, dass ich offiziell nie schlafen muss, aber jetzt brauche ich ein friedliches Plätzchen zum Ausruhen, damit ich meine Gedanken sortieren kann. Danach sollte ich in der Lage sein, uns von hier rauszubringen.“

   „Henuttawy, gibt es hier einen Friedhof?“, fragte Alex.

   „Ja, sogar einen sehr großen. Guter Vorschlag! Los, kommt!“

   „Die Geräusche da draußen gefallen mir gar nicht“, sagte David. Er kletterte auf ein Regal, um durch einen Spalt zwischen Wand und Dach nach draußen sehen zu können.

   Emmy fühlte sich mit ihrem königlichen Gewand und der Halskette nackt und übertrieben angezogen zugleich. Erleichtert schlüpfte sie in eine einfache Galabiyya, die an einem Haken hing. Auch Kate nutzte die Gelegenheit, sich mit einer Galabiyya frisch einzukleiden. Emmy wollte die „geliehene“ Halskette nicht einfach dalassen, sie legte sie wieder an und verbarg sie unter der Galabiyya.

   „Das klingt gar nicht gut. Ich glaube, der Zauberer hat die ganze Stadt auf uns gehetzt.“

   „Kannst du etwas sehen?“, fragte Kate ihren Vater.

   „Nein, gar nichts, aber es ist für diese Gegend und diese Uhrzeit viel zu laut da draußen. Es ist so früh, dass von der Sonne noch nichts zu sehen ist.“

   „He, Kate, schau mal hier!“, rief Emmy. Unter einem Gitter im Fußboden war ein Gang zu sehen, durch den das Wasser aus den Bädern floss. Er schien genügend hoch, um darin laufen und atmen zu können. Im Notfall könnten sie dort fliehen, dachte Kate, wenn ihr auch der Gedanke, durch alte Kanäle laufen zu müssen, insbesondere, wenn die Abwässer einer ganzen Stadt darin flossen, zuwider war. Sie ging wieder zu ihrem Vater und fragte, ob er jetzt etwas sehen könne. David legte einen Finger an die Lippen und machte mit der freien Hand fünf rasche Bewegungen, aus denen Kate schloss, dass da draußen fünfundzwanzig Soldaten waren. Sie blieb ganz still stehen und gab Emmy ein Zeichen, ebenfalls still zu sein. Auch David gab keinen Laut von sich, ganz im Gegensatz zu dem Regal. Das Brett, auf dem er stand, hatte von Anfang an zerbrechlich ausgesehen und war durchgebogen, aber warum musste es genau in diesem Augenblick zusammenkrachen? David hatte so viel Schwung, dass er sämtliche Regalbretter unter sich mitriss und Papyrusrollen in alle Richtungen verteilte, einige davon bis ins Badewasser. Der Lärm war ohrenbetäubend, doch David sagte nur ein einziges, leises Wort: „Aua.“

   Aus dem Geräusch von Schritten wurde ein Geräusch von Fäusten, die gegen die Tür hämmerten.

   „Letzte Rettung Gang unter dem Gitter?“, fragte Emmy.

   „Ja, oh verdammt, ja!“, rief Kate und war schon bei dem Gitter. Es ließ sich ganz leicht anheben und noch leichter wieder zurückschieben. Zu dritt liefen sie durch das hüfthohe Wasser, während sie zuhörten, wie über ihnen die Türen zu sämtlichen Baderäumen aufgebrochen wurden.

   Bevor sie endgültig ins Stockdunkle gelangten, holte David einen selbstverschließenden Plastikbeutel hervor, der groß genug für das kleine Holzkästchen war. Zur Sicherheit zog er noch einen zweiten Beutel darüber, keinesfalls durften die Sandkörner der Sonne durch das Wasser beschädigt werden.

   „Wie kommt es, dass du immer Plastikbeutel bei dir hast?“, fragte Kate.

   Während sie weiterliefen erklärte David, dass er immer Beutel in den verschiedensten Größen dabeihatte, um die Fundstücke verstauen zu können, die er in den Ruinen von Amarna fand. Seine Lieblingsbeutel waren die mit dem kleinen weißen Feld, die konnte er gleich an Ort und Stelle beschriften.

   Kate merkte es sich und nahm sich vor, in Zukunft auch immer Plastikbeutel dabeizuhaben.

   Das Wasser wurde nicht tiefer und der Tunnel nicht schmaler. Es herrschte ein ausreichender Luftzug, um die Wände über dem Wasser trocken zu halten, was eine große Hilfe war, da sie sich so mit den Händen abstützen konnten, wenn ihre Füße ausrutschten.

   Die Soldaten machten keine Anstalten, ihnen zu folgen. Kate hätte gerne geglaubt, dass sie ihren Fluchtweg nicht kannten, aber es wollte nicht gelingen. Sie mussten wissen, wo sie waren, und es musste einen Grund geben, warum sie ihnen nicht folgten. Würden sie ihnen am Ende des Ganges auflauern? Oder wartete dort etwas noch viel Schrecklicheres auf sie? Was immer Kate sich ausmalte, es nahm kein gutes Ende.

    

  

  


 
   Kapitel 28
-
Gemeinsam gescheitert

    

    

   Die ersten Sonnenstrahlen des Tages krochen über den Horizont, suchten sich einen Weg durch die Grabbauten und trafen auf Alex’ geschlossene Augen. Sie waren bereits hell genug, um seine dünnen Augenlider zu durchdringen. Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und robbte ein Stückchen weiter in den Schatten. Erst als er mehr sehen konnte als lauter schwarze Punkte, stand er auf. Wohin er auch schaute, er sah lange Reihen kleiner Mausoleen. Henuttawy hatte Recht: Es war ein wahrhaft großer Friedhof.

   Sein schöner Plan, der anfangs so gut funktioniert hatte, war am Ende nicht aufgegangen, was ihn nach den Erfahrungen mit früheren Plänen nicht weiter verwunderte. Zum Glück hatten sie gefunden, wonach sie suchten, aber wie sie von hier wieder wegkommen sollten, war ihm ein Rätsel. Nicht aus dem Friedhof, sondern aus Amarna, dem historischen Amarna. Henuttawys Stimme in seinem Rücken schreckte ihn auf. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie verschwunden war, was ihn ärgerte. Kairo war schnell eingeschlafen, daran konnte er sich erinnern, aber Kairo konnte überall schlafen.

   „Soweit ich nach meinem kleinen Rundgang sehen kann, sind wir die einzigen lebenden Wesen auf diesem Friedhof.“ Alex fand, dass sie frisch und lieblich aussah wie eh und je, und ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte. „Hast du einen Weg nach draußen gefunden?“ fragte er schnell, um seine Verlegenheit zu verbergen.

   „Ich war noch nicht außerhalb des Friedhofs, aber ich kann wieder klar denken. Normalerweise ist es nicht schwierig, einen Weg nach draußen zu finden.“

   „Daraus schließe ich, dass es dieses Mal schwierig ist?“

   „Nicht unbedingt. Komm zu mir in den Schatten, ich erkläre dir alles.“ Henuttawy ließ sich im Schatten eines Grabbaus nieder, und Alex rückte nah an sie heran. „Zum ersten Mal seit Tausenden von Jahren ist der Zauberer frei. Er taucht in Amarna auf, weil dein verzauberter Knopf, bevor du ihn zerstört hast, ihm gezeigt hat, wo ihr seid. Das klingt nicht gerade nach Zufall, oder?“

   Alex nickte. „Soll ich nicht lieber Kairo aufwecken, damit er mitbekommt, was du sagst?“

   „Nicht jetzt, lass ihn noch ein Weilchen schlafen. Es könnte ein sehr langer Tag werden.“

   Alex nickte wieder. „Ich wusste nicht“, fuhr Henuttawy fort, „dass Nofretete eine Anhängerin des Zauberers ist, aber es überrascht mich auch nicht.“

   „Sie gehört in eine andere Zeit als er, deswegen bin ich schon überrascht. Ich weiß nicht genau, wann die beiden gelebt haben, aber ich meine, dass mindestens hundert Jahre zwischen ihnen liegen. Sie können sich nie begegnet sein.“

   „Man darf nicht die echten historischen Allianzen mit denen verwechseln, die im Jenseits geschlossen werden.“ Henuttawys Gesichtsausdruck verriet, dass sie auf etwas Bestimmtes hinauswollte. „Dr. Margretti möchte unbedingt, dass du nach England zurückkehrst und mit ihm arbeitest. Was ich dir jetzt sagen möchte, kann in der Hinsicht sehr nützlich für dich sein.“

   „Ja, er hat wegen dem Job etwas gesagt, aber keine Details genannt.“ Henuttawy schaute ihn wieder eindringlich an.

   „Entschuldige, ich bin jetzt still.“

   „Meiner Meinung nach bin ich nie gestorben. Leben und Tod sind für mich genauso verwirrend wie für dich. Ja, ich stamme aus der Vergangenheit, und ja, ich habe physisch existiert, genauso wie du jetzt. Fass mich doch an.“ Henuttawy hielt ihm ihren Arm hin. „Ich bin genauso warm und fest wie du. Habe ich dann nicht dieselbe physische Existenz wie du?“ Dem konnte Alex nicht widersprechen. „Trotzdem bezeichnet ihr alle mich zu Recht als jemand aus der Vergangenheit. Ich bin aber alles andere als das, für mich ist das jetzige Leben mein wirkliches Leben. Ich habe vor dem heutigen Tag genausoviel Angst wie du. Wer sagt, dass mir dieses Leben nicht genommen werden kann? Ja, ja, ich weiß – wenn mein Name weiterlebt, lebe ich auch weiter. Aber stimmt das wirklich?“

   Alex überlegte und nickte, etwas wie Erkenntnis huschte über sein Gesicht.

   „Anscheinend hast du begriffen, was ich meine“, sagte Henuttawy. „Es ist eine unleugbare Tatsache, dass es weit über zweihundert Pharaonen im Alten Ägypten gegeben hat. In der Literatur werden mindestens hundertfünfzig davon namentlich genannt. Die Welt weiß von ihnen, doch wie vielen bist du wirklich begegnet?“ Sie erwartete nicht wirklich eine Antwort. „Lass mich raten. Wahrscheinlich denkst du, dass du ihnen deshalb nicht begegnet bis, weil die meisten von ihnen nicht in Luxor gelebt haben, was sicher stimmt. Tatsache ist aber, dass über sechzig von ihnen sehr wohl in Luxor gelebt haben und dort auch gestorben sind. Jeder von diesen sechzig hatte eine Entourage, einen Hofstaat und eine Armee. Warum sind dann nicht so viele Verstorbene in Luxor unterwegs, dass sie schier die Straßen verstopfen? Schließlich sind ja auch Ramses, Merenptah und die paar anderen, die du kennst, dort. Alles was ich weiß ist, dass ich nicht gestorben bin. Ich habe mich irgendwann in meinem zweiundsiebzigsten Lebensjahr eines Abends ganz normal schlafen gelegt, und als ich aufgewacht bin, war es ungefähr achthundert Jahre später und ich sah aus wie jetzt.“

   „Wie bitte?!“

   „So etwa habe ich auch reagiert. Wie bitte! Soweit ich weiß, ist niemals jemand an einem Tag gestorben und am nächsten im Jenseits aufgetaucht. Es vergehen oft mehrere Hundert Jahre, bevor jemand wieder auftaucht, wenn überhaupt. Wo waren die Toten in der ganzen Zeit? Manche berühmten Leute wie Cheops, der Erbauer der Großen Pyramide von Gizeh, hat so viele Jahre gebraucht, dass ich mir nicht die Mühe gemacht habe, sie zu zählen.“ Henuttawy schaute Alex direkt in die Augen und sagte: „Meine Existenz im Jenseits ist mir genauso unklar wie dir deine im Diesseits.“

   „Gibt es irgendetwas zum Frühstücken?“, fragte ein noch schläfrig klingender Kairo. Er rieb sich die Augen, doch sofort fielen seine Hände erschrocken wieder zurück auf den Boden. Seine Pupillen weiteten sich vor Entsetzen. „Sol…, Sol…, Sol…“ stammelte er.

   Die Soldaten kamen geradewegs auf sie zu. Ein rascher Blick in die Runde bestätigte Alex, Henuttawy und Kairo, dass nicht nur von vorne und hinten, sondern von allen Seiten Soldaten im Anmarsch waren. Sie hatten sich leise genähert, um überraschend angreifen zu können, aber jetzt rannten sie und machten so viel Lärm wie möglich.

   „Was jetzt?“, entsetzte sich Henuttawy.

   „Wir aufgeben?“ fragte Kairo.

   „Nach oben!“, schrie Alex. „Wir müssen uns trennen, zu dritt kann man uns zu leicht sehen und fangen.“ Die Soldaten kamen näher, waren aber immer noch ein gutes Stück entfernt. „Jeder rennt in eine andere Richtung. Sobald ihr könnt, klettert auf ein Mausoleum, passt aber auf, dass niemand euch sieht. Da oben könnt ihr von Dach zu Dach springen. Mit einigem Glück schaffen wir es über ihren Köpfen an ihnen vorbei, ohne dass sie uns entdecken. Wenn ihr außerhalb des Friedhofs seid, lauft normal weiter, mischt euch unter die Leute, und wir treffen uns … wo, Henuttawy?“

   „Oh ja, du brauchst einen Namen … wir treffen uns beim …“

   „Zu spät, RENNT!“, schrie Alex. Die Soldaten waren plötzlich ganz nah. Zu nah, als dass sie nach menschlichem Ermessen eine Chance auf Entkommen hatten. Wieder rannten sie, rannten um ihr Leben. Nie einfach geradeaus, sondern um so viele Ecken wie möglich, immer weiter durch das Labyrinth der Grabbauten.

   Alex und Kairo hatten so oft die Richtung gewechselt, dass sie einander plötzlich fast über den Haufen gerannt hätten. Alex war geistesgegenwärtig genug, seinen Freund blitzschnell auf das Dach eines Mausoleums zu hieven, bevor er selber wieder weiterrannte. Kairos Flucht in die Höhe blieb unbemerkt, er war schon auf dem Weg heraus dem Friedhof.

   Alex, obwohl er Haken geschlagen hatte wie ein Hase, musste sich eingestehen, dass er eingekreist war. Er konnte nichts weiter tun, als seine Gefangennahme hinauszuzögern, damit Henuttawy eine größere Chance hatte, zu entkommen. Sie hatte die Sandkörner der Sonne bei sich, ihre Rettung war von existenzieller Bedeutung. Trotzdem wehrte sich etwas in ihm, aufzugeben. Wieder rannte er los, doch wohin auch immer er rannte, er war umzingelt von Soldaten. Da hörte er, wie Henuttawy nach ihm rief, wobei sie immer wieder dieselben Worte wiederholte:

   „Hier lang, Alex, lauf meiner Stimme nach. Hier lang, Alex …“

   Spielten seine Sinne ihm einen Streich? War er schon so erschöpft? Die wunderbare sanfte Stimme verhieß Rettung, und das war genau das, was er mehr als alles auf der Welt brauchte. Die Soldaten hatten ihr Tempo verlangsamt, sie liefen gemessenen Schrittes auf ihn zu. Sie hatten ihn da, wo sie ihn haben wollten, sie waren nurmehr fünfzig Meter entfernt.

   „Alex“, rief Henuttawy, „wenn du zulässt, dass sie dich umbringen, werde ich dich nie wieder zu Emmy lassen. Mach, dass zu mir kommst!“

   Nein, seine Sinne spielten ihm keine Streiche. Es war tatsächlich Henuttawy. Mit letzter Kraft ging er auf ihre Stimme zu.

   „Bleib jetzt stehen. Sei aber bereit zur Flucht, sobald ich die Soldaten in Panik versetzt habe. Mein Plan funktioniert erst, wenn sie nah genug sind, um mich aus der Wand herauskommen zu sehen. Ich weiß, dass du dir wegen mir Sorgen machst, aber das brauchst du nicht, ich werde genau hinter dir sein.“

   Alex begriff, dass das Mausoleum, neben dem er stand, in Henuttawys Zeit eine Ruine gewesen sein musste. Trotz seines wild pochenden Herzens und der immer näher kommenden Soldaten fasste er Zuversicht, dass sie beide eine Chance hatten, zu überleben.

   „Bist du bereit? Ich komme jetzt aus der Mauer.“ Henuttawy hatte ihren Halsschmuck weggeworfen und ihr weißes Gewand so weit hochgezogen, dass es gerade alles Notwendige bedeckte. Das erlaubte ihr schnelleres Laufen. Sie entstieg der Mauer des Mausoleums, wedelte wie ein Gespenst mit den Armen und kreischte in den höchsten Tönen. Für den Bruchteil einer Sekunde überfielen sie und Alex Zweifel, ob es funktionieren würde. Aus dem Bruchteil wurde eine Sekunde und dann zwei. Am Ende dauerte es drei Sekunden, bis die Soldaten in Panik gerieten.

   Alex sah seinen Moment gekommen und versuchte, auf das Dach zu klettern. Es gelang weder so einfach noch so schnell, wie er gehofft hatte, ohne Henuttawys Hilfe hätte er eine Ewigkeit mit in den Dachvorsprung gekrallten Händen und im Nichts baumelnden Füßen dort gehangen. Sie erschien durch das Dach, nachdem sie über die Ruinen ihrer Zeit geklettert war. Zusammen rannten sie los. Alex entdeckte jenseits der nördlichen Friedhofsmauer einen Marktplatz, auf den eine dunkle Linie von Menschen sich zuschlängelte, eine zweite dunkle Linie von Menschen schlängelte von ihm weg. Das Marktgeschehen war in vollstem Gange, es herrschte geschäftiges Treiben. Das war genau die Deckung, die sie brauchten. Sie liefen auf den Markt zu, obwohl er ziemlich weit entfernt war.

   Henuttawy hielt sich so dicht wie möglich hinter Alex. Bei ihrem Tempo wäre sie ihm weit voraus gewesen, hätte sie nicht den vielen Mausoleen ausweichen müssen, die in ihrer Zeit schon zerfallen waren. Manchmal musste sie plötzlich die Richtung ändern oder abrupt abbremsen, wenn ihr ein Dach, das aus der Entfernung stabil aussah, aus der Nähe nicht genügend vertrauenerweckend erschien. Alex dagegen konnte immer geradeaus laufen. Er hatte so viel Schwung, dass er die Lücken zwischen den einzelnen Mausoleen mühelos überspringen konnte.

   Erst jetzt hörte er die vielen laut schreienden Stimmen. Sie kamen von weit hinter ihm. Wahrscheinlich hatten die Soldaten ihre Panik überwunden und waren auf den Grabdächern hinter ihnen her. Wegen der Geschwindigkeit, mit der er rannte, und der Konzentration, die er der unterschiedlichen Höhe, Breite oder Beschaffenheit der Dächer widmen musste, konnte er sich nicht umsehen. Einmal wäre er fast abgerutscht, da er erst beim Aufkommen merkte, dass er auf ein Dach aus lehmziegelfarbenem Marmor gesprungen war.

   Er fühlte es kommen. Etwas, auf das er keinesfalls schnell genug reagieren konnte. Sich zwischen zwei Mausoleen hinabzuwerfen hätte bedeutet, abbremsen zu müssen, wenn nicht sogar zum Stillstand zu kommen, womit er ein einfaches Ziel abgegeben hätte. Aus dem Rennen heraus hinabzuspringen hätte gebrochene Knochen oder Schlimmeres bedeutet. Er schaffte es gerade noch, „Zauberer!“ zu schreien, als etwas Eiskaltes seine Schulter traf und seinen Arm leblos herabbaumeln ließ. Dadurch verlor er sein Gleichgewicht, weiteres Springen über die Dächer war fast unmöglich. Er sah Henuttawy vor sich und spürte, wie das Rennen zur Qual wurde. Welche Magie auch immer ihn getroffen hatte, sie zwang ihn, immer langsamer zu werden. Er hatte sie kommen gespürt, also sie musste vom Zauberer stammen. Ihr auszuweichen, war keine Zeit gewesen.

   Henuttawy rannte zurück zu Alex, dessen Beine immer schwächer wurden. Sie krachte in ihn, um ihn aufs Dach herunterzureißen, als ein Feuerball vorbeiflog. Sie wurden nicht getroffen, aber der Irakische Storch über ihnen hatte weniger Glück. Er erstarrte mitten im Flug. Mit vorgerecktem Hals, weit geöffneten Schwingen und ausgestreckten Beinen fiel er zu Boden, während kleine rote und blaue Blitze aus seinem Körper schossen.

   Glücklicherweise funktionierte Magie nicht wie ein Maschinengewehr, zwischen zwei Angriffen gab es immer eine Verzögerung. Sie dauerte vielleicht nur ein paar Sekunden, aber es gab sie. Henuttawy half Alex vom Dach herunter, er wurde immer wackliger auf den Beinen. Nicht mehr lange, und sie konnte ihn nicht mehr halten. Sie wollte ihn nicht fallen lassen, aber er war jetzt so schlaff wie ein Sack Kartoffeln, nur viel, viel schwerer.

   „Ich komme, ich komme“, rief Kairo außer Atem. Er kam gerade rechtzeitig, um unter Alex abzubremsen. „Habe ihn!“, keuchte er. Alex entglitt Henuttawys Händen, wer wen festhielt, war am Ende nicht mehr auszumachen. Henuttawy sprang vom Dach und zog den leblosen Alex von Kairos Körper, bevor sie ihm aufhalf. „Ich gesehen, welche Richtung ihr gelaufen, also ich zu euch gekommen.“

   „Ich bin so froh, dass du da bist! Nimm du den einen Arm von Alex, ich nehme den anderen. Wir gehen da rüber.“ Sie zeigte nach Westen. So schnell es mit dem leblosen Alex möglich war, liefen sie los. Vor lauter Eile merkten sie nicht, dass sie ihn über einen fußballgroßen Stein schleiften, wofür sie sich sofort entschuldigten. Erleichtert hörten sie, wie er sich beschwerte.

   „Ich sehe den Weg hinaus“, keuchte Henuttawy. Sie waren am Rand des Friedhofs angelangt, wo sie anhielten. Selbst Kairo sah den Weg nach draußen. Vor ihnen floss der Nil durch die sich endlos dehnende Wüste. Zwei sehr hohe Dattelpalmen standen in einiger Entfernung voneinander am Ufer. Links und rechts der Palmen saßen Fischer aus der Vergangenheit in ihren langen, schmalen Booten und fingen Fische mit handgeknüpften Netzen. Sie hatten die Netze an langen, flügelähnlichen Rudern befestigt, die sie mit weitem Schwung auswarfen. Langsam glitten die Boote auf der Strömung dahin. Die Szenerie zwischen den beiden Palmen war eine völlig andere: Ein moderner Kohlenkahn tauchte am linken Rand der rechten Palme auf und verschwand Zentimeter für Zentimeter hinter dem rechten Rand der linken Palme. Das war ihr Tor in die Moderne! Sie mussten es nur hindurchschaffen, bevor die Soldaten oder der Zauberer sie einholten.

   „Zu weit weg“, sagte Kairo.

   Sie beobachteten, wie die Soldaten einen Marktstand nach dem anderen durchsuchten und umwarfen. Vor Schreck vergaßen die Menschen ihre Einkäufe, schreiend stoben sie in alle Richtungen davon. Ein roter und gleich darauf ein grüner Blitz traf auf die unschuldigen Leute, der Zauberer ließ seine Magie auf jeden los, der seinen Opfern auch nur entfernt ähnlich sah. Henuttawy hoffte inständig, dass nicht Kate, David oder Emmy darunter waren. Erleichtert sah sie sie im nächsten Moment auf das Nordende der Stadt zulaufen.

   „Du gehst jetzt“, sagte Kairo. In seiner Sprache war das ein Befehl. „Ich kümmere mich um Herrn Alex, wenn du weg bist. Du wichtig.“

   Henuttawy tastete nach dem Plastikbeutel mit den Sandkörnern der Sonne. Sie war sich bewusst, wie wichtig sie waren. Die Soldaten waren dem Zeitfenster in die Moderne näher als sie, aber wenn sie alleine rannte, war sie schnell und hätte zudem die Überraschung auf ihrer Seite. Die Soldaten konnten ihr nicht durch das Zeitfenster folgen, wohl aber der Zauberer. Wie alle Tyrannen dieser Welt würde er sie jedoch trotz seiner magischen Kräfte nicht ohne Helfershelfer verfolgen.

   „Ich möchte euch nicht alleine lassen, ich warte lieber, bis Alex wieder auf den Beinen ist.“

   Es kostete Alex unendlich viel Kraft, um seine Worte zu formen, aber schließlich gelang es ihm. Undeutlich zwar, doch mit genügend Nachdruck, um Henuttawy zur Flucht zu bewegen: „Geh jetzt, Befehl!“

   Fenster in andere Zeiten blieben nie lange an einer Stelle. Wenn sie hindurchwollte, musste sie los. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, war sie auf und davon. In ihrem inzwischen schmuddelig gewordenen weißen Kleid passte sie gut in die Umgebung. Sie lief schnell, hielt sich immer im Schutz der Felsen. Keiner der Soldaten nahm Notiz von ihr, da sie immer noch damit beschäftigt waren, die Marktstände auf den Kopf zu stellen. Auch sonst nahm niemand Notiz von ihr. Außer Kairo. Er beobachtete sie genau, während er den am Boden liegenden Alex auf dem Laufenden hielt. Ohne sich umzuschauen winkte sie, und war im nächsten Moment zurück in der modernen Zeit.

    

  

  


 
   Kapitel 29
-
Kiesel-Männer

    

    

   Glücklicherweise war Alex weit genug vom Zauberer entfernt gewesen, als dieser seine Magie abgefeuert hatte. Sie hatte ihn nur gestreift. Mit Kairos Hilfe gelang es ihm, aufzustehen. Seine Knie waren noch ein bisschen weich, das Gefühl in den Beinen kam aber langsam zurück, genauso wie sein Sprechvermögen.

   Sie liefen nach Süden, mit dem Nil zu ihrer Rechten. Das verlockend blau-grüne Wasser kam immer näher. Alex spielte mit dem Gedanken, ein rasches Bad zu nehmen, in der Hoffnung, die Kühle des Wassers möge den Rest der Magie abwaschen. Doch dann erinnerte er sich, dass jemand ihn vor den Krokodilen gewarnt hatte, die in der Vergangenheit das gesamte Ufer des Nils bevölkert hatten. Seiner Erinnerung wurde auf drastische Weise nachgeholfen, als sie über eine kleine Anhöhe kamen: Acht oder neun der langen Echsen, womöglich zehn, lagen am Ufer und sonnten sich. Weder Alex noch Kairo hatten das Bedürfnis, sie genauer zu zählen.

   Im modernen Ägypten gab es Krokodile nur noch südlich des Assuan-Dammes im Nasser-Stausee. Manche Touristen behaupteten zwar, auch nördlich davon welche gesichtet zu haben, zumal von den Kreuzfahrtschiffen aus, aber in Wirklichkeit waren es nur ausgewachsene Nilwarane. Große Nilwarane sahen, wenn sie schwammen, einem kleinen Krokodil tatsächlich ähnlich. Dies umso mehr, wenn der beobachtende Tourist zu viel Zeit in der Bar verbracht hatte. Doch selbst der größte Waran war nicht länger als zweieinhalb Meter, während ein Nilkrokodil bis zu sechs Meter lang werden konnte. Warane hatten keine Zähne, konnten aber mit ihren kräftigen Kiefern selbst dicke Knochen brechen. Krokodile dagegen hatten in ihren riesigen Mäulern viele große, furchterregende Zähne.

   Mittlerweile hatte sich Alex’ Gang so weit verbessert, dass er es mit einem Menschen nach Besuch der oben erwähnten Bar aufnehmen konnte. Er brauchte Kairos Unterstützung nur noch, um nicht seitlich auszuscheren. Vor ihnen tauchte eine Mauer mit einer Inschrift auf. Alex konnte mit seinem historischen Bewusstsein nur Hieroglyphen aus griechischer Zeit lesen, Kairo, der modernes Arabisch weder lesen und schreiben konnte, hatte mit seinem historischen Bewusstsein nur Zugang zu bildlichen Informationen wie denen im Bucheum. Aber er beherrschte die alte Soldatensprache. Sein Selbstvertrauen war um etliche Prozentpunkte gewachsen, seit er durch die Wachen vor Nofretetes Schlafzimmer herausgefunden hatte, dass die Soldatensprache von Luxor der von Amarna sehr ähnlich war. Er ließ Alex, der sich gegen die Mauer gelehnt hatte, einen Moment allein, um einen Soldaten in der Nähe nach der Inschrift zu fragen.

   Kate, David und Emmy arbeiteten sich weiter durch das Wasser im Tunnel. Fast gleichzeitig bemerkten sie, dass die Dunkelheit um sie herum nicht mehr undurchdringlich war. Diffuses Licht drang von irgendwoher herein, sie konnten ihre gegenseitigen Umrisse wieder erkennen. Mit jedem Schritt vorwärts wurde das Geräusch des Wassers lauter. Der Grund lag in der scharfen Rechtskurve vor ihnen, die es umfließen musste, und als sie die Kurve hinter sich hatten, sahen sie das buchstäbliche Licht am Ende des Tunnels. Es war nicht größer als der Kopf einer Stecknadel.

   „Glaubt ihr, es macht Sinn weiterzugehen?“, fragte Kate.

   „Da die Soldaten uns nicht gefolgt sind, denken sie entweder, wir kehren um, oder sie warten auf da vorne beim Licht auf uns.“ David hatte Kates unausgesprochene Befürchtungen genau auf den Punkt gebracht.

   „Was immer wir tun, wir können nicht ewig in diesem Wasser stehenbleiben. Ich finde, wir sollten weitergehen“, sagte Emmy. Ihr war kalt geworden. Plötzlich fühlten alle, wie die Kälte ihnen an den Beinen hinaufkroch. Sie befanden sich schon lange nicht mehr im herrlich warmen Wasser aus den Bädern, die Temperatur war nach jedem weiteren Zulauf aus Seitengängen immer kälter geworden.

   „Emmy hat Recht“, sagte David, „wir können nicht zurück, wir können aber auch nicht hierbleiben. Wir sollten besser einen Plan parat haben, wenn wir da vorne ankommen.“

   Sie hatten keinen Plan parat, als aus dem Licht am Ende des Tunnels ein Raum am Ende des Tunnels geworden war. Ein sehr großer Raum sogar. Sie hörten das Geräusch herabstürzenden Wassers, der Wasserspiegel im Gang blieb jedoch immer gleich. Grund war die niedrige Mauer am Ende des Ganges, über die das Wasser in die Tiefe rauschte. Jetzt war klar, warum die Soldaten ihnen nicht gefolgt waren, und alle ihre halbgaren Pläne erwiesen sich als nutzlos.

   Kate lehnte sich über das Mäuerchen und blickte in ein zwei, drei Meter unterhalb liegendes großes Bassin. Entsetzt wich sie zurück: Ein ungeheuer großes Krokodil hatte sich senkrecht aus dem Wasser geschnellt und genau dort seine mächtigen Kiefer zuschnappen lassen, wo eine Sekunde zuvor ihr Kopf gewesen war. Das Biest war ihr so nah gekommen, dass sie den Luftzug gespürt und den schlechten Atem gerochen hatte.

   Das Wasser durchfloss das Bassin wie ein Fluss. Zahlreiche Krokodile lungerten regungslos im Wasser herum, eine noch größere Anzahl langweilte sich auf künstlichen Sandbänken. Es war ein hoffnungslos übervölkerter, armseliger Krokodil-Zoo.

   „Es könnte nicht klarer sein, warum sie nicht hinter uns her sind“, sagte David, während er versuchte, sich ein Bild vom Raum zu machen, ohne zu einer Krokodilmahlzeit zu werden.

   „Kann man wohl sagen“, stimmte Emmy zu. „Aber woher kommt das Licht?“

   Kate machte eine Handbewegung durch die Luft: „Durch diese Öffnungen da.“ Sie achtete sorgfältig darauf, nicht zu weit mit dem Arm auszuholen, da alles, was auch nur minimal über die Kante mit dem herabstürzenden Wasser ragte, das Interesse der Krokodile erregte. „Sie könnten unser Weg nach draußen sein.“

   Von ihrem Standpunkt aus fiel ihnen eine große, kopfüber von der Decke hängende Pyramide aus glänzend poliertem Metall ins Auge. Durch Öffnungen hoch oben in allen vier Wänden des Raumes drang Licht herein. Auch wenn sie die eine Öffnung über ihrem Gang nicht sehen konnten, mussten es vier Öffnungen sein, da die Metallpyramide aus allen vier Richtungen angestrahlt wurde und den Raum so sehr erhellte, dass es wie normales Tageslicht aussah.

   „Ich glaube“, sagte Kate, „dass es über uns vier senkrechte Schächte gibt, durch die Sonnenlicht hereinfällt. Es wird mithilfe von Metallplatten heruntergespiegelt und trifft auf diese Pyramide. Ich wette, dass wir durch einen dieser Schächte freikommen können.“

   „Und ich wette“, dachte Emmy, „dass es ein Wunder wäre, wenn wir freikämen.“ Sie kannte noch nicht Kates Beharrlichkeit.

   „Gut, dass ich mit ihm gesprochen habe“, sagte Kairo, als er zu Alex zurückkehrte. „Er wollte schon Soldaten holen, um uns ‚Zeitreisende‘ festzunehmen. Er hat gedacht, wir sind diejenigen, nach denen ganz Amarna sucht.“

   „Sie nennen uns also ‚Zeitreisende‘, ja?“

   „Ja, aber als ich mit ihm in alter Soldatensprache gesprochen, glaubte er, wir sind aus seiner Zeit. Wir okay.“

   „Gut gemacht, Kairo. Hat er dir gesagt, was an der Wand steht?“

   Die Inschrift besagte, dass dies ein „Heiliger Ort der Kiesel-Männer“ war. Alex konnte nichts Auffallendes erkennen, nur ein großes, flaches Areal, in dem ein einzelner Soldat Wache stand.

   „Wo sind die Kiesel-Männer?“, fragte er.

   „Soldat hat gesagt, wir können ihnen unsere Reverenz hier erweisen, aber sie unter der Erde. Sagt auch, vorsichtig sein wegen Löchern.“ Kairo deutete auf einen Schacht in der Nähe.

   Alex’ Neugierde wurde immer größer. Er wusste, dass er an nichts anderes denken sollte als an die Vernichtung des Zauberers, aber was um Himmels Willen war ein Kiesel-Mann? Er musste es wissen! Während er an die Wand gelehnt auf Kairo gewartet hatte, hatte er ständig seine Zehen bewegt und seine Hände immer wieder zu Fäusten geballt. Die Magie hatte sich verflüchtigt, zumindest zu fünfundneunzig Prozent. Das reichte, um zu tun, was er tun musste. „Sollen wir herausfinden, wer die Kiesel-Männer sind?“, fragte er Kairo, während er nickte, um sich selber die Antwort zu geben, die er brauchte.

   „Wir müssen von hier weg!“

   „Komm schon, Kairo, bist du kein bisschen neugierig?“ Kairo wiegte den Kopf, als ob er nachdächte, dann nickte er. Als der Wachsoldat sich auf seinem Rundgang wieder von ihnen entfernte, wagte Alex einen Blick in den Schacht, war aber sofort zurück. „Der ist nicht tief, nur sehr eng. Das nächste Mal, wenn der Wachsoldat sich umdreht, steigst du in den Schacht da ein und ich in diesen.“ Alex zeigte auf den nächstliegenden Schacht. Bevor Kairo protestieren konnte, hatte der Wachsoldat schon wieder kehrtgemacht, und Alex rannte los.

   „Jetzt hört mal gut zu“, sagte Kate energisch, „wir sind nicht den ganzen Weg bis hierher gekommen, um aufzugeben und umzukehren. Ich versuche mein Glück lieber mit den Krokodilen als mit dem Zauberer.“

   „Aber wie?“, fragte Emmy zitternd. Die Kälte des Wassers drang ihr immer tiefer in die Knochen.

   „Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich wüsste es, aber ich gehe nicht zurück! Über uns gibt es Schächte nach draußen, wir müssen nur irgendwie hinkommen.“

   „Wie denn, ohne von den Krokodilen gefressen zu werden?“

   „Jetzt hört endlich auf euch zu kabbeln, ihr zwei“, sagte David. „Wir frieren alle, und wir sind alle gereizt, aber Gereiztsein hilft nicht weiter. Ich stimme Kate zu, ich will auch nicht zurück. Wir würden nur wieder auf den Zauberer treffen.“

   „Ich will ja nicht zurück“, sagte Emmy, „aber mir ist eiskalt und von hier geht es nicht weiter. Was können wir tun?“

   „Ich gehe nicht zurück“, wiederholte David mit mehr Nachdruck. Er wusste aus grausamer Erfahrung, was der Zauberer seinen Opfern anzutun imstande war, und allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern. Die Eiseskälte des Wassers ließ ihn gleich noch viel mehr erschaudern. „Ich habe auch keine Idee, wie wir in den Gang da oben kommen, ohne bei lebendigem Leib von den Krokodilen gefressen zu werden. Ohne die Krokodile wäre es irgendwie möglich, aber selbst dann hätten wir ohne Seile größte Schwierigkeiten. Mit den Krokodilen halte ich es für unmöglich.“ Er rieb sich nachdenklich am Kinn. „Lasst uns mal zusammenfassen, was wir über diese Krokodile wissen, und dann überlegen, ob uns dieses Wissen etwas nützt. Wir wissen, dass sie sofort zum Angriff übergehen, wenn auch nur der kleinste Teil unseres Körpers über das Mäuerchen hinausragt. Das ist kein normales Verhalten für Nilkrokodile.“

   „Und was ist ihr normales Verhalten?“, wollte Emmy wissen.

   „Es kommt vor, dass sie fangen, was ihnen gerade über den Weg läuft, aber meistens warten sie geduldig auf die richtige Beute. Sie brauchen nicht jeden Tag etwas zu fressen. Normalerweise greifen sie nur an, wenn sie sich ihres Erfolgs sicher sind. Meist liegen sie still im Wasser, wobei nur die Augen herausschauen, und das für Stunden, sogar Tage. Sie greifen Beute am Ufer nicht an, selbst wenn die Wahrscheinlichkeit, sie zu fassen, hoch ist, denn über kurze Strecken sind Krokodile auch an Land erstaunlich schnell. Nein, Krokodile greifen Beutetiere nur an, wenn sie am Ufer stehen und trinken, wenn sie sich quasi Nase an Nase gegenüberstehen.“

   „Warum, glaubst du, verhalten diese Krokodile sich dann anders?“

   „Ich könnte mir vorstellen, dass …“

   Kate wollte ihrem Vater imponieren. „Es muss etwas damit zu tun haben“, unterbrach sie ihn, „wie sie gefüttert werden. Diese Krokodile sehen aus wie in einem miserablen Zoo, sie führen alles andere als ein natürliches Leben.“

   „Richtig, und wenn sie gefüttert werden, muss ihr Futter aus den Gängen, an die wir von hier aus nicht herankommen, heruntergeworfen werden. Was wissen wir noch über sie? Mir ist aufgefallen, dass sie, obwohl sie ein feines Gehör haben, nicht auf unser Gerede reagieren.“

   „Sie haben ein feines Gehör?“, fragte Emmy zurück. Am liebsten hätte Kate sie angeschnauzt, dass alles, was ihr Vater sagte, richtig war, aber sie verkniff es sich.

   „Ja. Ich habe viel über Nilkrokodile gelesen, während ich den Zusammenhang zwischen echten Krokodilen und dem altägyptischen Sobek-Kult untersucht habe. Sie können auf jeden Fall mindestens so gut hören wie wir Menschen. Manche Wissenschaftler glauben sogar, dass sie besser hören können, aber das ist schwierig zu beweisen, da man nicht einen ihrer Sinne von den anderen isolieren kann. Was wissen wir noch?“

   „Wir wissen, dass die alten Ägypter sie ‚Kiesel-Männer‘ genannt haben!“, rief Alex.

   Alle Köpfe fuhren herum. In der Öffnung oben in der Wand wurde eine Gestalt sichtbar, die sich herunterbeugte und aufgeregt winkte.

   „Alex!“, schrie Kate.

   „Ich freue mich so, dich zu sehen“, rief David.

   „Wir alle freuen uns so, dich zu sehen“, rief Emmy, während sie gleichzeitig dachte: „Da haben wir unser Wunder.“

   „Ich auch hier“, rief Kairo durch eine der anderen Öffnungen.

   Nachdem die erste Euphorie sich gelegt hatte, zeigte sich, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren. Alex hatte jedoch schon wieder einen Plan. Zusammen mit Kairo verschwand er und war kurz darauf zurück. Er warf kleine Brocken blutigen Fleisches in das Krokodilbassin, die er im Abfallhaufen eines Metzgers irgendwo in Amarnas Straßen gefunden hatte. Die Krokodile stürzten sich darauf, als bekämen sie ein ganzes Nilpferd zu fressen.

   Kairo ließ ein paar aneinander geknotete Galabiyyas herab, die er sich von den Wäscheleinen Amarnas „geliehen“ hatte. Emmy kletterte als Erste hinauf, da sie die Leichteste war. Dann half sie Kairo, Kate heraufzuziehen, und zum Schluss zogen sie mit vereinten Kräften David ins Freie. Mehrmals wäre ihnen fast das Herz stehengeblieben, da die Knoten verrutschten, bevor sie sich richtig zuzogen. Tatsächlich verlief die Rettungsaktion viel einfacher als gedacht. Dank Alex’ gutem Orientierungssinn dauerte es nicht lange, und sie waren zurück im Getreidespeicher, wo sie sich unter Tränen in die Arme fielen.

   „Vielleicht sollte ich mich lieber erst mal umziehen“, sagte Alex mit einem Blick auf seine blutbesudelte Galabiyya. Das Blut an seinen Händen war in der Hitze schon getrocknet. Er ging, begleitet von David, zu den Waschbassins, in denen die Bäcker ihre Hände und Gerätschaften wuschen.

   Kate und Emmy waren schon fast wieder trocken. Mit Kairo lagen sie im Getreide und saugten die Wärme in sich auf. Es brauchte nicht viel, um den Körnerberg unter ihren Körpern in die richtige Form zu ruckeln.

   „Glaubst du, dass wir hier unsere heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils finden?“, fragte Alex, während er seine Hände abschrubbte.

   „Diese Krokodile sind zu alt, sie haben keine heiligen Scuta mehr.“ Während er dies sagte, kramte er das kleine Holzkästchen hervor. „Wir brauchen einen Brutplatz von Krokodilen, oder besser, einen heiligen Brutplatz von Krokodilen, so wie den von Krokodilopolis.“ Er kippte das Holzkistchen hin und her und überprüfte den Inhalt. „Die Sandkörner der Sonne sind okay.“

   „Henuttawy hat mit ihren Sandkörnern Amarna schon verlassen.“

   „Oh Himmel, ich hatte gar nicht mehr an sie gedacht, aber das ist eine gute Nachricht. Jemand sollte Emmy Bescheid sagen, sie macht sich sicher Sorgen.“

   „Schon erledigt. Jetzt sag mir aber, was es mit diesem Kroko… wie auch immer es heißt, auf sich hat.“

   „Krokodilopolis. Ich erzähle euch später mehr, wir müssen erst von hier weg.“

   „Stimmt, du hast Recht. Dr. Margretti hat gesagt, dass das Zeitfenster zwischen unserer modernen Zeit und der historischen Zeit, in der wir uns gerade befinden, nur in emotionalen Ausnahmesituationen durchlässig ist. Im Moment gibt es keine solche Ausnahmesituation, oder?“

   „Davon abgesehen, dass der Zauberer hier ist, nein.“

   „Glaubst du, das könnte es sein? Dass der Zauberer eine Ausnahmesituation auslöst?“

   „Nein“, antwortete David bestimmt, „es muss etwas aus der Zeit der Leute von Amarna selbst sein, der Zauberer nutzt solche Zeitfenster als perfekter Opportunist nur aus.“

   „Er ist nicht nur Opportunist, sondern noch so einiges mehr, und nichts davon ist nett.“

   „Dem kann ich nicht widersprechen. Was ihm den Zugang hierher verschafft hat, ist einzig und allein dein Knopf. Er hat ihm den Weg gewiesen.“

   „Ich weiß, es tut mir leid“, antwortete Alex, während er sich eine der weißen Galabiyyas der Bäcker überzog.

   „Das konntest du doch nicht ahnen, es hätte jedem von uns passieren können.“

   „Ich hätte es wissen müssen!“

   „Sei nicht so streng mit dir selbst, Alex.“

   „Also, wie kommen wir jetzt hier raus?“ Alex wusste, dass er zu streng mit sich selbst war, aber er hatte so oft Dinge falsch eingeschätzt, seit dieses Abenteuer begonnen hatte.

   „Ich wechsele die Zeit ziemlich oft. Es ist kein großes Ding, aus unserer Zeit in verschiedene Zeiten der Vergangenheit einzutreten. Nur so konnte ich so leicht so viele Entdeckungen machen. Ich besuche etwas in der Vergangenheit, kehre in die Moderne zurück, und ‚entdecke‘ es neu. Zu aller Leute Erstaunen weiß ich immer, was es war und wofür es gebraucht wurde. Das ist geschummelt, ich weiß, aber es hält mich beschäftigt.“

   „Mein Vater dachte, dass du mit einem anderen Archäologen zusammenarbeitest.“

   „Nein, ich arbeite alleine. Ich veröffentliche manche Arbeiten unter zwei verschiedenen Namen, wenn ich ein Fundstück oder eine Erkenntnis schnell in der Welt haben muss.“

   „Zum Beispiel, als du Henuttawys Namen im Jenseits sichern musstest.“

   „Genau.“

   „Mir hat dein Namenswechsel von David Black zu David Wool gefallen.“ 

   „Nun ja, ich bin halt das schwarze Schaf unserer Familie.“21

    

  

  


 
   Kapitel 30
-
Gadeems Geheimnis

    

    

   Ein plötzliches Geräusch in ihrem Rücken ließ Alex und David herumfahren. Das Wasser im Waschbecken kräuselte sich sachte, sonst war nichts. Mit einer Hand fischte Alex ein Stück Mauerwerk von der Größe einer Orange aus dem Wasser. Risse und ein kleines Loch in der Decke, durch das plötzlich Tageslicht hereinfiel, signalisierten ihm „Sofort fliehen“, doch noch bevor die Panik in seinem Kopf die Beine aktivieren konnte, hörte er Schreie aus dem Getreidespeicher, und dann bebte die Erde.

   „Wo sind sie?“, rief David entsetzt, der nur noch einen Riesenhaufen Getreide sah, aber niemanden darauf. Schützend hob er die Arme über den Kopf, um herabfallendes Mauerwerk abzuwehren. Alex wollte gerade antworten, dass Kate, Emmy und Kairo sicher längst geflohen waren, als er dumpfe Schreie aus dem bebenden Kornhaufen hörte. Aber nicht nur der Kornhaufen bebte, sondern die gesamte Umgebung. Eine Hand tauchte aus dem Getreideberg auf. Alex griff sofort nach ihr und zog Kairo ans Tageslicht. Sein Freund hustete und röchelte und spie Korn und Spelzen aus. David riss eine Galabiyya von einem Haken, deren eines Ende er mit beiden Händen festhielt, während Alex mit seiner linken Hand das andere Ende festhielt und mit der rechten so tief wie möglich in den Getreideberg hineinfuhr. Emmy wurde gerettet, sie hustete und röchelte und spie Korn und Spelzen aus.

   So sehr Alex sich auch anstrengte, er ertastete nichts weiter im Kornhaufen als Getreide. Da tippte Kairo ihm an die Schulter, packte fest seine rechte Hand und tauchte ab in den Kornberg, in dem er vollkommen verschwand. Alex dehnte seinen Körper bis es wehtat, die Galabiyya fest um seine Linke gewickelt und Kairos Hand in der Rechten. Kairo zog ihn in das Getreide, er zog David nach sich, der sich keinen Zentimeter weiter recken konnte, bis Emmy die Menschenkette verlängerte. Ein plötzlicher Ruck hätte fast ihre Kette auseinandergerissen, doch mit letzter Anstrengung zogen sie Kate hervor.

   „Ist sie okay?“, fragte Emmy besorgt zwischen zwei Hustenanfällen.

   „Ihr habt ganz schön lange gebraucht“, schimpfte Kate, ebenfalls zwischen zwei Hustenanfällen.

   „Oh, ihr geht’s sehr gut“, stellte Alex lakonisch fest.

   „Uns wird es alles andere als gut gehen, wenn wir nicht schleunigst von hier verschwinden“, versuchte David das laute Dröhnen in der Luft zu übertönen. „Der ganze Getreidespeicher wird gleich zusammenkrachen!“ Der Untergrund wackelte und bebte.

   Vor dem Getreidespeicher stand der Zauberer, begleitet von zwei riesigen Muskelmännern. Hinter ihm hatten sich Soldaten in zwei Reihen aufgestellt. Niemand im Getreidespeicher machte sich die Mühe, sie zu zählen, es waren in jedem Fall genügend, um einen Killer-Auftrag auszuführen. Innerlich starr vor Angst, fingen Alex, David, Kairo, Emmy und Kate hysterisch an zu lachen, da die wackelnde Erde den Effekt von Presslufthämmern auf die Soldaten hatte. Hätten sie sich in modernen Zeiten befunden, hätte man ihre Darbietung für einen über die sozialen Medien inszenierten Flashmob halten können.

   „Euch wird das Lachen bald vergehen“, rief der Zauberer drohend. Seine Stimme hatte ein leichtes Vibrato und war genauso geschlechtslos wie beim ersten Treffen. „Ihr habt keine Chance, hinter dem Gebäude befindet sich noch einmal dieselbe Anzahl Soldaten. Dieses Mal entkommt ihr mir nicht!“

   Das Poltern und Beben hörte ebenso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Die Stille war fast noch bedrohlicher als der Lärm, bleiern überzog sie die ganze Stadt. Durchbrochen wurde sie nur von einem Grummeln, das sich als das Knurren von Kairos Magen entpuppte.

   „Kommt ihr von selber, oder müssen meine Soldaten euch holen?“, rief der Zauberer, der immer wütender wurde. „Es würde euch nicht gut bekommen!“

   „Das sind also jetzt deine Soldaten?“, fragte Kate schneidend. Nur Alex nahm die unterdrückte Angst in ihrer Stimme wahr. „Was wohl Nofretete dazu sagen würde?“

   „Nofretete hat nichts anderes im Sinn, als sich an euch zu rächen und …“ Der Zauberer unterbrach sich. „Wo ist Henuttawy? Hat sie sich irgendwo versteckt?“

   „Sie ist nicht hier“, gab Alex zur Antwort.

   „Nein, sie rausgegangen mit Sand.“ Alex wünschte, Kairo hätte nichts verraten, aber dann sah er voller Genugtuung, genau wie die anderen auch, dass Panik über das Gesicht des Zauberers huschte.

   „Packt sie, tut ihnen weh, bringt sie zu mir!“, rief der vor Wut schnaubend. Mit seiner Magie konnte er alle Welt in Angst und Schrecken versetzen, aber wenn er Befehle gab, war er vollkommen lächerlich. Seine weder männliche noch weibliche Stimme war höchstens für Toilettenpapier-Reklame geeignet.

   „Ich bleibe!“, sagte Kate.

   „Ich auch!“, bekräftigte Alex.

   „Er braucht uns lebend“, sagte David. „Ich habe ihn erlebt, wenn er im Einsatz ist – er redet nicht, er tötet einfach.“

   „Ja, aber er tötet mit Magie“, antwortete Kate, „und er hat keine bei sich. Er muss bei seiner Flucht aus dem Grab so versessen darauf gewesen sein, uns in Amarna zu erwischen, dass er sie in der Eile vergessen hat. Sonst wären da nicht diese vielen Soldaten, die Nofretete gehören. Er hat sicher gehofft, dass sie den Job für ihn erledigt.“

   „Er muss Magie bei sich gehabt haben, dieses riesige grüne Ding.“ Kairo zog sich ein bisschen tiefer in den Getreidespeicher zurück.

   „Ja, das schon“, sagte Alex. „Gadeem hat gesagt, dass alle Zauberer immer ein oder zwei Lieblingszaubermittel bei sich haben, aber ich stimme Kate zu, dass er jetzt keine mehr haben kann.“

   „Es freut mich, dass ihr euch einig seid“, sagte Emmy, „aber was machen wir jetzt mit den Soldaten?“

   „Wir müssen wahrscheinlich nichts weiter tun als rennen.“ David schaute in den Himmel, während die Soldaten die zweite große Tür aufbrachen. Alles, was Flügel hatte, flog aufgeschreckt durch die Luft, ein sicheres Zeichen, dass das Hauptbeben noch bevorstand. „He, Alex, du hast mich gefragt, welcher emotionale Ausnahmezustand dieses Mal das Fenster zwischen den Zeiten öffnet. Mir scheint, wir werden gleich alle Zeugen davon.“

   Sie wichen vor den näherkommenden Soldaten zurück, die Angst vor ihnen zu haben schienen. Dabei hätten sie mehr Angst vor dem Dach als vor ihnen haben müssen. Das Erdbeben dauerte weniger als fünfzehn Sekunden. Der Fußboden unter den Soldaten wölbte sich nach oben, das Dach krachte herunter, kein einziger von ihnen überlebte. Die Freunde kletterten über die kläglichen Reste des Getreidespeichers ins Freie, vom Zauberer war keine Spur mehr. Amarna lag in Trümmern.

   Menschen schrien, die schwer beschädigten Gebäude kollabierten eines nach dem anderen. Nur hin und wieder konnte man durch die Staubwolken einen Blick auf die verwüstete Stadt erhaschen.

   Kate sah das Fenster in die Moderne als Erste. Gleich darauf rannten sie gemeinsam durch die Wüste auf einen Durchlass zu, wo kein Staubkörnchen die Luft trübte. Amarna lag hinter ihnen, und entgegen allen Erwartungen hatten sie es überlebt.

   „Ja, Alex, es waren Naturgewalten, es war dieses Erdbeben, das den Sonnengott Aton zerstört und den alten Göttern die Rückkehr ermöglich hat“, sagte David. Er stand unter der Dusche und rasierte sich. „Die Menschen haben die Zerstörung ihrer Stadt dem Zorn der alten Götter zugeschrieben, von denen sie sich so schmählich abgewandt hatten. Ich wusste von dem Erdbeben, aber ich bin bisher noch nie in die Zeit zurückgekehrt, in der es stattfand. Es frustriert mich ziemlich, dass ich nicht veröffentlichen kann, was ich jetzt weiß.“

   „Und warum kannst du es nicht?“

   „Finde einen alten Schädel, und du kannst mit der Radiokarbonmethode beweisen, dass in einer bestimmten Zeit Menschen an dem Ort gelebt haben. Finde eine Ruine, und du kannst davon ausgehen, dass es an der Stelle eine Siedlung gegeben haben muss. Aber wie kann man beweisen, dass eine Ruine wegen eines Erdbebens eine Ruine ist?“

   „Kann man nicht.“

   „Das ist genau mein Problem. Genau deswegen kann ich der wissenschaftlichen Welt nicht beweisen, dass Amarna von einem Erdbeben zerstört wurde. Ich finde das frustrierend.“

   „Das glaube ich gerne.“

   „Kommt ihr beide heute noch aus der Dusche? Wir warten schon mit dem Essen auf euch.“

   „Gleich, Kate“, rief Alex.

   „Ich komme … sobald mein Kinn aufhört zu bluten. Du solltest niemanden erschrecken, der sich gerade rasiert.“

   „Tut mir leid, Papa.“

   Dr. Margretti und Joe hatten am Nilufer auf ihre Rückkehr gewartet. Sie hatten eine große tragbare Dusche errichtet, die die Mädchen als Erste benutzt hatten, und ein riesiges Zelt, in dem Alex und David sich umzogen. Alex war beglückt, endlich ein richtiges Hemd anziehen zu können statt ewig die T-Shirts seines Vaters tragen zu müssen.

   Das Wiedersehen mit Henuttawy, Ramses, Nachtifi, Gadeem und Rose waren Momente überwältigender Gefühle. Thot R und Thot N standen auf einer Seite des Zeltes beisammen, möglichst weit weg von Sobek und Re-Harachte, die sich auf der anderen niedergelassen hatten. In Sobeks Augen funkelte Mutwillen. Sein Zahnstocher bestand aus einem ganzen Ibisschnabel, nicht bloß aus der Spitze. Kein Wunder, dass beide Thots nervös waren.

   Als die erste Aufregung und die Freude darüber, dass sie nur noch eine weitere Zutat brauchten, sich gelegt hatten, fiel ihnen der Ernst ihrer Lage wieder ein.

   „Sind wir hier vor dem Zauberer sicher?“, wollte Alex von Gadeem wissen.

   Kate antwortete an seiner Stelle: „Natürlich, er hat doch keine Zaubermittel mehr bei sich. Warum kehren wir nicht einfach zurück und erledigen ihn? Wir brauchen unsere Zaubermittel nicht mehr, er ist ohne seine Magie doch nur ein ganz gewöhnlicher Mensch.“ Sie erhob sich und trat einen Schritt vom Tisch zurück. „Wer kommt mit?“

   Dr. Margretti beugte sich vor zu Alex und sagte leise: „Bei so viel irrationalem Argumentieren bin ich erstaunt, dass ihr noch am Leben seid. Versteh mich nicht falsch, ich bin froh, dass ihr es seid, aber ich bin trotzdem überrascht.“

   „Niemand kommt mit dir“, sagte Gadeem laut, „denn niemand will sterben.“

   „Er ist entkommen und läuft ohne Magie herum. Wir müssen nur zurück und ihn ein für alle Mal erledigen.“ Kate hatte gehofft, ihren Vater zu beeindrucken, aber es war gründlich misslungen.

   „Er ist nicht entkommen“, sagte Gadeem. Er erhob sich und legte beide Hände flach auf den Tisch. „Ich habe ihn freigelassen.“

   „Du hast WAS?“, rief Kate entsetzt. David schaffte es, sie zu beruhigen und zum Hinsetzen zu überreden. Gadeem war nun der einzige, der stand, und alle wandten sich auf ihren Stühlen ihm zu.

   „Habe ich etwas verpasst?“, fragte Bastet, die soeben hereinkam. Sie hatte nichts Entscheidendes verpasst und nahm Platz neben Rose.

   „Wir sind an einem kritischen Punkt angelangt.“ Kate wollte unterbrechen, aber Gadeems Geduld mit ihr war zu Ende. „Wenn du mich noch einmal unterbrichst, stopfe ich dir den Mund.“ Sein Tonfall ließ nicht den leisesten Zweifel zu, dass er es ernst meinte. „Wie gesagt, wir sind an einem kritischen Punkt. Niemand von euch kennt die ganze Geschichte, aber es ist an der Zeit, dass ihr die Wahrheit erfahrt.“ Gadeem schaute jedem einzeln in die Augen und bekam von jedem ein kaum merkliches Nicken als Antwort. „Lasst mich mit Kates Übereifer beginnen. Niemals, und ich meine wirklich niemals, ist ein Zauberer gänzlich ohne Zaubermittel unterwegs. Auch wenn er sonst nichts dabeihat, eine Notfall-Mischung führt er immer mit. Die Wirkung dieser Notfall-Mischung ist so gewaltig, dass er selber zögern wird, sie anzuwenden. Aber zweifelt keine Sekunde daran, dass er es tut, wenn er zum Äußersten gedrängt wird.“

   Kate fühlte sich bloßgestellt, sie wurde feuerrot. Um ihr zu helfen, legte David für alle sichtbar eine Hand auf ihre Schulter. Gadeem bereute seine harten Worte von eben ein wenig. „Ich bewundere deine Beharrlichkeit, Kate. Nach allem, was ihr durchgemacht habt, wäre ich nicht scharf darauf, nach Amarna zurückzukehren, selbst wenn der Zauberer nicht dort wäre. Ich hatte im Laufe der Jahrtausende mehrere Zusammenstöße mit Nofretete, und keiner davon war angenehm.“

   „Glaubst du, mir geht es besser?“, fragte Dr. Margretti. Er gab sich selber die Antwort. „Sie ist die Personifikation von Schönheit und Bösem in einem. Alles, was ich wollte, war …“

   „Wenn es dir nichts ausmacht, Doktor, würde ich gerne zum Thema zurückkehren.“

   „Natürlich, Gadeem, bitte schön.“

   „Ich möchte, dass ihr alle versteht, warum ich den Zauberer freigelassen habe.“

   Allgemeines Murmeln und Kopfschütteln bewies ihm, dass niemand es verstand. Selbst Ramses, der ihn besser kannte als alle anderen, war wütend.

   „Bitte hört mir bis zum Ende zu, ich bin sicher, dass ihr dann versteht, dass ich keine andere Wahl hatte.“

   „Du hast eine unschuldige Henuttawy verbannt“, schrie Emmy aufgebracht. Sie war aufgestanden und zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf ihn. „Und jetzt hast du den Mörder meiner Eltern freigelassen. Was für ein Mensch bist du eigentlich?“

   Zu vieles war für Emmy zu schnell gegangen. Alex und Henuttawy versuchten sie zu trösten, doch Alex sackte schnell auf seinen Stuhl zurück.

   „Nun, ich sehe, dass ihr alle mich hasst, sogar du, Alex. Der Zauberer hat deine Eltern und die von Emmy am selben Tag umgebracht. Dabei fehlte nur noch so viel, um ihn zu besiegen.“ Er hielt Daumen und Zeigefinger mit kaum sichtbarem Spalt aneinander. „Wir wurden besiegt, weil wir zugelassen haben, dass die Schlacht in seinem Gebiet stattfand. So wusste er, wann wir kommen würden. Du warst dabei, David, kannst du dich erinnern, wie fürchterlich es war?“

   „Nie werde ich das vergessen. Es verfolgt mich bis heute und wird mich weiter verfolgen bis an mein Lebensende.“

   Schluchzen und Gemurmel waren zu hören. Gadeem hieb mit der Faust auf den Tisch, es wurde wieder still. „Wir hatten damals einen Verräter in unseren Reihen und haben auch dieses Mal einen. Das ist der Grund, warum ich ganz alleine handeln musste. Mein Plan hat funktioniert, wenn ich auch weiß, dass manche unter euch meine Pläne nicht mögen und ungerecht finden. Sie funktionieren – das ist der eine Punkt, worin ich wirklich gut bin.“ Ramses nickte zustimmend.

   „Wenn deine Pläne so wundervoll sind, warum sind meine Eltern dann tot?“, schrie Emmy wieder. Henuttawy versuchte vergeblich, sie zu beruhigen.

   „Weil mein Plan verraten wurde! Deshalb habe ich dieses Mal niemanden eingeweiht, niemanden.“

   „Und warum, Herr Alleswisser und Superplaner, hast du den Verräter nicht entlarvt und unschädlich gemacht?“

   „Ich bin kein Alleswisser, dem widerspreche ich aufs Schärfste. Gegen ‚Superplaner‘ habe ich nichts einzuwenden. Gerade weil ich niemanden eingeweiht habe, funktioniert mein Plan bisher tadellos. Ich kann euch auch sagen, wer mich damals verraten hat, wodurch eure Eltern, Alex und Emmy, zu Tode kamen, und wer es ist, der uns weiterhin verrät. Er sitzt mitten unter uns.“

    

  

  


 
   Kapitel 31
-
Enthüllungen

    

    

   „Jetzt beruhigt euch erst mal wieder“, sagte Gadeem, der, leicht nach vorne gebeugt, immer noch beide Hände flach auf dem Tisch liegen hatte. „Was ich euch sagen will, braucht Zeit, selbst wenn ihr mich nicht dauernd unterbrecht. Dabei haben wir nicht endlos viel Zeit. Was ich getan habe, habe ich für ein höheres Wohl getan und um diese Angelegenheit, die uns seit über dreitausend Jahren in Atem hält, endgültig zu Ende zu bringen. Der Zauberer muss endlich und für immer aus dem Jenseits entfernt werden.“

   Sogar Emmy nickte. Sie hatte erst vor kurzem ‚gesehen‘, weshalb sie über Gadeem nur wusste, dass er der Verantwortliche für Henuttawys verpfuschtes Leben war. Da Henuttawy selber sie gebeten hatte, ihm, den sie als ihren Freund bezeichnete, zuzuhören, war sie bereit, stillzuhalten, trotz ihrer aufgewühlten Gefühle.

   „Ich muss zurückgehen zu dem Tag, als ich in Alexanders Goldkammer gerannt bin und einen Streit mit Ramses angezettelt habe. Du, mein Freund, musst gewusst haben, dass das nur geschauspielert war.“

   „Ja, habe ich“, antwortete Ramses. Er setzte sein Glas mit Rotwein etwas zu schwungvoll ab. „Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen, aber nicht eine Sekunde kam mir in den Sinn, dass du den Zauberer freilassen würdest. Ich hätte ganz anders reagiert.“

   „Darauf komme gleich zurück. Jetzt entspann dich, hör mir zu und genieß deinen Rotwein.“

   Ramses leckte den übergeschwappten Wein von seiner Hand und nahm das Glas wieder auf.

   „Der Zauberer hat immer gedacht, dass ich derjenige war, der Henuttawys Exilierung veranlasst hat, und wie ihr wisst, stimmt das ja auch. Ich wollte ihn aber von diesem Gedanken abbringen, musste Zweifel in ihm säen. Natürlich wusste ich, dass Rose nicht gekidnappt wurde. Wäre das der Fall gewesen, hätte ich es nicht überall herumerzählt, sondern mich um ihre Rettung gekümmert. Damit mein Plan funktionieren konnte, musste ich den Zauberer auf die Fährte der drei jungen Abenteurer locken. Wie alles im Leben war es riskant, andererseits wusste ich, dass sie von dir, Ramses, ebenso wie von Alexander und Aryamani beschützt wurden. Ich habe mich selber mit einem Zauber immunisiert, sodass niemand mich angreifen konnte. Es war kein langanhaltender Zauber, aber er hat mir genügend Zeit gegeben, um den Kopf auf meine Arme zu legen und so tun, als ob ich schluchzte. In Wirklichkeit musste ich unter den Tisch schauen und mich zu vergewissern, dass Aryamanis Knopf von seiner Tunika abfiel und genau neben dir, Alex, am Boden aufkam. Später, auf der Dachterrasse der Villa, dachte ich, du hättest mich durchschaut, ich konnte an deinem Gesicht ablesen, dass dir Zweifel gekommen waren.“

   „Ich wollte dir nicht misstrauen“, sagte Alex, „und ich glaube nicht, dass ich es je getan habe. Deshalb habe ich Kairo und Kate nichts von meinem Verdacht erzählt. Einmal, als wir die Dachterrasse verließen, hätte ich es fast getan, habe dann aber lieber doch nichts gesagt. Nachdem ich begriffen hatte, dass ihr beide, du und Ramses, hinter Henuttawys Exil steckt, war mir auch klar, dass der Streit in der Goldkammer nur eine Inszenierung war.“

   Kate war wütend auf sich, dass sie all das übersehen hatte. Kairo versuchte sich zu erinnern, was in der Goldkammer passiert war und warum Alex es Inszenierung nannte.

   Dr. Margretti lehnte sich vor. „Ihr könnt jetzt sicher nachvollziehen, warum ich möchte, dass dieser junge Mann hier für mich arbeitet. Er ist wirklich außergewöhnlich.“ Alex schwoll innerlich an vor Stolz.

   „Ich konnte mein Pech nicht fassen“, fuhr Gadeem fort. „Just in dem Moment, als ich den Knopf so verzaubert hatte, dass er einerseits dem Zauberer zu jedem Zeitpunkt verraten würde, wo ihr seid, andererseits immer wieder von selber zu dir zurückkehren würde, hat Aryamani sich von dir weggedreht, Alex, um dem schnarchenden Alexander einen Tritt zu geben. Womöglich war das am Ende sogar hilfreich, denn der Tritt konnte dich glauben machen, dass der Knopf deswegen abgesprungen ist. Für mich aber entstand damit das Problem, den Knopf von Aryamanis Vorderseite zurück zu dir zu lenken, ich hatte Angst, dass dich diese seltsame Kurve am Boden skeptisch machen könnte. Als du ihn trotzdem aufgehoben hast, war ich mehr als erleichtert, denn die Fähigkeit, wieder zum Besitzer zurückzufinden, bezieht sich nur auf die erste Person, die ihn berührt.“

   „Dann bist also du daran schuld, dass wir angegriffen wurden?“, fragte Kate wütend.

   „In gewisser Weise – ja. Aber ihr wärt sowieso angegriffen worden. Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, die Angriffe zu überwachen und zugleich den Zauberer beschäftigt zu halten, während ich meinen Plan weiterentwickelt habe.“ Gadeems Zuhörer konnten schier nicht glauben, was ihnen offenbart wurde. „Es war nicht einfach, aber ich gebe zu, dass ich stolz darauf bin, den Knopf so verzaubert zu haben, dass der Zauberer alle eure Aktionen ein bisschen zeitverzögert und etwas seitlich verrutscht sah.“

   „Was soll das denn heißen, da er uns fast umgebracht hat?“

   „Fast umbringen ist etwas anderes als ganz umbringen, Kate. Er hat geglaubt, er könne euch bei allem genau beobachten, selbst wenn du den Knopf in der Tasche trugst, Alex. Konnte er aber nicht! Er hat euch immer ein paar Sekunden nach euren tatsächlichen Handlungen gesehen und ein bisschen woanders. Das heißt, was immer er gegen euch in Gang gesetzt hat, es hat euch gerade verfehlt.“

   „Der fliegende Tisch bei Ejes Grab hätte mich aber nicht verfehlt, wenn ich sitzen geblieben wäre.“

   „Nein, hätte er nicht, Alex. Ich muss zugeben, dass ich diesen Anschlag nicht habe kommen sehen, und eine Zeitlang schien mein ganzer Plan über den Haufen geworfen zu sein.“

   „Kriege ich da etwas nicht richtig mit?“, fragte Ramses. „Ich begreife nicht, was es soll, dem Zauberer alles zu zeigen, was wir tun, und ihn dann freizulassen. Wenn Alexander jetzt hier wäre, würde er dir den Kopf abhauen, und ich bin versucht, dasselbe zu tun.“ Re-Harachte erhob sich und hieb drohend mit dem Schwert durch die Luft. „Ach du, beruhige dich. Ich habe gesagt ‚ich bin versucht‘.“

   „Es freut mich, dass du nur ‚versucht‘ bist. Alles, was ich getan habe, hatte zum Ziel, den Zauberer in Sicherheit zu wiegen und sozusagen einzulullen, während in Wirklichkeit wir immer mehr die Kontrolle übernahmen. Es war wichtig, ihm Erfolgschancen vorzugaukeln, ihm das Gefühl zu geben, dass jemand auf seiner Seite stand. Er musste dahin gebracht werden, dass er übereilt handelte und dadurch die falschen Entscheidungen traf. Und deshalb freue ich mich, euch mitteilen zu können, dass mein Plan funktioniert hat.“

   Alle sahen immer noch verwirrter drein.

   „Willst du uns weismachen, dass seine Freilassung ein Erfolg ist?“

   „Genau das, Ramses. Aus seinem Gefängnis heraus hat er unsere jungen Abenteurer nach Amarna gehen sehen, in die Heimat von Nofretete, seiner Mittäterin im Geiste. Ich habe sorgfältig darauf geachtet, dass du, David, über seine Flucht informiert wurdest, bevor ich den Verschluss-Zauber seines Grabes aufgelöst habe und er fliehen konnte. Es tut mir leid, dass ich dir das mit dem Knopf nicht sagen konnte, aber ich war mir sicher, dass du es selber herausfinden würdest. Ich musste den Zauberer so weit aufwiegeln, dass er über seinem Eifer, nach Amarna zu kommen, alle Vorsichtsmaßnahmen fahren lassen würde. Ich habe ihn auf eine Weise freigelassen, dass er denken musste, er sei von alleine entkommen. Und als er draußen war, habe ich sichergestellt, dass er nicht wieder zurück konnte. Er hat alle Notizen und Zutaten zu Zauberanwendungen in seinem Gefängnis liegenlassen und kann nicht zurück, um sie zu holen.“

   „Ein brillanter Plan – ich hab’s doch immer gewusst! Einen Toast auf Gadeem!“

   „Moment mal, Ramses“, sagte Bastet, die bisher geschwiegen hatte. „Gadeem hat einen Killer freigelassen und wir wissen immer noch nicht, wer der Verräter ist. Ich würde Gadeem mein Leben anvertrauen, aber ich hätte trotzdem gerne etwas mehr Klarstellung, bevor wir uns wegen seines Plans in die Haare geraten.“

   „Danke für dein Vertrauen, Bastet. Ja, der Zauberer ist freigekommen, aber mit viel weniger Macht, als wir befürchtet haben. Ich gehe davon aus, dass er sich inzwischen auch Sandkörner der Sonne angeeignet hat, was ein sehr mächtiges Mittel ist, aber seine anderen Zaubermittel sind sicher in seinem Grab verwahrt. Wenn er jetzt Zutaten für einen neuen Zauber zusammenmischen will, muss er es aus der Erinnerung heraus tun. Damit sind wir eindeutig im Vorteil. Ich denke, wir sind uns einig darin, dass das mehr ist, als wir uns je erhoffen konnten.“

   Ramses klatschte Beifall, die anderen aber verweigerten ihm die Unterstützung, auf die er gehofft hatte. Sie waren seine Freunde, alle hatten auf die eine oder andere Art durch den Zauberer gelitten, aber jetzt stellten sie sich gegen ihn. Schließlich fragte Kate die Frage, die alle gleichermaßen umtrieb:

   „Und wer ist nun der Verräter?“

   „Jetzt kommt der Teil, vor dem ich mich am meisten gefürchtet habe, weil wir Freunde sind. Ich muss euch allen sagen, dass Drei, ja, dein Vater, Kairo …“

   „Er kein Verräter, er ist guter Mann!“ Kairo sprang auf und drohte Gadeem mit der Faust.

   „Oh Gadeem“, sagte Rose, „du hast manchmal wirklich eine schreckliche Art, Dinge zu formulieren!“

   „Um Himmels Willen, kann jemand vielleicht Kairo besänftigen?“, rief Gadeem. „Ich habe keine Sekunde lang deinen Vater kritisieren wollen, er war von unschätzbarem Wert, wenn es darum ging, den Zauberer mit falschen Informationen zu füttern. Erst kürzlich hat er einen gefährlichen Job für mich übernommen, der vor allem deshalb gefährlich war, weil niemand wissen durfte, was er tat. Er ist ein sehr mutiger Mann, wir verdanken es ihm, dass der Plan so weit gediehen ist, wie er ist.“ Kairo war sichtlich erleichtert. „Dein Vater hat außerdem gemeinsam mit Ropet und Sanuba dafür gesorgt, dass der Verräter zweifelsfrei identifiziert werden konnte.“

   Alle schauten sich ratlos an. Niemand konnte sich vorstellen, dass sich unter ihnen ein Verräter befand.

   „Ich hatte schon lange einen Verdacht“, sagte Gadeem, „aber erst als ich Alex auf der Dachterrasse meiner Villa zugehört habe, begriff ich, wie einfach es ist, Leuten Informationen zu entlocken, die eigentlich geheim bleiben sollten.“

   „Aha“, sagte Ramses und gab Re-Harachte einen Wink. „Schnapp dir Nachtifi und foltere ihn, bis er gesteht.“

   „Kannst du vielleicht mal einen Augenblick lang ernst bleiben?“

   „Entschuldigung, Rose, ich dachte, ich wäre ernst.“

   „Was soll das“, rief Nachtifi, „ich bin doch kein Verräter! Niemals! Ich hatte bis vor kurzem am meisten zu verlieren, da mein Name in der Welt unbekannt war. Ich würde nie jemanden verraten, das wisst ihr doch genau!“

   „Nicht absichtlich, das stimmt.“

   Rose fiel Gadeem ins Wort. „Du weißt, dass ich dich liebe, aber diese Unterhaltung ähnelt immer mehr einem schlechten Agatha-Christie-Krimi. Komm endlich auf den Punkt.“

   „Du, Nachtifi, bis die Ursache des Lecks, aber niemand wird dich einen Verräter nennen. Du bist ein ehrlicher Kerl, wenn auch ein leicht manipulierbarer. Als du dich auf dem Dach der Villa mit Alex unterhalten hast, haben Ramses und ich gehört, wie du ihm vieles gesagt hast, was du eigentlich für dich behalten solltest.“

   „Aber das stimmt doch gar nicht!“

   „Doch, hast du“, beharrte Gadeem, wozu Ramses so heftig mit dem Kopf nickte, dass ihm schwindelig wurde. „Du hast ihm alles erzählt. Nicht, weil du es wolltest, das stimmt, sondern weil Alex dir auf sehr clevere Weise alles entlockt hat. Du hast es nicht einmal bemerkt. Das hat mich nachdenklich gemacht, und zum ersten Mal sah ich dich als Schwachstelle in unserem Team. Ich habe mich natürlich gefragt, wer sonst noch so einfach Informationen aus dir herausgeholt haben könnte. Ich saß da und habe mir den Kopf zerbrochen, und auf einmal war mir alles klar. Es musste jemand sein, dem du vertrautest, jemand, der über jeglichen Verdacht erhaben war und der alles über dich wusste. Jemand, der jedes Wort, das du gesagt hast, niedergeschrieben hat.“

   Aller Augen wandten sich auf Thot N. Thot R kreischte und tat einen Schritt von ihm weg.

   „Mein Pharao, du kannst doch solche Lügen nicht glauben! Du hast mich erschaffen, weil du mich brauchtest. Ich bin der Protokollführer deines Lebens. Ich lebe nur, um dir zu dienen.“ Thot N wollte noch mehr sagen, aber ein Blick in die Augen der Umstehenden sagte ihm, dass man bereits über ihn geurteilt und ihn für schuldig befunden hatte. Er ließ den Kopf hängen und Papyrus und Schreibrohr zu Boden fallen.

   „Warum hast du das getan, Thot?“, fragte Nachtifi. „Warum hast du uns alle verraten?“

   Thot N traute sich nichts zu sagen, deshalb antwortete Gadeem an seiner Stelle:

   „Sanuba und Ropet haben freiwillig als meine Augen und Ohren fungiert, sobald ich begriffen hatte, dass Thot N für den Zauberer gearbeitet hat. Es war nicht der Grund, warum ich es getan habe, aber indem ich den Zauberer sehen ließ, wo Kate, Alex und Kairo sich aufhielten und was sie taten, habe ich seinen Informanten entbehrlich gemacht. Thot N hatte keine andere Wahl, als sich mehr und mehr anzustrengen, um dem Zauberer relevante Informationen liefern zu können. Dabei ist er immer größere Risiken eingegangen. Sanuba und Ropet sind dir immer wieder zum Grab des Zauberers gefolgt“, sagte Gadeem, während er anklagend mit dem Zeigefinger auf Thot N wies. „Was um alles in der Welt hat dich dazu bewegt, gegen deinen eigenen Pharao zu intrigieren?“

   Thot N fand seine Sprache wieder. „Ich wollte ewig leben, und ich war überzeugt, der Zauberer würde gewinnen. Wenn Nachtifi aus dem Jenseits entfernt worden wäre, wäre ich es auch. Ich wollte aber nicht sterben, ich habe Angst vor dem Sterben.“

   „Aber mein Name ist jetzt in der Welt“, sagte Nachtifi, „warum hast du dann weiter für den Zauberer gearbeitet, da du doch endlich deinen sicheren Platz im Jenseits hattest?“

   „Er hat mir gedroht, es dir zu sagen, dass ich der …“ Thot N brachte es nicht fertig, das Wort „Verräter“ auf sich selber anzuwenden, obwohl er genau das war.

   Alex und Emmy schauten ihn hasserfüllt an. Auch wenn sie nicht alle Fakten kannten, so war doch er es, der ihre Eltern auf dem Gewissen hatte. Und wahrscheinlich war auch er es, der es dem Zauberer immer noch ermöglichte, das Leben so vieler Menschen zur Hölle zu machen.

   „Sobek“, sagte Ramses mit fester Stimme, „lass es dir schmecken.“

   „Nein, Sobek, du bleibst, wo du bist. Dieser Thot hier ist für den Tod meiner Eltern und der Eltern von Emmy verantwortlich. Ich denke, dass wir deshalb das Recht haben, ein Wörtchen mitzureden.“ Keiner widersprach Alex. „Ich möchte mich gerne mit Emmy beraten, aber für den Moment brauche ich deine Zusicherung, dass du ihn unversehrt nach Luxor zurückbringst. Bitte, Sobek, würdest du das für mich tun?“

   „Klar“, antwortete Sobek, „es ist sowieso nicht genug Fleisch an ihm dran für eine richtige Mahlzeit, außerdem verursachen Ibisse mir Magenbeschwerden.“

   „Danke.“

   „Was werdet ihr mit dem alten Vogel machen?“ fragte Ramses, der Thot bereits als Gottheit entthront hatte.

   „Ich lasse es dich wissen, nachdem ich mich mit Emmy besprochen habe und wir wieder in Luxor sind.“

   „Wer sagt, dass wir nach Luxor zurückkehren?“

   „So wie ich es sehe“, sagte Alex, „ist der Zauberer zwar frei, aber mit stark eingeschränkter Macht. Wir müssen noch die letzte Zutat für Gadeems Zaubermischung finden, was sich als schwierig herausstellen könnte. Wenn ich Gadeem wäre, würde ich dir raten, nach Luxor zurückzukehren und Henuttawy offiziell wieder als deine Tochter anzuerkennen. Du solltest es überall bekannt machen, dass der Zauberer entkommen ist und als Verbrecher gesucht wird. Du musst den Leuten sagen, dass sein Zauber Henuttawy gegenüber gebrochen ist und …“

   „Aber nach dem, was Gadeem und Ramses gesagt haben, gab es nie einen solchen Zauber“, unterbrach Nachtifi Alex.

   „Nein, gab es nicht, aber die Leute wissen das nicht. Ich würde Ramses dazu bringen ihnen zu sagen, dass der Zauber über Henuttawy aufgelöst ist, dass er als ihr Vater ihr vergeben hat und dass er sie willkommen heißt. Ich würde eine große Feier organisieren, da das alle seine Zeitgenossen und die anderen Leute der Vergangenheit auf seine Seite ziehen würde. Wer könnte es einem liebenden Vater verwehren, das Richtige zu tun?“

   „Ja“, sagte Gadeem und nickte Alex zustimmend zu, „genau das wollte ich auch vorschlagen, wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, dass Eje oder Merenptah plötzlich Ramses unterstützen.“

   „Vielleicht nicht, aber es könnte die Abneigung einiger ihrer Soldaten gegen ihn abmildern. Ich wette, dass es mehr als nur ein paar Mütter und Ehefrauen sind, die wegen einer solchen Wiedervereinigung Tränen der Rührung vergießen.“

   „Oh Himmel“, sagte Dr. Margretti, „ist der clever!“ Er lächelte ein süffisantes Vampirlächeln.

   „Ich glaube, wir wissen jetzt endlich, worauf er hinaus will“, sagte Joe. „Und ich stimme zu – er ist clever. Wirklich echt clever.“

    

  

  


 
   Kapitel 32
-
Wiedergutmachung

    

    

   „Wie kann Ramses die Feierlichkeiten zu Henuttawys Heimkehr nur auf elf Uhr morgens ansetzen?“, fragte Kate. Die drei Abenteurer saßen an ihren Lieblingsplätzen in der Bar des Winter Palace Hotels.

   „Das verstehe ich auch nicht“, antwortete Alex, „keine Ahnung, wie es funktionieren soll. Der Karnak-Tempel ist um die Zeit voller Touristen.“ In Gedanken war Alex noch bei den Geschehnissen von gestern, vor allem dem Wiedersehen mit Quentin und Babs. Er hatte sich von ganzem Herzen gefreut, sie zu sehen, aber der Abend hatte ihn auch zutiefst aufgewühlt und verwirrt. Dass Dr. Margretti und Joe jedes Mal dazwischengefunkt hatten, wenn man auch nur in die Nähe von unerwünschten Themen kam, hatte die Dinge nicht gerade einfacher gemacht.

   Trotz der ständigen Unterbrechungen war Alex vieles klar geworden. Dass sein Vater nie ‚gesehen‘ hatte, die Existenz von Personen aus der Vergangenheit aber nicht leugnete, war ihm nichts Neues. Neu war ihm dagegen, dass seine Eltern ihn auf Dr. Margrettis Bitte hin adoptiert hatten, da er ein „besonderes Kind“ gewesen sei. Neu war ihm auch, nicht zuletzt dank Joes ständiger Unterbrechungen, dass sein Vater keine Ahnung hatte von Dr. Margrettis Identität als historischer Persönlichkeit. Dass der Doktor mit Vorfahren kommunizierte, war bekannt, aber da er sich nur auf modernem Untergrund aufhielt, war es seinem Vater nie in den Sinn gekommen, dass er selber einer war. Babs verdrängte grundsätzlich alles, was mit diesen Dingen zu tun hatte, sie wollte nichts davon wissen. Sie leugnete die Existenz von Persönlichkeiten aus der Vergangenheit vollkommen und schaltete regelmäßig ab, wenn jemand auf sie zu sprechen kam.

   „Warum ist mein Vater nicht mit nach Luxor zurückgekommen?“, fragte Kate. Sie nippte an ihrem Tamar Hindi, ihr Glas mit beiden Händen festhaltend. „Endlich habe ich einen Vater, endlich haben wir uns gefunden, trotzdem wollte er nicht mit mir zurück nach Luxor. Dabei wollte ich Amarna auf keinen Fall ohne ihn verlassen!“

   Weder Alex noch Kairo brauchten dafür eine Bestätigung, die blauen Flecken an ihren Armen waren Bestätigung genug. David hatte Kate immer wieder gesagt, wie sehr er sie liebe, hatte ihr aber auch klarzumachen versucht, dass er nie wieder einen Fuß nach Luxor setzen würde, genauer gesagt: konnte. Keiner hatte bemerkt, wie er gegangen war, aber alle waren Zeugen von Kates Tobsuchtsanfall geworden. Alex und Kairo bekamen ihn am direktesten zu spüren, und obwohl Kate im FAN unter Tränen um Entschuldigung gebeten hatte, konnte das weder die Schmerzen noch die blauen Flecken ungeschehen machen.

   „Was hat es bloß damit auf sich, dass bestimmte Leute bestimmte Orte nicht betreten wollen?“, fragte Alex. „Dr. Margretti und Joe weigern sich, jemals wieder nach Amarna zu gehen, dein Vater will nie mehr nach Luxor kommen. Was soll das?“

   „Vergiss Bastet nicht“, sagte Kairo.

   „Ja, stimmt. Bastet will wegen Meretseger nie wieder in die Thebanischen Hügel.“

   „Wegen dem Zauberer natürlich“, sagte Kate, „alles hängt letztlich mit dem Zauberer zusammen.“ Alle nickten und ließen ihre Gedanken schweifen. Nach einer längeren Pause sagte Kate: „Du warst vor unserer Abfahrt ganz schön vertraut mit Emmy.“

   Alex wurde rot wie eine Tomate. Nicht wegen der Dinge, die er mit Emmy besprochen hatte, sondern wegen seiner Gefühle für sie. Er wusste selber nicht, warum seine Liebe zu Kate verschwunden war, seitdem er Henuttawy begegnet war, und warum diese Liebe sich auf Emmy übertragen hatte. Was er anfangs an Kate so gemocht hatte, ging ihm jetzt zusehends auf die Nerven. Er hatte gehofft, dass ihre gemeinsamen Erfahrungen sie enger aneinander schweißen würden, und vielleicht war das in vielerlei Hinsicht ja auch geschehen. Nicht jedoch, was seine Liebe zu ihr betraf. Die Entdeckung seines historischen Bewusstseins, die Bekanntschaft mit seinem engsten historischen Verwandten und die verbesserte Beziehung zu seinem Vater mochten Gründe dafür sein. Doch je mehr er über diese und andere Gründe nachdachte, umso mehr spürte er, dass es an unbekannten Emotionen lag, Emotionen, die er nicht greifen und nicht entfernt erklären konnte. Brutal wurde er in seinen Gedanken von Kate unterbrochen: „Bekomme ich eine Antwort oder nicht?“ Mehr automatisch als beabsichtigt stufte Alex sie auf seiner Liste unerwünschter Leute heimlich ein paar Stufen höher ein. 

   „Entschuldigung … ich habe gerade an etwas gedacht.“

   „An sie? Na großartig!“

   „Nein, an dich, wenn du es genau wissen willst.“ Dieses Mal war es Kate, die rot wurde.

   „Seid ihr fertig?“, fragte Drei. Er hatte sich besonders fein herausgeputzt.

   Je näher sie dem Karnak-Tempel kamen, desto deutlicher wurde, wie Ramses es geschafft hatte, einen solch riesigen Event um elf Uhr morgens anzuberaumen. Eine Kombination aus ägyptischer Armee und Polizei hatte einen Cordon um den Tempel gebildet, großflächige professionell gemachte Schilder in mehreren Sprachen informierten die enttäuschten Touristen, dass man sich für etwaige Unannehmlichkeiten entschuldige, aber der Tempel sei wegen Dreharbeiten für einen aufwändigen Film geschlossen. Eine Zeile am unteren Rand der Schilder wies potenzielle Autogramm-Jäger darauf hin, dass das Warten auf Stars sich nicht lohnen würde, da es ihnen laut Vertrag nicht erlaubt sei, Autogramme zu geben. Mit anderen Worten: Die Leute wurden auf möglichst höfliche Weise davongeschickt.

   Hinter dem Ersten Pylon zeigte sich der Tempel von Karnak als eine Mischung als Altem und Neuem. Auf einem Podium hatten sich sechs historische Tänzerinnen in Position gebracht.

   „Siehst du das?“, fragte Kate aufgeregt.

   „Was, die Tänzerinnen?“

   „Nicht die Tänzerinnen – diese Tänzerin!“

   „Oh, ja“, rief Alex, der sie sofort erkannte.

   „Was sehen?“, fragte Kairo.

   „Die Tänzerin ganz vorne auf unserer Seite, das ist Henutmehit, Nachtifis Frau“, erklärte Kate.

   „Ja“, sagte Kairo und klatschte begeistert in die Hände. Sein einsames Klatschen war Auslöser für einen Applaus, der wie eine Welle durch den überfüllten Tempelhof schwappte. Die meisten Besucher waren aus der Vergangenheit, aber nicht alle. Im Winter Palace mussten sie heute wohl mit Minimalbesetzung auskommen.

   Zur Linken machten sich ein paar Leute auf den Weg, um Ramses’ Rede anzuhören. Ihre Körpersprache verriet, dass sie nicht freiwillig hier waren.

   „Das sind Eje und Merenptah“, ließ Bastet sich in ihrem Rücken vernehmen.

   „Wow“, sagte Kate und wandte sich um zu Bastet und Rose, „die habe ich als Letzte hier erwartet.“

   „Reine Protokollsache“, antwortete Bastet. „Jeder, der heute nicht hier erscheint, wird automatisch als Anhänger des Zauberers angesehen. Wir wissen natürlich, dass sie zu ihm gehören, sie können es sich nur nicht leisten, dass alle Welt weiß, was wir wissen.“

   „Das ist die Mindestanzahl an Leuten, die sie schicken mussten, um Ramses nicht zu beleidigen“, erklärte Rose. „Ach übrigens, Alex, Gadeem lässt dir ausrichten, dass seiner Meinung nach dein Plan nicht funktioniert, aber er wartet da drüben auf dich.“

   „Was für ein Plan?“, wollte Kate wissen.

   „Der, über den ich mit Emmy gesprochen habe. Ich bin zurück, bevor Ramses mit seiner Rede beginnt.“ Alex lief auf eine große Holztür zu. Sie war angelehnt und schloss sich, kaum dass er eingetreten war, sofort hinter ihm.

   „Ich dachte, du wolltest da draußen eine Rede halten“, sagte er zu Ramses, der mit Nachtifi und Gadeem an einem Tisch saß. Der Rotwein war, selbstredend, bereits reichlich geflossen.

   „Warum sollte ich? Die Leute werden schon auf mich warten, bis ich mehr erfahren habe von deinem spannenden Plan.“ Ramses forderte Alex mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. „Gadeem sagt zwar, er wird nicht funktionieren, aber ich denke, dass ein Versuch sich lohnt. Ich hätte nur gerne ein paar mehr Details.“

   „Er hat nichts mit der Beseitigung des Zauberers zu tun“, sagte ein sichtlich nervöser Alex.

   „Ja, aber er schafft Ungerechtigkeit aus der Welt, und ich liebe es, Ungerechtigkeiten aus der Welt zu schaffen. Ich selber werde heute die größte Ungerechtigkeit meines Lebens wiedergutmachen, ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darauf freue.“ Ramses erhob sein Glas und forderte Alex freundlich, aber mit großem Nachdruck in der Stimme auf, die Details seines Planes zu erläutern.

   Das tat Alex, und obwohl er sich beeilte, brauchte er ziemlich lange.

   „Jetzt verstehe ich, warum Gadeem glaubt, dass er nicht funktioniert. Deine Ideale sind unterstützenswert, aber selbst ich zögere, einen Gott aus dem Jenseits zu entfernen. Was denkst du, Nachtifi? Es ist immerhin dein Thot.“

   „Ich bin skeptisch, sehr skeptisch. In der Theorie haben wir Pharaonen die Götter kreiert, die wir brauchen, folglich müssten wir auch in der Lage sein, sie wieder zu vernichten, wenn wir sie nicht mehr benötigen. Das Problem ist, dass es eben nur theoretisch so läuft. Ich weiß von keinem einzigen Pharao, der mutig genug gewesen wäre, einen Gott aus dem Jenseits zu entfernen.“

   „Genau“, stimmte Ramses zu, „auch ich hätte wegen der Konsequenzen größte Bedenken.“

   „Ich habe doch gar nicht verlangt, dass ihr einen Gott vernichtet, ich habe euch nur gebeten, mich zu unterstützen, indem ihr es ihm androht. Wenn ihr mir das versprechen könnt, kann ich aus Schlechtem Gutes machen. Ich bin mir ganz sicher.“

   „Hybris“, sagte Ramses. Alex schaute ihn fragend an. „Wir benutzen dieses Wort, wenn jemand unseren alten Göttern gegenüber anmaßend, vermessen oder übermäßig stolz ist.“

   „Etwas moderner ausgedrückt“, sagte Gadeem, „heißt das ‚Hochmut kommt vor dem Fall‘.“

   „Ich glaube nicht, dass ich fallen werde, wenn ihr eure Rollen so spielt, wie ich es beschrieben habe.“ Alex war nicht so zuversichtlich, wie er klang, aber er wollte um alles in der Welt seinen Plan aufgehen sehen.

   „Also gut, dann lasst uns das Spiel beginnen“, sagte Ramses. Nachtifi und Gadeem nickten zustimmend.

   Thot N wurde gefesselt und geknebelt durch eine niedrige Seitentür hereingebracht, so niedrig, dass Sobek nicht nur den Kopf einziehen, sondern seinen ganzen mächtigen Echsenkörper mit Gewalt hindurchzwängen musste.

   „Ich habe keine Lust, mit ihm zu reden“, sagte Nachtifi übertrieben verächtlich.

   „Warum entfernen wir ihn nicht jetzt gleich aus dem Jenseits und bringen es schnell hinter uns?“ Ramses war aufgestanden, seine Worte flogen geradezu aus seinem Mund.

   „Ramses, du hast versprochen, du würdest Emmy und mich entscheiden lassen, welche Strafe er verdient. Hast du das vergessen?“

   „Absolut nicht, Alex, aber solltest du Probleme kriegen, sind wir nur zu bereit, das Jenseits von diesem üblen Vogel zu befreien.“ Ramses schaute drohend Thot N ins Gesicht. „Ein Wort genügt.“

   „Nicke mit dem Kopf, wenn du mich hören kannst, Thot.“ Alex fragte sich, warum er das gesagt hatte, Thot zitterte am ganzen Leib. Er musste jedes Wort der Unterhaltung mitbekommen haben, denn Ramses hatte so laut gesprochen, dass selbst die Leute draußen jedes Wort gehört haben mussten. Thot nickte. Oder zumindest stufte Alex es als Nicken ein. Er zitterte so fürchterlich, dass es aussah, als würde er ununterbrochen nicken. „Sobek, könntest du bitte den Knebel entfernen?“ Sobek tat, worum er gebeten wurde, und Alex fragte: „Möchtest du aus dem Jenseits entfernt werden?“

   „Nein, nein, bitte lasst mich im Jenseits bleiben! Ich werde alles tun, was ihr wollt.“

   „Genug mit diesem Theater“, rief Gadeem, dem Drehbuch entsprechend. „Wir müssen die Welt von diesem teuflischen Vogel befreien.“ Er hieb zornig und entschlossen mit der Faust auf den Tisch. Alex hoffte, dass Thot nicht bemerkt hatte, wie Ramses sein Weinglas und Nachtifi seines und das von Gadeem rechtzeitig hochgehoben hatten, das wäre das sofortige Ende ihres Spiels gewesen.

   Er hatte nichts bemerkt, er bettelte nur weiter um sein Leben.

   „Dann musst du tun, was ich dir jetzt sage.“

   „Alles was du willst, Herr Alex, ich tue alles, was du von mir willst.“

   „Es ist Emmys und mein Wunsch, dass du deinen Platz mit einem anderen Thot vertauschst.“

   „Das würde ich nur zu gerne tun, aber wir Götter können unsere Pharaonen nicht tauschen. Bitte, gib mir eine andere Aufgabe. Eine, die ich erfüllen kann. Ich will nicht sterben!“

   Jetzt kam der Punkt, an dem Ramses seine Rolle so überzeugend spielen musste wie möglich. Alex wurde nicht enttäuscht. „Ich, Ramses der Große, habe die Götter wegen deiner Freveltat um Rat gefragt. Sie wollen über dich richten und dich bestrafen.“ In allen Einzelheiten malte Ramses dem Delinquenten aus, was die Götter mit ihm anstellen würden, und selbst Alex schauderte bei der Aufzählung der Grausamkeiten. Ramses endete mit: „Dann, und nur dann würdest du aus dem Jenseits entfernt. Die Götter haben zugestimmt, dass Alex und …“ Er schaute Alex fragend an. „Emmy“, half Alex ihm. „Ja, Emmy“, wiederholte Ramses. „Also, der Gott der Götter hat gesagt, dass Alex’ und Emmys Wunsch entsprochen werden soll, wenn du zustimmst. Du hast die Wahl, entweder den Platz eines anderen Thot einzunehmen, selbstverständlich ohne es jemals irgendjemandem zu verraten, oder zu den Göttern zurückzukehren zur weiteren ‚Behandlung‘. Es ist deine Entscheidung. Ich hoffe, du sagst Nein, denn ich möchte dich noch heute zu ihnen zurückschicken.“

   „Was ist deine Antwort, Thot?“, fragte Alex.

   „Ja, ja, ich werde mit einem anderen Thot tauschen und niemandem etwas verraten!“

   „Also gut. Du musst Folgendes tun.“ Alex erklärte es ihm, während Sobek ihn losband.

   „Das hat doch richtig gut geklappt, wenn ich mich mal selber loben darf“, sagte Ramses, nachdem Thot den Raum verlassen hatte.

   Fünf Minuten später kam ein verwirrt dreinschauender Thot wieder herein. „Es freut mich, dich so wohlauf zu sehen“, sagte er zu Alex. Erst dann bemerkte er, wer noch anwesend war. „Oh Himmel, bin ich in Schwierigkeiten?“

   „Absolut nicht, Thot. Heute ist der Tag, auf den du so lange gewartet hast.“

   „Der Tag, auf den ich gewartet habe? Ich verstehe nicht.“

   „Du bist nicht mehr der Thot von Eje, du bist jetzt der Thot von Nachtifi.“

   „Das kann nicht sein, wir Götter können unsere Pharaonen nicht tauschen. Du spielst ein grausames Spiel mit mir! Ich wünschte, ich könnte Nachtifis Thot sein, denn er ist ein guter Pharao. So gar nicht wie Eje.“

   „Willst du es ihm erklären, Ramses?“

   „Natürlich, mit dem größten Vergnügen! Ich, Ramses der Große, habe mit dem Gott der Götter gesprochen.“ Er ging dicht an Thot heran und sagte leise, aber sehr bestimmt: „Dir wurde die Erfüllung deines Wunsches gewährt, aber du musst entweder sofort annehmen oder sofort ablehnen. Du kannst nicht irgendwann später deine Meinung ändern. Die Entscheidung liegt bei dir.“

   Thot war so aufgeregt, dass er immer und immer wieder Ja sagte. Alex war überglücklich, dass es ihm gelungen war, dem hinterhältigen Eje seinen guten Thot abspenstig zu machen, aber sein Lächeln galt auch Ramses, der Wünsche feilbot wie die sprichwörtliche gute Fee im Märchen.

   „Seid ihr ganz sicher, dass ich von Eje weg darf? Dass ich nie wieder zu ihm zurück muss?“

   „Hat dir nicht der Thot, der dich hereingeschickt hat, dein Schreibrohr und deinen Papyrus abgenommen?“

   „Doch, hat er.“

   „Seht ihr beide nicht gleich aus?“

   „Ich hatte nicht die Zeit, darauf zu achten.“

   „Nun, ich kann dir sagen, dass ihr euch so ähnlich seht, dass Eje den Unterschied nie bemerken wird. Du bist der neue Thot N. Du brauchst dir nie mehr zu wünschen, tot zu sein, da dein Leben, oder dein Leben im Jenseits, nenne es wie du willst, von nun an perfekt sein wird.“

   Thot fiel Alex um den Hals und weinte wie ein Baby.

    

  

  


 
   Kapitel 33
-
Krokodilopolis

    

    

   Im Tempel von Karnak blieb kein Auge trocken.

   „Habt ihr das gesehen?“, fragte Rose gerührt. „Wer hätte gedacht, dass der mächtige Ramses seine Tochter auf Knien um Vergebung bitten würde?“ Sie schaute Gadeem an, sah seinen selbstzufriedenen Gesichtsausdruck, knuffte ihn und sagte: „Ich hätte es wissen müssen.“ Er zog sie an sich, und indem sie sich umarmten, liefen beiden die Tränen über die Wangen. Ramses’ Kniefall mochte seine Idee gewesen sein, aber er hatte nicht mehr daran geglaubt, Zeuge der Wiedergutmachung des Unrechts zu werden, das ihn und Ramses über Jahrtausende in Agonie gehalten hatte.

   Alex hielt sich mit einer Hand ein Auge zu, während er sich im Tempel umschaute. Dann hielt er sich mit der anderen Hand das andere Auge zu. „Gadeem?“

   „Ja, Alex?“

   „Wie kommt es, dass ich Karnak verschieden sehe, je nachdem, welches Auge ich zuhalte?“

   „Jetzt verstehst du, warum wir Karnak für die Besucher schließen mussten. Es sind Leute aus den verschiedensten Perioden der Vergangenheit hier, genauso wie Leute aus der Moderne. Dieser Zusammenprall der Zeiten ist die Ursache für die fragmentierten Bilder, die du siehst. Schau mal nach da drüben.“ Gadeem wies nach halb links, wo in einiger Entfernung Eje und Merenptah standen. „Achte nicht auf die beiden, sondern auf die Wand hinter ihnen und sag mir, was du siehst.“

   Alex schaute auf die Wand hinter den beiden Pharaonen. Er hatte erwartet, sie in ihrem Zustand aus der Vergangenheit zu sehen, doch beim Versuch, Einzelheiten zu erkennen, sah er nur die Farben von damals, keine Konturen. „Das verstehe ich nicht.“

   „Da steht Eje, deswegen siehst du Karnak wie in seiner Zeit. Das Problem ist, dass Merenptah genau neben ihm steht, deswegen siehst du Karnak auch wie in seiner Zeit, die rund hundert Jahre später war. Deshalb ist für dich alles so unscharf. Und jetzt schau dort hinüber.“ Gadeem zeigte auf Ramses, der gerade Hand in Hand mit Henuttawy von der Rednertribüne herunterkam.

   „Wow, jetzt verstehe ich, was du meinst“, sagte Alex, während er beobachtete, wie die beiden von der Bühne zu dem Raum linkerhand liefen, in dem sie vorhin die Verhandlung mit den Thots abgehalten hatten. Die Wand hinter Eje und Merenptah wurde kurz scharf, gleich danach wieder unscharf.

   „Das kommt daher, dass Ramses viel mächtiger war als Eje oder Merenptah, deshalb siehst du Karnak, wie es zu seiner Zeit war.“

   Kate hatte aufmerksam zugehört. „Können wir an der Stelle, wo die Tempelwand scharf oder unscharf wird, in die Vergangenheit eintreten wie in Amarna?“

   „Nein, Kate, das sind keine Öffnungen in andere Zeiten. Stell dir die wechselnden Bilder einfach wie eine Diaprojektion vor, die aus der Macht des jeweiligen Pharao resultiert.“

   Die Tänzerinnen des Amun kehrten auf die Bühne zurück. Die Tränen im Tempel versiegten, Feierstimmung ergriff ganz Karnak. Serviermädchen brachten Getränke aller Art und zahllose mit erlesenen Speisen beladene Platten. Nicht ganz zufällig stellten sie sie so ab, dass die Gäste, die Essen und Trinken holten, Eje und Merenptah die Sicht auf Alex und seine Freunde versperrten.

   „Ihr müsst los und nach der letzten Zutat suchen“, sagte Gadeem. „Seid ihr bereit?“

   „Nicht wirklich“, sagte Kate, und dieses Mal meinte sie es nicht flapsig. Alles was sie wollte, war, bei ihrem Vater zu sein. Sie hatte so viele verlorene Jahre aufzuholen.

   „Ja, ich bin bereit, die Welt vom Zauberer zu befreien“, sagte Alex, und er meinte es so. Er meinte es wirklich, aber er wünschte, die Aufgabe läge hinter ihnen, er wollte endlich wieder ein normales Leben führen. Nach den vielen geheimnisvollen Andeutungen von Dr. Margretti über eine Zusammenarbeit glaubte er aber nicht mehr daran.

   „Wo ist Kairo?“, fragte Gadeem just in dem Moment, als er ihn herankommen sah. In den Händen hielt er allerlei Essen, während er gleichzeitig auf etwas herumkaute. „Bist du bereit für die Suche nach der letzten Zutat?“ Alle waren froh, dass Kairo nickte, die Vorstellung, dass er mit so vollem Mund reden würde, war nicht gerade angenehm. „So, ihr geht jetzt zum Fluss hinunter, wo Dr. Margretti auf euch wartet.“ Gadeem umarmte einen nach dem anderen. „Wir haben das mit den Serviermädchen so eingefädelt, um euch einen Vorsprung zu geben.“

   „Du meinst, du hast es eingefädelt.“

   „Na schön, Kate.“ Drei junge Ägypter tauchten auf. „Sie sollen die da drüben glauben machen, dass ihr noch hier seid.“ Gadeem wies auf Eje und Merenptah, aber sie waren hinter all den Leuten, die sich Essen und Trinken holten, nicht zu sehen. „Ihr müsst jetzt los.“

   Rasch umarmten auch Rose und Bastet die drei zum Abschied, wünschten ihnen viel Glück, und dann rannten Kate, Alex und Kairo los, bereit für ihr nächstes Abenteuer.

   „Ich nehme an, es geht nach Krokodilopolis?“, fragte Kate, nachdem sie es sich im FAN bequem gemacht hatten.

   „Ganz genau, meine Liebe“, antwortete Dr. Margretti.

   „Da wir Heilige Scuta eines Nilkrokodils brauchen, weiß der Zauberer bestimmt, wohin wir gehen.“

   „Ganz genau, meine Liebe.“

   „Das heißt, er wird versuchen, uns in Krokodilopolis zu töten.“

   „Ganz genau, meine Liebe.“

   Alex, Kairo und Joe hatten Mühe, ernste Gesichter zu bewahren, während der FAN sie im Nil nordwärts brachte.

   „Wenn Sie noch einmal ‚Ganz genau, meine Liebe‘ sagen, fange ich an zu schreien!“

   „Aber es stimmt doch, was du sagst: Wir sind auf dem Weg nach Krokodilopolis, und der Zauberer wird versuchen, euch dort zu töten. Er wird versuchen, euch alle drei zu töten.“

   Niemand hatte mehr Mühe mit ernsten Gesichtern, eine solche Bemerkung konnte nichts anderes hervorrufen als ernste Gesichter. Alex, Kairo und Joe saßen auf dem langen, gut gepolsterten Rücksitz des Fahrzeugs, Kate und Dr. Margretti hatten ihre Sitze so nach hinten gedreht, dass sie einander sehen konnten.

   „Joe?“

   „Ja, Herr Doktor?“

   „Könntest du ihnen bitte erklären, worin der …“ Dr. Margretti dachte kurz nach. „Ich wollte dich gerade bitten, ihnen unseren Plan zu erläutern, aber was rede ich da, es gibt doch gar keinen Plan. Würdest du sie bitte trotzdem aufklären?“

   „Natürlich, Herr Doktor.“ Joe drehte seinen Sitz ein kleines Stück, lehnte sich vor, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und klatschte in die Hände. „Ich mache es kurz. Fragen sind erst hinterher erlaubt.“ Dr. Margretti rollte mit den Augen, woraufhin Joe hinzufügte: „Bitte.“ Der Doktor nickte beifällig. „Wir müssen davon ausgehen, dass jeder, der irgendwie mit dieser Angelegenheit zu tun hat, im Guten oder im Bösen, weiß, dass ihr keine andere Wahl habt, als nach Krokodilopolis zu gehen. Gadeem hat es so eingerichtet, dass ihr einen Vorsprung habt, und ihr ward klug genug, ihn zu nutzen. Ob der Trick mit den drei jungen Ägyptern funktioniert hat, wissen wir erst, wenn wir David in Amarna abgeholt haben.“ Joe warf einen raschen Blick auf seine Uhr. „Das ist in ungefähr zwanzig Minuten. David beobachtet derweil die Stadt, um zu sehen, ob der Zauberer noch da ist oder ob er sie schon verlassen hat.“

   Als Kate hörte, dass sie ihren Vater abholen würden, strahlte sie vor Freude über das ganze Gesicht. Alex hätte gerne gewusst, ob Emmy bei David sein würde, hielt es aber für klüger, Joe nicht zu unterbrechen.

   „Unsere Idee war, dass der Zauberer und Nofretete sich während unseres Festes in Karnak vergnüglich die Zeit in Amarna vertreiben, in der irrigen Annahme, dass Eje oder Merenptah sie benachrichtigen, sobald ihr Luxor verlasst. Damit unsere Mission aber wirklich Erfolg hat, müsst ihr Krokodilopolis erreichen, bevor der Zauberer Amarna verlässt. Es besteht nicht der leiseste Zweifel, dass er euch verfolgt, er kann es nicht riskieren, dass ihr die letzte Zutat findet.“

   „Danke, Joe.“

   „Soll ich auch etwas über Krokodilopolis sagen?“

   „Nein danke, Joe, ich denke, das überlassen wir besser David.“

   „Warum gehen wir nicht alle nach Amarna und erledigen den Zauberer?“, fragte Kairo.

   „Aus mehreren Gründen“, antwortete Dr. Margretti, „aber vor allem wegen seiner Magie. Durch sie würde er erfahren, dass wir kommen, er würde auf uns warten und uns fertigmachen.“

   Da keine weiteren Fragen kamen, verlief die Reise im Nil von da an schweigend. Die drei Freunde hatten viele Fragen, trauten sich aber nicht, sie zu stellen, da sie die Antwort fürchteten. Dr. Margretti hatte schon so oft betont, dass sie verrückt seien, wenn sie glaubten, sie würden dieses Abenteuer überleben.

   Alex, nicht gerade der sportlichste Typ, erstickte fast an dem vielen Sand in seinem Mund, nachdem er den FAN verlassen hatte. Sie waren aus dem Nil aufgetaucht, nach Westen abgebogen und eine ganze Weile durch die Wüste gefahren. Vorgesehen war, dass einer nach dem anderen den FAN während des Fahrens über eine Rutsche durch den Fahrzeugboden verließ. Alex konnte es nicht fassen, dass er mit dem Kopf voran hinausgerutscht war und jetzt nach Luft schnappend im Wüstensand lag. Die anderen waren auf dem Rücken liegend mit gekreuzten Armen herausgerutscht und fast unsichtbar gelandet. Er dagegen hatte eine gewaltige Staubwolke aufgewirbelt, potenzielle Beobachter konnten selbst aus großer Entfernung sehen, wo sie dem FAN entstiegen waren. Er hoffte inständig, dass niemand sie beobachtete, immerhin hatte David, als sie ihn in Amarna abgeholt hatten, bestätigt, dass der Zauberer noch in der Stadt war.

   Alex hatte sich so gefreut, dass auch Emmy wieder zu ihnen gestoßen war, aber im Moment war es ihm nur furchtbar peinlich, dass er vor ihren Augen unentwegt husten und nach seiner Wasserflasche greifen musste.

   „Das war super, Alex“, sagte Kate grinsend. Er ahnte schon, dass sie es nicht bei dieser einen Spitze belassen würde, und er wurde nicht enttäuscht. „Ich weiß nicht, was mir am besten gefallen hat: die Geräusche, die du gemacht hast, die riesige Staubwolke, oder die Kostprobe deiner sportlichen Fähigkeiten.“

   „Sehr witzig.“ Mehr brachte Alex zwischen zwei Versuchen, den Mund auszuspülen und Sand auszuspucken, nicht heraus. Über ein Dutzend Mal musste er die Prozedur wiederholen, bevor das Knirschen zwischen den Zähnen nachließ, die Peinlichkeit war damit aber noch lange nicht aus der Welt. Emmy bot ihm ihre Wasserflasche an, für den Fall, dass seine nicht reichte, was er dankbar annahm.

   „Es geht hier hinunter“, rief David und zeigte auf eine Öffnung im Wüstenboden. Kate stieg als Erste ein. Kairo hatte es so eilig, ihr zu folgen, dass er fast auf sie draufgesprungen wäre. David verschwand ebenfalls schnell in der Öffnung. Emmy vergewisserte sich, dass Alex okay war, dann sprang auch sie hinunter. Alex warf rasch einen Blick in die Umgebung, aber der FAN war nirgends mehr zu sehen. Es war überhaupt nichts weiter zu sehen als Sand, Sand und nochmals Sand. Er erreichte die anderen ohne weitere Zwischenfälle.

   „Was, keine Zugabe?“, fragte Kate. Er ignorierte ihre Stichelei.

   „Ich war schon mehrmals hier“, sagte David und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden des Ganges. Das Licht aus der Einstiegsöffnung reichte gerade aus, um zu erkennen, wo sie saßen, aber tiefer im Gang war es stockdunkel. „Das ist Krokodilopolis, ein Gewirr aus Gängen und Räumen, in denen früher die Sobek-Priester ihren Kult ausgeübt haben. Zahllose Archäologen haben hier schon geforscht. Wenn wir finden wollen, wonach wir suchen, müssen wir bisher unerforschte Stellen ausfindig machen. Ich glaube, ich kann euch dabei helfen, denn ich habe viel Zeit hier unten verbracht. Was allerdings die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils betrifft – das ist etwas anderes.“

   „Was sind Scuta?“, wollte Emmy wissen, und Kate, Alex und Kairo waren froh, dass sie fragte. Gadeem hatte es zwar mehrmals bis ins Detail erklärt, aber sie konnten sich immer noch nicht wirklich etwas darunter vorstellen.

   „Was ich darüber weiß, steht in keinem Biologiebuch“, antwortete David. „Natürlich könnt ihr das Wort nachschlagen und selber herausfinden, was Scuta sind. Ich nenne sie einfach ‚Schuppen‘, denn das sind sie für mich. Krokodilopolis ist das größte Zentrum des alten Sobek-Kults, nach altägyptischen Maßstäben war es eine sehr große Stadt. Davon ist heute so gut wie nichts mehr übrig, aber wir brauchen ja auch nicht die Stadt, sondern die Brutstätten der Krokodile.“

   „Bedeutet das, dass wir wieder durch unterirdische Gänge müssen?“, fragte Emmy.

   „Ja, das tut es“, antwortete David. „Wie gesagt, wir müssen die Brutstätten der Krokodile finden. Achtet auf alles, was wie Eierschalen aussieht. Es müsste hier viele davon geben, selbst wenn es nur Bruchstücke sind, denn ein Krokodilweibchen konnte bis zu fünfzig Eier legen. Jedes neu geborene Krokodil wurde von den Priestern auf seiner weichen, fleischigen Unterseite darauf untersucht, ob es Scuta, äh, ich meine Schuppen hatte. Normale Krokodile hatten keine, deshalb wurden die Tiere, die sechs Schuppen hatten, als heilig angesehen. Wenn das Krokodil älter wurde, fielen sie ab. Die Priester sammelten sie ein und erklärten die Schuppen für heilig. Wir sind also nicht auf der Suche nach Krokodilen, sondern nach einem Ort, an dem die Priester die Schuppen aufbewahrt haben.“

   „Krokodile legen über fünfzig Eier – ich wegtun meine Hühner und halte von jetzt an Krokodile.“ Kairo erntete ein gedämpftes Lachen.

   „Sie sind viel größer als Hühnereier, wenn auch nicht so groß, wie du wahrscheinlich denkst, Kairo. Im Durchschnitt sind sie acht bis zehn Zentimeter lang.“

   „Wir brauchen Eier für männliche Krokodile, nicht weibliche.“

   „Ja, Kairo, das stimmt, denn nur die männlichen wurden als göttlich angesehen.“

   „Sag ein einziges Wort, und ich scheuer dir eine“, sagte Kate zu Alex. Kairo öffnete den Mund, aber Kate schaute ihm direkt in die Augen und sagte: „Dasselbe gilt für auch dich.“ Er schloss den Mund wieder, ohne ein Wort gesagt zu haben.

   „Aber Kate!“

   „Tut mir leid, Papa.“

   „Die männlichen und die weiblichen Krokodileier wurden an verschiedenen Stellen ausgebrütet.“

   „Und woher wussten die Priester, welches Geschlecht sie hatten?“, fragte Alex.

   „Das zukünftige Geschlecht eines Krokodils wurde durch die Bruttemperatur bestimmt. Bei Temperaturen, die wir heute mit 32 bis 34 Grad benennen würden, schlüpften männliche Tiere, bei Temperaturen darunter oder darüber weibliche.“

   „Ich lieber doch keine Krokodile halten. Stierkopf-Sandwiches sind besser.“

   David wollte schon fragen, was es mit den Sandwiches auf sich hatte, aber Kate beeilte sich, ihm zu versichern, dass er es gar nicht wissen wollte. Er entschied, dass es Zeit war, die Tunnel auszukundschaften. „Ich kenne zwei Eingänge nach hier unten, in einer der beiden dazugehörigen Kammern befinden wir uns gerade. Ich hatte alleine nie den Mut, weiter vorzudringen. Von hier aus ist für mich alles genauso neu wie für euch. Ich glaube zwar nicht, dass wir die Schuppen finden, aber dies ist der einzige Ort in Ägypten, wo sie aufbewahrt wurden.“

   „Kann es sein, dass wir auf lebendige Krokodile stoßen?“, fragte Emmy, die wie alle anderen aufgestanden war und ihre Taschenlampe überprüfte.

   „Ich glaube nicht.“

   „Das stimmt mich nicht sonderlich zuversichtlich.“

   „Nun, dann vielleicht das? Wir befinden uns mitten in der knochentrockenen Wüste. Der Nil ist mindestens dreißig Kilometer östlich von uns, und der Moeris-See mindestens dreißig Kilometer nordwestlich.22 Da Nilkrokodile immer in der Nähe von Wasser leben, sind wir hier sicher.“

   Hätte sie nicht selber Angst gehabt, plötzlich einem ausgewachsenen Krokodil gegenüberzustehen, hätte Kate Emmy angeblafft, den Mund zu halten.

   „Warum nur landen wir immer wieder in dunklen Gängen voller Spinnweben?“ Alex kämpfte mit einem besonders klebrigen Exemplar.

   „Tun wir doch gar nicht“, erwiderte Kate, „manchmal sind sie nicht dunkel, weil wir Fackeln haben.“

   „Sehr witzig, wieder mal. Wenn es Spinnweben dieser Größe gibt, bin ich nicht darauf erpicht, die dazugehörige Spinne zu sehen. Sie muss größer sein als ein Teller.“

   Kate griff instinktiv nach dem Arm ihres Vaters. Er versicherte ihr erneut, dass es hier mangels Wasser keine lebenden Tiere geben würde.

   Alex bückte sich, um die letzten Reste der Spinnweben von seinen Hosenbeinen zu wischen. Er erstarrte. Winzige Lichtpunkte leuchteten in den Fugen zwischen den Steinplatten des Fußbodens auf. Hätte er sich nicht gebückt, hätte er sie niemals wahrgenommen. Es gab Licht, wo es kein Licht geben durfte. „Wir sind nicht allein!“

    

  

  


 
   Kapitel 34
-
Wir sind nicht allein

    

    

   „Was hast du gesagt, Alex?“, fragte Emmy.

   „Wir sind nicht allein!“ Es kam etwas lauter heraus als beim ersten Mal.

   „Das ist nicht witzig, Alex“, sagte Kate bissig, „wenn du uns erschrecken willst …“

   „Sei still!“

   „Wer zum Teufel bist du, dass du mir …“

   „Halt jetzt den Mund! Knipst alle Taschenlampen aus!“

   Winzige Lichtpunkte waren zwischen den steinernen Fußbodenplatten im ansonsten stockdunklen Gang sichtbar. Dass Alex Recht hatte, dämmerte den anderen im selben Moment, wie der Boden unter ihren Füßen wegsackte. Keiner von ihnen überstand den Sturz still, selbst Alex nicht, dessen Landung eine Etage tiefer nicht weniger desaströs für sein Ego ausfiel als der Ausstieg aus dem FAN.

   Kairo gelang es als Einzigem, während des Rutschens wie ein Surfer auf seinem Brett aufrecht stehenzubleiben. Die Kombination aus Flip-Flops und Sand auf dem Steinboden war sein Vorteil. Kaum irgendwo aufgekommen, rannte er in blinder Panik los. Kate, genauso in Panik wie er, rannte hinter ihm her. Jemand versuchte, sie zu packen, aber mit der Wut, die Alex gegolten hatte, weil er ihr den Mund verbieten wollte, verpasste sie dem Unbekannten einen Tritt in die Leiste. Emmy und David dagegen hatte es erwischt, sie wurden von zwei Soldaten fest umklammert. Alex lag wie ein Häufchen Elend am Boden, nur seine Beine waren nach oben gegen eine Mauer gelehnt. Heute war kein guter Tag für ihn, und es sah nicht so aus, als ob es besser würde.

   Soldaten zerrten ihn auf die Füße. Durch den Schleier vor seinen Augen versuchte er festzustellen, wo er war. An der Mauer gegenüber stand eine Gruppe Soldaten, antike Soldaten, etwa fünfzehn an der Zahl. Emmy und David standen rechts von ihm mit dem Rücken zur Wand, etwa halbwegs zwischen ihm und den Soldaten. Er wurde gefesselt, genau wie David und Emmy. Sechs Soldaten, mit denen man sich wegen ihrer Statur und ihrer finsteren Mienen besser nicht auf Händel einließ, hielten die drei Gefangenen fest an den Armen. Alex hatte Kairos und Kates Flucht nicht mitbekommen, aber ihm fiel auf, dass einer der Soldaten starke Schmerzen im Unterleib zu haben schien. „Hoffentlich sind sie in Sicherheit“, dachte er. Sie befanden sich in einem natürlichen Raum mit mehreren Ausgängen. Das flackernde Licht der Fackeln machte es Alex, dessen Schädel wie nach einem dumpfen Schlag brummte, schwer, scharf zu sehen. Trotzdem sah er, wie die Soldaten ihm gegenüber ein Stück auseinanderrückten, um zwei Gestalten Platz zu machen: Nofretete und dem Zauberer.

   „Ich dachte, du bist noch in Amarna“, rief David und bereute seine dumme Bemerkung sofort.

   „Wie du siehst, irrst du dich“, sagte der Zauberer feixend, „genauso wie du dich darin irrst, dass du mich besiegen kannst.“

   „Wir wollen dich nicht besiegen, alles was wir wollen, ist, in Frieden zu leben.“ David klang sehr nervös.

   „Ich will dich sehr wohl besiegen“, dachte Alex. Er würde niemals Frieden finden, solange er nicht den Mord an seinen und Emmys Eltern gerächt hätte.

   „Ich habe dich in Frieden leben lassen, aber wie hast du es mir gedankt? Du kommst mit diesen Kindern daher, in dem lächerlichen Versuch, mich, den obersten aller Zauberer, aus dem Jenseits zu entfernen. Meine Nachsicht war ein Fehler, ich hätte dich wie die anderen töten sollen. Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich am Leben gelassen habe. Vielleicht, weil mir Töten nicht wirklich Spaß macht. Aber manchmal ist Töten unvermeidbar, ja notwendig, da ich die Macht haben will, die mir zusteht. Die Macht, die ich von Rechts wegen immer schon hätte haben müssen. Die Pharaonen haben gegen mich gearbeitet, gegen mich intrigiert, obwohl sie wussten, dass das ägyptische Volk mich geliebt hat.“

   „Es steht dir nicht zu, zu entscheiden, wer lebt und wer nicht, meine Eltern hatten es nicht verdient, umgebracht zu werden“, schrie Alex. Kate und Kairo waren froh, ihn schreien zu hören. Im Gewirr der Gänge hatten sie vollkommen die Orientierung verloren und waren, ohne es zu merken, zum Ausgangspunkt zurückgekehrt. Sie hielten sich im dunklen Gang verborgen und lauschten. Seltsam, dass kein Soldat auch nur den Versuch gemacht hatte, sie zu verfolgen! Kates Fußtritt hatte offenbar gewirkt, aber das konnte nicht die ganze Erklärung sein.

   „Du täuschst dich, sie hatten es sehr wohl verdient zu sterben. Ich kann niemandem das Leben schenken, der gegen mich ist.“ Der Zauberer zeigte auf David und Emmy und befahl: „Tut ihnen weh!“

   Die Soldaten taten, wie ihnen geheißen, aber Nofretete gebot ihnen schnell Einhalt. „Richtet das Mädchen auf“, kommandierte sie. Emmy liefen Tränen über die Wangen. Nofretete schaute ihr hasserfüllt in die Augen und sagte: „Du hast dir einen Spaß daraus gemacht, in mein Schlafgemach einzudringen und mich zu fesseln. Mich, die große Nofretete! Für dich war es ein lustiges Kleine-Mädchen-Spiel, aber glaub ja nicht, dass du ungestraft davonkommst.“

   David beobachtete angstvoll die immer größer werdende Wut in Nofretetes Augen. „Sie hat nur auf meinen Befehl gehandelt“, versuchte er Emmy zu beschützen.

   „Halt den Mund, du Idiot!“ Sie versetzte David einen Hieb. Er war hart und kam mit geballter Faust. Nofretete war eine wunderschöne Frau, aber sie schlug zu wie ein Mann. Selbst aus der Entfernung konnte Alex erkennen, dass David offensichtlich Sternchen sah und sein Auge bald zuschwellen und von einem tiefblauen Veilchen umrahmt sein würde.

   „Er behauptet, dass du nur auf seinen Befehl gehandelt hast – Männer gehen mir auf die Nerven. Aber weißt du, was mir noch mehr auf die Nerven geht?“ Emmy wusste, dass Nofretete keine Antwort erwartete, also schwieg sie. Die schöne Königin zog die Spitze eines abgebrochenen Fingernagels aus dem Fleisch ihrer Handfläche. „Großartig! Wegen ihm ist mein Fingernagel abgebrochen und ich blute.“

   „Du hättest ihn ja nicht zu schlagen brauchen, das war deine Entscheidung.“ Emmys Kopf schleuderte zur Seite, über ihre rechte Wange floss Blut. Die scharfe Kante des abgebrochenen Fingernagels hatte einen tiefen Riss in ihrer Haut hinterlassen. Nofretete hatte wieder, diesmal mit der flachen Hand, mit aller Gewalt zugeschlagen. Aus Emmys Nase tropfte Blut.

   „Vielleicht nicht ihn, aber dich schon. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig.“

   Alex fiel auf, dass er bisher von Angriffen verschont geblieben war und der Zauberer noch keine Magie eingesetzt hatte. Trotz seiner Abscheu über die Misshandlung von David und Emmy sah er das als gutes Zeichen.

   „Lasst den Jungen laufen“, sagte der Zauberer und gab gleichzeitig den Soldaten, die David und Emmy festhielten, ein Wink. Die beiden schrien auf.

   „Lasst sie in Ruhe“, brüllte Alex, „ich werde nicht fliehen!“

   „Du bist ein kluges Kerlchen, ich bin froh, dass du Vernunft angenommen hast. Ich muss dich aber warnen, ich kann es nämlich nicht leiden, wenn man mich anschreit.“

   Alex hörte die Worte des Zauberers, war aber nicht bereit, sein Spiel mitzuspielen. Demonstrativ zog er ein sauberes Taschentuch hervor, ging zu Emmy, faltete es auseinander und begann, ihr das Blut von der Wange zu wischen. Sie blutete so stark, dass er wenig Erfolg hatte, aber es gelang ihm, ihr zuzuflüstern, dass er sie von hier herausholen würde, egal wie.

   Er stellte sich dicht vor den Zauberer. Manchmal musste man seinen Freunden nah sein, aber manchmal auch seinen Feinden. Gadeem hatte ihm eingeschärft, sollte er dem Zauberer je direkt begegnen, sich entweder so weit weg wie möglich oder so nah wie möglich zu halten. In beiden Fällen konnte er keine Magie anwenden. Bei zu großem Abstand trafen seine Zaubergeschosse zu ungenau, bei zu geringem Abstand konnte er Opfer der eigenen Magie werden. Alex bezweifelte, dass er überhaupt Zaubermittel bei sich hatte, die einzusetzen er bereit war, wollte aber lieber kein Risiko eingehen.

   „Was willst du von mir?“, fragte Alex von oben auf ihn herabschauend.

   Als hätte er es einstudiert, schlug der Zauberer seinen bodenlangen Mantel zurück, presste hinter seinem Rücken die Hände ineinander und schritt gravitätisch in Raum auf und ab. Alex konnte den Blick gar nicht wieder abwenden von seiner falschen Generalsuniform. Viel zu viele Orden aus Gold hingen daran, ganz zu schweigen von denen aus Silber. Von seinem Vater wusste Alex, dass Silber im alten Ägypten teurer war als Gold. Sogar Lapislazuli und rote und gelbe Edelsteine prangten an dieser Uniform. „Was für ein eitler Pfau mit Napoleon-Komplex“, dachte Alex.

   „Was ich von dir will? Ich möchte, dass du mir Ramses’ Pläne verrätst und mir sagst, was Gadeem mit den Zutaten, die du mit deinen idiotischen Freunden suchst, vorhat.“

   „Meine Freunde sind nicht idiotisch!“

   „Reg dich nicht auf! Vielleicht nicht ganz das richtige Wort, aber da sie nicht auf der Siegerseite stehen, können sie nicht besonders schlau sein, oder?“

   „Wir haben das Recht auf unserer Seite.“

   „Oh, ich fürchte, du musst noch viel lernen. Recht zu haben, wie du es zu nennen beliebst, ist etwas anderes, als auf der Siegerseite zu sein.“ Der Zauberer hörte auf, im Raum auf und ab zu schreiten und schaute Alex direkt an. „Die Friedhöfe sind voll mit Leuten, die das Recht auf ihrer Seite hatten. Ich ziehe es vor, die Macht auf meiner Seite zu haben, weshalb Ejes und Merenptahs Truppen jeden Moment hier sein werden.“

   „Wie?“

   „Das überrascht dich, ha? Das ist gut, denn das heißt, dass auch Ramses überrascht sein wird. Und jetzt sag mir, was Gadeem vorhat.“

   „Mit einem Wort: NEIN!“

   „Du bist weniger klug, als ich dachte, denn das waren schon vier Worte.“

   Der triumphierende Blick des Zauberers verriet, dass er sich selber für ungeheuer klug hielt.

   „Ich weiß immerhin, dass deine Soldaten nicht in der Lage waren, Kate und Kairo zu schnappen, die inzwischen sicher längst Hilfe holen gegangen sind“, sagte Alex mit zusammengebissenen Zähnen. Er wünschte, der Zauberer würde sein süffisantes Grinsen aufgeben. Sein Wunsch wurde nicht erfüllt, im Gegenteil. Der Zauberer brach demonstrativ in lautes Lachen aus, was Alex am liebsten ignoriert hätte, aber auch die Soldaten grinsten, und sogar Nofretete. Was war an seinen Worten so witzig?

   „Wir sind mitten in der Wüste, weit weg von allem. Nur deswegen habe ich sie laufen lassen. Sollen sie doch versuchen, Hilfe zu holen, bevor sie von der Sonne zu Tode geröstet werden. Ich bin sicher, dass irgendwann in der Zukunft jemand ihre von der Hitze mumifizierten, verschrumpelten Körper findet.“ Er lachte wieder dröhnend. Alex entging nicht, dass Nofretete bei der Erwähnung der „verschrumpelten Körper“ entsetzt ihr Gesicht verzog. Das brachte ihn auf einen Gedanken.

   „Packt das Mädchen“, sagte Nofretete, wobei sie gebieterisch mit den Armen durch die Luft fuhr. „Wenn ihr sie ein bisschen leiden lasst, ist mir das nur recht. Ich will aber keine gebrochenen Knochen. Die will ich, wenn ich zurück bin, einzeln brechen hören.“

   Alex wurde von den hinter ihm stehenden Soldaten gepackt, einer hielt ihm den Mund zu. Unsanft wurde Emmy zum Ausgang geschubst. „Sobald ich deine Komplizin habe“, zischte Nofretete sie an, „und ich zweifle nicht, dass das bald sein wird, gibt es ein phantastisches Bankett. Du solltest dich geehrt fühlen, denn ihr beide seid darin der besondere Leckerbissen. Meine Gäste werden sich köstlich amüsieren. Es soll ihnen aber auch vor Augen führen, was mit denjenigen passiert, die mir ungehorsam sind. Oh, es wird bestimmt ein lustiger Abend. Jetzt weg mit ihr, ich will sie nicht mehr sehen!“

   Alex konnte sich weder bewegen noch etwas sagen, als die Soldaten Emmy aus dem Raum zerrten. Zwei liefen vor ihr, zwei hinter ihr, und zwei hielten sie fest. Danach waren zwar immer noch zu viele Soldaten im Raum, aber das Gleichgewicht hatte sich zumindest ein bisschen zu Alex’ und Davids Gunsten verändert.

   „Lasst ihn frei“, befahl der Zauberer. „Tut mir leid, aber ich konnte nicht zulassen, dass du mir das Schauspiel verdirbst.“

   „Du kommst mir nicht ungestraft davon“,23 zischte Alex.

   Ärgerlich flüsterte Kate Kairo ins Ohr: „Etwas Besseres als dieses ‚Du kommst mir nicht ungestraft davon‘ ist ihm wohl nicht eingefallen. Was glaubst du, ist die Antwort?“

   In einiger Entfernung voneinander und trotzdem wie aus einem Mund antworteten Kairo und der Zauberer: „Ich bin schon ungestraft davongekommen.“23

   Mit Mühe unterdrückten Kate und Kairo ein lautes Lachen. Dabei mussten sie leise und vorsichtig sein, da sie sich bis auf wenige Meter an den Raum herangeschlichen hatten. Sie konnten sehen, was sich dort abspielte, hielten sich aber sorgfältig in der Dunkelheit des Ganges verborgen.

   „Jetzt sag mir endlich, was Gadeem vorhat.“

   „Wie ich schon gesagte habe – NEIN!“

   „Und ich habe dir schon gesagt, dass ich es nicht leiden kann, wenn jemand mich anschreit. Soldaten, misshandelt ihn!“ Der Zauberer zeigte auf David.

   „NEIN!“, schrie Alex. Seine Bewacher waren ihm so nah, dass er nichts tun konnte. „Lasst ihn, ich werde euch sagen, was ihr wissen wollt.“

   Kate murmelte „Verräter“, zugleich war sie unendlich erleichtert, dass ihrem Vater nichts geschehen würde. 

   Kairo hob einen Stein auf, um damit Alex auf sich aufmerksam zu machen. Er würde ihn werfen müssen, ohne ins Licht zu geraten. Außerdem bestand aus dieser Entfernung die Gefahr, einen Soldaten oder sogar den Zauberer zu treffen, womit er Kate und sich verraten würde. Der Zauberer sollte aber weiter glauben, sie seien in dem sinnlosen Versuch davongerannt, Hilfe zu holen. Kairo warf den Stein mit aller Wucht. Er traf David, der laut aufjaulte, mitten ins Gesicht.

   „Ich hatte euch doch verboten, ihm wehzutun“, schrie der Zauberer Davids Bewacher an.

   „Was zum Teufel tust du da?“, fragte Kate und boxte Kairo in die Rippen.

   David ließ den Kopf hängen, aber mit den Augen schielte er zum Ausgang. Seine Bewacher waren so damit beschäftigt, ihre Unschuld zu beteuern, dass Kairo Gelegenheit hatte, schnell seine Hand ins Licht zu strecken und kurz zu winken. David nickte zweimal fast unmerklich.

   „Du bist ein Genie, Kairo“, sagte Kate. Kairo hätte gerne gewusst, ob alle Genies für ihre Leistungen so leiden mussten, denn Kates Schlag in die Rippen tat wirklich weh.

   Davids Beine knickten ein, er wurde ohnmächtig. Die Soldaten bekamen Order, ihn gegen die Wand zu lehnen und weiterhin zu bewachen. Es gelang David, eine winzige Bewegung mit seiner Hand zu machen.

   „Es geht ihm gut“, sagte Kate erleichtert. „Was hast du vor?“

   Ihre Frage überraschte Kairo, normalerweise war nicht er derjenige, der Pläne machte.

   Alex war sich nicht sicher, ob David tatsächlich ohnmächtig war. Er ahnte auch nichts von Kates und Kairos Anwesenheit, er wusste nur, dass alle sterben würden, wenn er nicht sofort etwas unternahm, selbst wenn der Zauberer das Gegenteil beteuerte.

   „Sag mir endlich, was Gadeem vorhat, dann verschone ich David“, unterbrach der Zauberer seine Überlegungen.

   „Warum solltest du?“ fragte Alex. Genau diese Worte hatte er erwartet.

   „Du musst sowieso sterben, das weißt du. Du hast ‚gesehen‘, du bist für alle Ewigkeit eine Gefahr für mich und mein Feind. Ich würde dich gerne am Leben lassen, aber die Umstände sind nicht danach. David hat nicht wirklich ‚gesehen‘, denn obwohl er von der Existenz der Leute aus der Vergangenheit weiß, hat er nicht dieselben Kenntnisse wie du. Er kann mir nichts tun. Sag mir, was Gadeem vorhat, und ich lasse ihn frei. Natürlich erst, wenn du tot bist.“

   Das war nicht gerade ein verlockendes Angebot, aber wiederum genau das, was Alex zu hören erwartet hatte. Jetzt war es an ihm, das Spiel weiterzuspielen. „Ich muss mich erst vergewissern, ob David lebt, danach sage ich dir alles. Ich bitte aber um einen schnellen Tod.“ Das mit dem schnellen Tod sollte den Zauberer in Sicherheit wiegen, und es funktionierte. Sofort versprach er einen schnellen Tod und erlaubte ihm, David zu untersuchen. Es war aber gar nicht mehr nötig, denn Alex sah Davids Atem flach werden als er hörte, dass er untersucht werden sollte. Da wusste er, dass David noch lebte.

   „Vergessen wir Davids Untersuchung“, sagte er so beiläufig wie möglich, „du hast versprochen, ihn nicht zu töten, und ich brauche einen schnellen Tod. Ich bin dieser ganzen Geschichte müde, sie muss endlich ein Ende haben.“ Er trat einen Schritt vom Zauberer zurück, womit er hinter seine Bewacher zu stehen kam. Blitzschnell fuhr sein linker Arm mit ausgestreckten Fingern nach vorne, während seine rechte Hand in die Hosentasche griff, als ob er versteckte Zauberzutaten hervorholen wollte – die klassische Positur von jemandem, der im Begriff war, Magie loszuschicken. „Keine Bewegung“, kommandierte er, und alle gehorchten. „Ich habe ja gesagt, dass ich dieser Geschichte müde bin und sie ein Ende haben muss. Aber ich werde derjenige sein, der sie zu Ende bringt!“

   „Mach dich nicht lächerlich, Junge, du hast nichts zum Zaubern dabei, wir haben deine Taschen untersucht.“ Davids Bewacher nickten zur Bestätigung, dass sie ihre Pflicht erfüllt hatten, aber von den anderen Soldaten nickte keiner. „Das ist ja wohl nicht wahr! Jetzt sagt mir bloß nicht, dass niemand die Taschen dieses Jungen durchsucht hat!“

   Zwei der Soldaten versuchten einander zu überbieten in dem Versuch, ihr Tun, oder besser ihr Nichtstun zu rechtfertigen. Alex sei fast ohnmächtig gewesen, sie hätten ihn hochheben und halten müssen und hätten keine Hand für eine Durchsuchung frei gehabt.

   „Ihr seid Idioten, ich bin umgeben von lauter Idioten!“ Der Zauberer begann, mit den Händen in der Luft herumzufuchteln, Alex erkannte die Gefahr sofort. Er schrie ihn an, die Hände an seiner Körperseite zu lassen, sah aber ein, dass es besser war, die gefährliche Situation ein wenig zu entspannen. Er durfte ihn nicht so weit reizen, dass er sein Notfall-Zaubermittel einsetzte, das würde sie alle das Leben kosten. „Der Zauber, den Gadeem mir beigebracht hat, würde dich nicht umbringen, auch wenn ich es mir anders wünschte.“ Die Erleichterung war dem Zauberer deutlich anzusehen. „Was für ein Zauber ist es?“

   „Ganz einfach: Einer, der euch alle für den Rest eurer Existenz im Jenseits nicht nur alt und hässlich aussehen ließe, sondern auch am ganzen Körper faltig.“ Nofretete schrie auf und verlor das Bewusstsein. Soldaten eilten herbei, um ihr zu helfen, und Alex rannte los. David war augenblicklich wieder unter den Lebenden, gemeinsam flohen sie von Raum zu Raum. Am Ende waren alle vier wieder beisammen, niemand war ihnen gefolgt.

   Als sie wieder zu Luft kamen und Kate ihren Vater in die Arme schließen konnte, hörten sie aus der Entfernung, wie der Zauberer einen Wutanfall bekam.

   „Er bildet sich ein, er sei ein großer General“, sagte Alex grinsend. Da ergriff David wieder das Wort, und was er zu sagen hatte, meinte er todernst.

   „Wir sind noch nicht in Sicherheit, er ist immer noch sehr lebendig.“ Er wischte sich mit dem Ärmel das Blut von der aufgeplatzten Lippe. „Unterschätzt ihn nicht! Ich habe nicht nur mit eigenen Augen, sondern auch aus nächster Nähe gesehen, wozu er fähig ist. Er macht mir Angst, aber dieses verrückte Frauenzimmer ist fast noch schlimmer. Sie kann über Schmerz und Tod bestimmen, und sie hat Emmy.“ Die Stimmung wurde immer gedrückter, während sie überlegten, wie sie weiter vorgehen sollten. Sie wurde nicht besser bei dem Gedanken, dass sich irgendetwas in den Tunneln befinden musste, was vollbewaffnete Soldaten davon abhielt, sie zu verfolgen.

    

  

  


 
   Kapitel 35
-
Fliehen wohin?

    

    

   „Hat noch jemand Wasser?“, fragte Kate. Die leeren Gesichter ringsum verrieten ihr, dass nicht ein einziger Tropfen übrig war.

   „Sieht außerdem so aus, als ob wir nur noch zwei Taschenlampen hätten.“ Alex versuchte, zwei Bruchstücke seiner Taschenlampe zusammenzusetzen, aber vergebens. Er ließ sie einfach fallen. Davids Taschenlampe sah unversehrt aus, in Wirklichkeit war sie genauso tot wie die von Alex. Frustriert schleuderte er sie von sich. Sie schlug dreimal auf, wie man an dem Lichtpunkt sehen konnte, der trotz des dreimaligen Auf und Ab nicht erlosch.

   „Das ist doch mal eine gute Nachricht“, sagte Kate, „jetzt haben wir wieder drei Taschenlampen. Hat sonst noch jemand gute Nachrichten?“

   „Eine kleine“, antwortete Alex. Er beschwerte sich, dass er von gleich drei Taschenlampen geblendet wurde. Kate und Kairo lenkten ihren Lichtstrahl auf den Boden, David entschuldigte sich: „Tut mir leid, Alex, das verdammte Ding lässt sich nicht mehr ausschalten.“

   „Halt es einfach nach unten.“

   „Ja, natürlich. Was ist deine gute Nachricht?“

   „Es muss von hier einen direkten Weg nach Amarna geben.“ Entsetzt schauten alle ihn an. „Die Soldaten haben Emmy nach Amarna verschleppt, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bis dort durch die Wüste gelaufen sind. Dazu kommt, dass du, David, nicht gesehen hast, wie der Zauberer die Stadt verlassen hat, ich bin sicher, es gibt einen unterirdischen Gang mit irgendeiner Art von Transport.“

   „Vielleicht Holzkarren wie von Ropet und Sanuba?“

   „Genau, Kairo.“

   „Das klingt plausibel, ich wüsste nicht, wie der Zauberer sonst so schnell die Stadt verlassen konnte. Der Gang muss genau zu Nofretetes Palast führen. Das gibt uns nicht nur die Chance, aus Krokodilopolis herauszukommen, sondern auch Emmy zu befreien.“

   „Papa, du bist nicht in der Verfassung, irgendjemanden zu befreien.“ Kate hatte Recht, ihr Vater nickte ergeben. Er wünschte, er hätte es nicht getan. Sein Auge war vollkommen zugeschwollen, sein Kiefer knackte beim Sprechen. Er musste ins Krankenhaus.

   Alle schwiegen, bis Alex sagte: „Wir müssen so schnell wie möglich einen Ausgang finden.“

   „Wenn du so clever bist und das mit dem Tunnel nach Amarna herausgefunden hast, warum benutzen wir ihn nicht einfach und befreien deine Freundin?“

   David wollte Kate zurechtweisen, aber Alex kam ihm zuvor. „Erstens ist sie nicht meine Freundin, und zweitens glaube ich nicht, dass der Zauberer gelogen hat, als er gesagt hat, dass Merenptahs und Ejes Soldaten bereits unterwegs sind. Ich vermute, dass seine bevorzugte Kampfzone hier ist.“

   „Warum nicht in Luxor oder im Tal der Bienen?“, fragte Kate etwas weniger ruppig.

   „Wegen Nofretete.“

   „Kapier ich nicht“, antwortete Kate, doch dann fiel der Groschen. „Doch, ich kapier’s. Er kann ihre Armee mitbenutzen, wenn der Kampf hier stattfindet. Wenn er in Luxor stattfände, würde er Nofretete ohne Verteidigung zurücklassen.“

   „Richtig! Der Zauberer hat Macht über Merenptah und Eje, sie hierher zu beordern ist für ihn kein Problem.“ Alex sah, wie nachdenklich alle auf seine Enthüllungen hin geworden waren, und beschloss, ihnen noch mehr zum Nachdenken zu geben. „Wenn es einen Tunnel von hier zum Königspalast in Amarna gibt, gibt es vielleicht auch militärische Versammlungsplätze. Ihr wisst schon – unterirdische Räume wie in dem Gang vom Händlerhaus zum Palast. Wir waren damals froh, dass es sie gab.“

   „Um Gottes Willen“, rief David, „wenn das stimmt und Ramses zu uns unterwegs ist, könnte seine gesamte Armee ohne es zu wissen geradewegs über die von Nofretete hinwegmarschieren. Er ist auf einen Angriff von vorne vorbereitet, aber nicht auf einen von hinten. Er hätte keine Chance.“

   „Ich bin ziemlich sicher, dass Ramses, Nachtifi und Gadeem bereits auf dem Weg hierher sind“, überlegte Alex laut weiter. Keiner widersprach. „Sie haben sicher auch längst mitbekommen, dass Ejes und Merenptahs Truppen auf Krokodilopolis zumarschieren, und natürlich wissen sie, wohin Dr. Margretti uns gebracht hat. Gadeem braucht die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils für seine Zaubermischung. Er, Ramses und Nachtifi rechnen mit zwei Armeen, die wegen der Scuta in die Schlacht ziehen, aber plötzlich taucht eine dritte in ihrem Rücken auf. Okay, Ramses und Nachtifi können nicht aus dem Jenseits entfernt werden, aber bei Gadeem bin ich mir nicht sicher. Ihre Soldaten können es allemal.“

   „Glaubst du, dass es in Wirklichkeit um Gadeem geht?“, fragte Kate ohne falschen Unterton.

   „Ja, das könnte sein. Sein Zaubermittel, das er für den Sieg über den Zauberer braucht, ist noch nicht fertig. Wenn er jetzt aus dem Jenseits entfernt wird, kann niemand ihn ersetzen und die Zutaten richtig zusammenmischen. Zusammen mit einer möglichen völligen Vernichtung von Ramses’ und Nachtifis Truppen würde das den Zauberer unangreifbar machen.“

   „Kein Wunder, dass Nofretete mit ihm unter einer Decke steckt.“ David hielt inne. „Das war natürlich nicht wörtlich gemeint! Ihre Armee und seine Unantastbarkeit gäben ihnen die Macht, auf die sie so wild sind.“

   „Darüber möchte ich lieber nicht nachdenken“, sagte Alex schaudernd. „Du warst sehr still, Kairo, möchtest du nichts sagen?“

   „Doch, ich hungrig, aber erst wir retten Gadeem.“

   So rasch wie möglich arbeiteten sie sich durch das Tunnelsystem. Manchmal verzweigte sich ein Gang in zwei oder gar drei Nebengänge, den richtigen Hauptgang zu finden, war reines Raten. Immerhin erklärte das, warum die Soldaten ihnen nicht gefolgt waren. Offenbar war es ein natürliches unterirdisches Labyrinth, in dem vor Tausenden von Jahren ein Fluss geflossen war. Wie um ihre Vermutung zu bestätigen, drang plötzlich ein fernes Geräusch von Wasser an ihr Ohr. Sie hatten Durst und beschleunigten ihre Schritte, was jetzt ganz einfach war, da sie die Richtung nicht mehr zu raten brauchten. Sie mussten nur dem Geräusch des Wassers folgen.

   Beim ersten Anzeichen von Tageslicht knipsten sie die Taschenlampen aus. David nahm die Batterien aus seiner Lampe. Kate lief voraus, war aber schon nach wenigen Augenblicken wieder zurück. „Da geht’s nicht weiter, da sind jede Menge Krokodile!“

   Entmutigt beschlossen sie umzukehren. David kämpfte mit den Batterien seiner Taschenlampe, was dazu führte, dass er sie aus dem Staub des Fußbodens aufsammeln musste.

   Kairo, der die ganze Zeit aufmerksam gelauscht hatte, sagte: „Das keine Krokodile.“ Er kehrte wieder um und lief auf das Licht zu.

   „Haltet ihn, sonst fressen sie ihn bei lebendigem Leib!“, rief Kate warnend.

   Alex versuchte es, aber er holte ihn erst am Ende des Ganges ein, wo sie beide gleichzeitig dasselbe Szenario entdeckten. Doch, da waren Krokodile, aber die meisten von ihnen lagen auf dem Rücken wie sonnenbadende Urlauber, die Papyrusmagazine lasen. Vier weitere saßen in Glücksspiele versunken um einen Tisch. Das wacklige Tischchen konnte die Mengen von Gold kaum meistern. Zwei sportlichere Krokodile übten sich im breiten und tiefen Fluss in Synchrontauchen. Dazu stemmten sie sich auf einem Sprungbrett auf ihre Schwanzspitzen und vollführten auf diese Weise die elegantesten Sprünge.

   Kate und David hatten die Jungen schnell eingeholt. Der Anblick war überwältigend! Nicht nur wegen der Krokodile, sondern auch wegen des strahlend blauen Himmels, von dem die Sonne auf eine zwanzig Meter unter der Wüstenoberfläche liegende Strandszene schien. Die beiden synchrontauchenden Krokodile hatten sich gerade wieder auf ihre Schwanzspitzen gestemmt, als sie merkten, dass sie beobachtet wurden. Vor Schreck gab das eine Krokodil dem anderen einen Stoß. Beide landeten mit einem fulminanten Bauchklatscher im Fluss, was eine Flutwelle von der Wucht eines kleinen Tsunami auslöste, die über die Krokodile mit den Papyrusmagazinen und ihre kartenspielenden Kollegen am Spieltisch hinwegfegte.

   Einer der Kartenspieler hatte einen Ibisschnabel aus dem Maul hängen.

   „Sobek, es tut uns so leid, wir wollten euch wirklich nicht erschrecken“, rief Kate.

   „Das kann doch nicht sein – wie kommt ihr denn hierher?“ Zwei Krokodile waren, aufrecht auf zwei Beinen laufend, Sobek nachgegangen. Sie sahen zornig aus, aber Krokodile sahen immer zornig aus. Dabei wollten sie nur Autogramme für ihre jeweilige Ausgabe des BAG. Kate, Alex und Kairo gaben sich alle Mühe, doch das Papier war völlig durchweicht und die Tinte verlief in alle Richtungen.

   „Was meinen sie mit BAG?“, fragte David.

   „Brevier Alter Götter, die Hauspostille der Vorfahren. Eines Tages erzähle ich dir alles, Papa.“

   „Seht ihr? Ich euch gesagt, sie keine Krokodile, sie Sobeks.“

   „Wir müssen euch hier rausholen, ihr seid hier nicht sicher.“

   „Das ist, gelinde gesagt, eine Untertreibung“, sagte Alex und schaute auf die Ansammlung der Krokodile. „Was machen denn die neun anderen Krokodile hier?“

   „Würdet ihr es mir abnehmen, wenn ich euch sagte, dass dies das ‚Sobek Heil- und Kurzentrum‘ ist und wir hier Urlaub machen?“ Vier entschiedene Neins waren die Antwort. „Ich habe nichts anderes erwartet, aber ihr müsst zugeben, dass es einen Versuch wert war. Wir werden dafür sorgen, dass ihr heil von hier wegkommt, nur dürft ihr niemandem verraten, dass ihr uns gesehen habt.“

   „Moment mal“, sagte Alex. „als ich Gadeem gefragt habe, ob du uns mit den heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils helfen könntest, hat er Nein gesagt, trotzdem bist du hier. Warum setzen wir eigentlich unser Leben aufs Spiel?“

   „Weil Gadeem Recht hat. Er hat immer Recht, kein Sobek kann euch bei eurer Aufgabe helfen.“

   „Warum nicht?“

   „Das werdet ihr schnell genug selber herausfinden – wenn ihr überlebt.“

   „Na toll“, sagte Kate, „du klingst schon genau wie Dr. Margretti.“

   „Mir wäre es lieber, wenn ich wie Gadeem klingen würde, denn er ist die treibende Kraft hinter einem großen Pharao. Was immer ihr hört oder seht, ihr müsst ihm vertrauen! Aber jetzt sagt mir, wie es kommt, dass ihr uns hier gefunden habt?“

   „Essen und Trinken suchen“, antwortete Kairo.

   Während sie eine rasche Mahlzeit einnahmen, erzählten sie von ihrem Vorhaben, Ramses zu warnen. Alle Sobeks nickten bekräftigend, erinnerten aber mit Nachdruck daran, dass sie niemandem erzählen durften, was sie gesehen hatten. Kate, Alex, Kairo und David versprachen es. Plötzlich sah die Wüste ganz anders aus als die, die sie verlassen hatten. Verlassen hatten sie eine endlose, leere Weite mit nichts als Sand, jetzt hielt eine riesige Armee den größten Teil der Wüste besetzt.

   „Das müssen Ejes und Merenptahs Soldaten sein, die ihr Lager aufstellen“, sagte Alex. Er versuchte, mithilfe des Sonnenstands und des Schattenwurfs ihre Position zu bestimmen. „Das Lager befindet sich genau östlich von Krokodilopolis, was Sinn macht. Wenn sie sich östlich von uns befinden, befinden sie sich gleichzeitig nördlich des potenziellen Tunnels nach Amarna. Es muss ein ziemlich langer Tunnel sein, da Amarna weit weg von uns ist.“

   „Bist du dir wegen des Tunnels nicht mehr sicher?“

   „Doch, Kate, ich denke nur laut“, antwortete Alex zuversichtlich.

   „Vielleicht könntest du etwas leiser denken, es macht mir Sorgen.“

   „Kein Grund, sich Sorgen zu machen, denn die Position ihres Lagers ist perfekt, um sie von dort aus in die Falle zu locken. Der Tunnel muss südlich von Krokodilopolis losgehen und südöstlich verlaufen.“ 

   „Ah“, sagte Kate wieder einmal kratzbürstig, „nach deinem Plan müssen wir also nichts weiter tun, als in der glühenden Hitze und ohne irgendwelche Deckung auf die Südseite von Krokodilopolis zu gelangen. Selbstverständlich ohne dass irgendeiner von den Tausenden von Soldaten da drüben uns sieht. Wir müssen nur Ramses mitsamt Armee davon abhalten, die unterirdische Tunnellinie zu überqueren, wenn es überhaupt einen Tunnel gibt. Sagenhafter Plan. Einer deiner besten.“

   „Bin gleich zurück“, sagte Kairo.

   „Ich hoffe, du hast ihn nicht verscheucht“, war Davids milder Tadel. Er war betont gelassen, aber alle konnten sehen, wie sehr er litt.

   „Entschuldige, Papa.“

   „Bei mir musst du dich nicht entschuldigen.“

   Sie brachte es nicht über sich, sich bei Alex zu entschuldigen, der beschloss, ihr von sich aus aus der Verlegenheit zu helfen. „Mach dir keine Gedanken, David, das ist nur Geplänkel zwischen Freunden.“ Kate dankte ihm mit einem schiefen Lächeln, er war’s zufrieden. Er hatte ja selber keine Ahnung, wie sie Ramses rechtzeitig erreichen sollten, selbst wenn sie den direkten Weg nahmen. Wenn sie nicht von den Soldaten gesehen werden wollten, mussten sie sogar einen großen Umweg machen.

   Kairo kam mit vier Kamelen, vier langen Seilen und vier dicken Matten zurück. Um nicht gesehen zu werden, verbarg er sich hinter dem Körper des Leitkamels. Für die Soldaten musste es aussehen, als ob ihre Tiere einfach nur umherliefen, was oft vorkam. Wenn sie sich entleert und ein paar Mal im Sand gewälzt hatten, würden sie von selber ins Camp zurückkehren. Nun, diese hier würden nicht.

   „Was sollen wir denn mit denen?“, fragte Kate spitz. Sie war frustriert. Jeder, der sie lang genug kannte, und das waren nicht viele, wusste, dass sie umso wütender wurde, je frustrierter sie war.

   Kairo war enttäuscht und wollte die Kamele wieder freilassen, doch David hielt seinen Arm fest. Er war wieder betont gelassen. „Ich bin neugierig – wozu diese Seile und die Matten? Sind das fliegende Teppiche?“

   „Ja“, sagte Kairo und kein Wort mehr. Der Ausdruck in Kates Augen war so feindselig. David hatte ihn auch bemerkt. „Sag jetzt nichts, Kate. Kairo, erzähl mir, was du vorhast.“

   Kairo begann schüchtern zu erklären, aber es dauerte nicht lange, und alle beglückwünschten ihn zu seiner Idee. Sogar Kate. Er hatte gesehen, dass sie nur dann eine Chance hatten, Ramses und seine Soldaten abzufangen, wenn sie den direkten Weg nahmen. Kamele mit Reitern wären aufgefallen, reiterlose Kamele dagegen waren ein häufiger, ganz normaler Anblick. Hier kamen die Seile und Matten ins Spiel. Mit den Seilen würde jedes Kamel eine Matte hinter sich herziehen, jeder von ihnen würde sich flach auf eine Matte legen, und wenn die Kamele nicht zu nah ans Camp heranliefen, würde niemand sie sehen. Es waren einfach vier in der Wüste spazierengehende Kamele. Das Leittier würde die anderen drei hinter sich her locken, eine Richtungsänderung würde ganz einfach durch leichtes Ziehen an einem der Seile erreicht.

   Kurz darauf lagen alle vier auf ihrer jeweiligen Matte, mit beiden Händen klammerten sie sich an ihrem vorderen Ende fest. Die Kamele marschierten zügig in die richtige Richtung. Kamele rannten nicht, sie gingen nur sehr schnell, hatte Kairo erklärt. Er hatte das Leitkamel gewählt. Als ein Junge, der im Dorf aufgewachsen war, war er an große Arbeitskamele gewöhnt und wusste, wie man sie motivierte.

   Schneller, als sie zu hoffen gewagt hatten, hatten sie das Camp mit Ejes und Merenptahs Soldaten hinter sich. Ringsherum war nichts als endlose Wüste. Eine Weile lang wurden sie noch auf und ab gerüttelt auf ihren Matten, dann tauchte am Horizont eine dunkle Linie auf.

   „Das muss Ramses’ Armee sein!“, rief Alex Kate und David zu. Sie waren alle drei ein gutes Stück hinter Kairo zurückgeblieben. Wie zur Bestätigung wandte Kairo sich zu ihnen um und rief: „Da vorne Ramses’ Armee!“

    

  

  


 
   Kapitel 36
-
Im Zelt

    

    

   Niemand konnte Kate aufhalten, als die Kamele ein paar Meter vor Ramses zum Stehen kamen. Mit geballten Fäusten stürmte sie auf ihn zu und rief: „Mein Vater muss sofort ins Krankenhaus, ich verlange, dass er nach Luxor in ein modernes Krankenhaus gebracht wird.“ Und sie musste einfach noch einmal hinzufügen: „Sofort!“ Einmal hätte man ihr das „Sofort“ verziehen, aber kein zweites Mal.

   „Junges Fräulein, es bist nicht du, die Befehle gibt!“ Ramses sah nicht so aus, als ob er mit sich spaßen ließe, heute am allerwenigsten. Er sagte, oder genauer gesagt, befahl aus seinem Streitwagen heraus: „Macht sie dingfest, knebelt sie, und sorgt dafür, dass sie mit niemandem sprechen kann. Über ihre Unverschämtheiten reden wir später.“ Dann wandte er sich an seine Wagenlenker, die, mit Ausnahme von Nachtifi, sogleich ausschwärmten und sich unter die Soldaten mischten. Die Order lautete, an dieser Stelle das Nachtlager aufzuschlagen und sich auf die Schlacht von morgen vorzubereiten.

   Alex hatte fasziniert zugeschaut, wie Ramses mit einer simplen Handbewegung eine ganze Armee zum Stehen brachte. Kates „Unverschämtheiten“, wir Ramses sie genannt hatten, berührten ihn kaum noch, er hatte sich mittlerweile so an sie gewöhnt, dass sie an ihm abperlten wie Wassertropfen. Es sei denn, sie wurde handgreiflich, was leider immer noch vorkam. Umso mehr verwunderte ihn Ramses’ harte Reaktion, denn vor nicht allzu langer Zeit hatte er sie noch tröstend in den Arm genommen.

   Beim Blick auf die Soldatenreihen fühlte er Unruhe in sich aufsteigen. Was im ersten Moment wie eine riesige Armee ausgesehen hatte, die sich Hunderte von Metern nach links und rechts in die Wüste ausbreitete, war in Wirklichkeit alles andere als das. Die Frontlinie war nur wenige Soldaten tief. Damals, beim Kampf im Tal der Bienen gegen Merenptah, hatten Ramses und Nachtifi weit mehr Soldaten aufgeboten. Alex hätte gerne nachgefragt, aber Ramses hielt seinen Daumen unters Kinn und fuhr mit dem Zeigefinger über den Mund. Er verstand und schwieg.

   „Heute gibt es Abendessen bei mir und Nachtifi. Jetzt geht mit Gadeem und macht euch sauber.“

   „Was ist los?“, wollte er wieder fragen, aber weiter als zum „Was“ kam er nicht, da Gadeem sofort dazwischenfuhr.

   „Was es heute zu essen gibt? Oh, ihr müsst halb verhungert sein. Ramses hat seinen Lieblingskoch mitgebracht, er möchte euch mit einer besonders großen Auswahl verwöhnen.“ Gadeem sprach lauter als nötig. Kairo und David rief er zu: „Beeilt euch ein bisschen, ihr Bummelanten.“

   Es dauerte nicht lange, bis Ramses’ Kampfzelt, wie die Soldaten es nannten, aufgestellt war. Die Innenausstattung war prachtvoll. Es war nicht einfach nur ein Zelt, es war ein königlicher Palast im Kleinen. Es fehlte an nichts, und von allem gab es reichlich. Alex und Kairo wuschen sich, während David von Ramses’ Leibarzt versorgt wurde. Die „Behandlung“ brachte die Jungen zum Lachen, sie bestand aus nichts anderem als Waschen, Kleiderwechseln und einem großen Steak, das der Arzt auf sein Auge legte.

   David setzte sich auf und ließ die Füße von seinem hochbeinigen Bett baumeln. Mit einer Hand hielt er das Steak fest. „Was glaubt ihr, wohin sie Kate gebracht haben? Ich mache mir Sorgen, Ramses war so wütend auf sie.“

   „Ich glaube, er hat nur dafür gesorgt, dass sie den Mund hält.“ Mit einem raschen Blick vergewisserte Alex sich, dass sie nicht in der Nähe war. „Besser, wenn er es tut, mit ihrer Wut ist nicht zu spaßen.“

   „Was hast du gerade über meine Wut gesagt?“ Kate betrat mit Gadeem das Zelt.

   Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis der mobile Palast vollständig ausgestattet war, dann trat Ramses ein.

   „Seid still!“ rief er ärgerlich, als alle gleichzeitig losreden wollten. „David, lass mal deinen Kiefer sehen.“ Er drückte mit Daumen und Zeigefinger gegen Davids beide Kieferseiten und ruckte ihn ohne Vorwarnung nach unten links. David jaulte auf, das Steak fiel ihm aus der Hand. Gadeem kannte diese Prozedur schon, er hatte sie über die Jahrtausende hinweg zahllose Male miterlebt. Eisern hielt er Kate fest und befahl ihr, still zu sein. Sie hatte sich schon genug in Schwierigkeiten gebracht.

   Nach dem anfänglichen Schock und Schmerz bedankte David sich bei Ramses. Sein Kiefer knackte nicht mehr, die Schmerzen ließen nach. Sein Auge sah immer noch fürchterlich aus, aber die Ursache seines Leids war beseitigt.

   Ein Fanfarenstoß erklang. Alle folgten Ramses’ Blick zum weißen, goldgesäumten Vorhang, durch den Nachtifi mit zwei Thots hereinkam – Thot R und dem neuen Thot N. Die beiden hätten nicht glücklicher aussehen können. Alex fühlte sich richtig gut.

   Ein zweiter Fanfarenstoß erklang, und Rose und Bastet traten ein.

   „Da wir jetzt alle beisammen sind“, begann Ramses, „lasst uns die morgige Schlacht besprechen. Wir greifen bei Sonnenaufgang an.“ Er sprach viel lauter und prononcierter als nötig. Nachtifi, Gadeem, Rose und Bastet legten jeweils ihren Zeigefinger an die Lippen, er durfte nicht unterbrochen werden. „Wir haben in der topfebenen Wüste keine andere Chance, als den Gegner frontal anzugreifen. Wie unter diesen Umständen üblich, werde ich zuerst den großen Anführer ihrer Armee anerkennen.“ Ramses sprach längere Zeit über die Macht des Zauberers und wie schwierig es sei, einen so mächtigen Gegner zu besiegen. Aus Gründen der Ehre könne er nicht einfach weglaufen, obwohl eine Niederlage unausweichlich war. Zweimal hätte Kate am liebsten etwas dazwischengerufen, aber Gadeem presste ihr beide Male rechtzeitig die Hand auf den Mund.

   Ein dritter Fanfarenstoß ertönte, aber er klang anders als die ersten beiden und wurde im gesamten Lager mit Beifall begrüßt. „Abendessen!“, sagte Gadeem. „Ich schaue nur schnell nach, ob die Kraptoren an ihrem Platz sind.“ Er streckte seinen Kopf durch einen Spalt aus dem Zelt und zog ihn doppelt so schnell wieder zurück. „Was habe ich deinen Wachen gesagt? Sie sollten die Kraptoren nicht hier anbinden! Wir müssen sehen können, wer sich draußen herumtreibt, ohne dass uns der Kopf abgebissen wird.“

   „Dann komm lieber Kate nicht zu nah“, dachte Alex. Sie schien seine Gedanken gelesen zu haben, er wälzte sich auf dem Boden vor Schmerzen. Schnell war er wieder auf den Füßen, dieses Mal mit Gadeem, Bastet und Rose zwischen sich und ihr.

   „Du solltest lieber mehr zuhören und weniger um dich schlagen, Kate, du bist doch kein Kind mehr!“

   „Ja, Papa.“ Selbst wenn ihr Vater sie rügte war es wunderbar, ihn „Papa“ zu nennen.

   „Was soll die Schauspielerei, Ramses?“, fragte Alex.

   „Sag du es ihm, Gadeem, ich möchte jetzt meinen Wein genießen. Weißt du, dass er ein Geschenk an meinen Vater Sethos zu meiner Geburt war? Leider habe ich nur noch dreihundert Flaschen davon übrig. Siehst du die Farbe? Ist das nicht das wunderbarste Rot der Welt?“ Genießerisch ließ er den Wein im Glas kreisen. Kate, Alex und Kairo fragten sich, ob er völlig verrückt geworden war, konnten aber nicht leugnen, dass es tatsächlich ein wunderbares Rot war, wenn das Licht darauf fiel.

   „Nehmt es Ramses nicht übel, er ist immer so am Vorabend einer Schlacht“, sagte Gadeem. „Aber jetzt“, fuhr er in ernsterem Ton fort, „lasst mal hören, was ihr über die heiligen sechs Scuta eines Nilkrokodils herausgefunden habt. Habt ihr sie?“ Betreten schauten sie zu Boden, keiner traute sich, Gadeem in die Augen zu schauen. „Anscheinend nicht. Das bedeutet, dass wir im Kampf gegen den Zauberer keine Magie anwenden können, sondern uns ganz auf Ramses’ Charme verlassen müssen.“

   „Das könnt ihr immer“, sagte Ramses, während Thot sein Glas auffüllte.

   „Jetzt verrat uns endlich, Gadeem, was das Theater soll!“, verlangte Alex erneut.

   Gadeem gab Kate, Alex und Kairo ein Zeichen, nah heranzukommen. Flüsternd erklärte er ihnen alles, während die anderen weiterhin all die Geräusche machten, die zu einer normalen Unterhaltung gehörten. Die drei Freunde teilten Gadeem ihre Befürchtung mit, dass es möglicherweise einen Tunnel zwischen Krokodilopolis und Amarna gab und sie morgen früh von Truppen in ihrem Rücken angegriffen werden könnten. Gadeem erklärte, dass Bastet eine Nachricht abgefangen hatte, die einer von Ramses’ Bodyguards an den Zauberer geschickt hatte. Bisher wusste niemand, wer genau der Verräter war, aber heute Nacht würde er aus dem Lager fliehen müssen und sie könnten ihn entlarven. Die Schauspielerei diente nur dazu, den Zauberer glauben zu machen, dass Ramses ihn als gleichwertigen Gegner ansah, was seinem Ego gut tun musste.

   „Dem des Zauberers oder von Ramses?“, fragte Kate.

   „Das war eine ziemlich unnötige Bemerkung“, tadelte David.

   „Tut mir leid, Papa.“ Es machte ihr absolut nichts aus, sich zu entschuldigen, wenn in der Entschuldigung „Papa“ enthalten war. Sie wollte das Wort wieder und wieder hören.

   „Da wir die Zaubermischung nicht parat haben, weiß ich nicht, was wir stattdessen tun können, um den Zauberer zu besiegen“, sagte Gadeem. „Ich weiß nur, dass wir es versuchen müssen.“

   Kairo fing an, von den Sobeks erzählen, aber Kate unterbrach ihn. Aus Gadeems Reaktion, oder besser gesagt Nichtreaktion, schloss Alex, dass er von ihrer Existenz wusste. Irgendetwas ging wieder einmal vor sich, wovon man ihnen nichts erzählt hatte.

   Während des Abendessens wurde Bastet einmal aus dem königlichen Zelt gerufen, schon nach weniger als einer Minute war sie zurück. „Wir haben richtig vermutet, es war Bordin.“

   „Wer oder was ist Bordin?“

   „Das kann ich dir genau sagen, Kate“, antwortete Ramses, „Bordin ist Fraß für die Kraptoren.“

   Sie begriffen, dass vom Verräter die Rede war. „Bedeutet das“, fragte Alex, während er zu Kairos größter Freude seinen Teller beiseiteschob, „dass der Zauberer weiß, dass nur ein Drittel deiner Armee hier ist?“

   „Genau genommen ist es nur ein Fünftel unserer beider Armeen zusammengenommen.“ Nachtifi grinste über das ganze Gesicht. „Ich habe Bordin wissen lassen, dass der Rest unserer Truppen nach Einbruch der Dunkelheit eintrifft. Wir haben uns einfach unterhalten, wie schon oft. Er wollte wissen, warum sie später kommen, ich habe ihm geantwortet, dass für den Fall, dass jemand uns ausspioniert, der Zauberer über die geringe Anzahl unserer Soldaten in Sicherheit gewiegt würde. Er konnte mir nicht in die Augen schauen. Das war der Moment, in dem ich wusste, dass er der Verräter ist.“

   „Ich bin erleichtert, dass die restlichen Truppen bald kommen.“ Alex sah, wie Nachtifi Ramses anschaute, dieser Gadeem anschaute, und schließlich beide Gadeem anschauten. „Sie kommen gar nicht, stimmt’s?“

   „Nein, Alex, tun sie nicht.“

   „Warum nicht, Gadeem, warum denn nicht?“

   „Vertraust du mir, was den Plan für die Schlacht betrifft?“ Gadeem schaute Alex direkt in die Augen. Er sah das Nicken, auf das er gehofft hatte.

   Einige Zeit später – Kate schwärmte Ramses und Nachtifi gerade vor, wie wunderbar es war, einen Vater zu haben – nahm Alex Gadeem beiseite. „Du weißt, dass da neun Sobeks sind. Das bedeutet, dass neun Pharaonen an dieser Sache beteiligt sind. Ich muss wissen, was hier los ist.“

   „Musst du nicht, Alex“, vernahm er Bastets Stimme und zuckte zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass sie hinter ihm stand. „Du weißt doch längst, was los ist. Du hast doch selber alles herausgefunden, oder wenigstens genug, um dir ein Bild zu machen. Aber was immer du weißt, erzähl es nicht Kate oder Kairo.“

   „Warum denn nicht, ich vertraue ihnen!“

   „Es geht nicht um Vertrauen, Alex, das weißt du doch. Es geht darum, wie sie auf bestimmte Dinge reagieren. Morgen brauchen wir Kates und Kairos natürliche Reaktionen, wenn wir Erfolg haben wollen.“

   „Was flüstert ihr da?“, rief Kate misstrauisch.

   Ruhig antwortete Bastet: „Alex hat mich gerade gefragt, warum ich Bastet genannt werde, obwohl manche Fachleute Bast oder Ubasti zu mir sagen. Meine Antwort war, dass ich weiß, wie ich heiße, auch wenn er es nicht glaubt.“

   Kate lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte sie sagen: „Du Dummkopf.“

   Weder sie noch die Jungen konnten sich später daran erinnern, wann sie eingeschlafen waren. Sanft weckte Rose einen nach dem anderen. Davids Auge war längst nicht mehr so geschwollen wie gestern, das Veilchen leuchtete aber immer noch in dunklem Violett. Er bestand darauf, dass es ihm viel besser ging, was wahrscheinlich stimmte, aber er war keineswegs in der Verfassung, an einem Kampf teilzunehmen. Das Frühstück stand schon auf dem Tisch, von Ramses war keine Spur.

   „Er ist draußen, um seine Armee auf die Schlacht einzustimmen“, sagte Nachtifi. „Ich weiß nicht wie er es macht, aber es gelingt ihm immer wieder, seine Leute so zu motivieren, dass sie frohen Mutes in den Kampf ziehen und bereit sind, für ihn zu sterben.“

   „Aber sie sind doch schon tot.“

   „Das mag sein, Kate, aber das Leben ihrer Angehörigen im Jenseits ist nur durch sie gesichert. Wenn die Soldaten ihre Existenz im Jenseits verlieren, dann auch ihre Angehörigen. Wenn ich Soldat wäre, würde ich lieber abhauen und mich verstecken, als die Zukunft meiner Familie aufs Spiel zu setzen.“

   „Du bist halt nicht Ramses“, sagte Alex.

   „Nein, bin ich nicht. Wisst ihr, dass er mir gesagt hat, ich soll hierbleiben, da wir die Schlacht verlieren würden, wenn ich zu den Soldaten spreche? Ich finde das sehr grob und verletzend.“

   Kate nahm Nachtifi in die Arme und versicherte ihm, dass es kein Verbrechen sei, nicht kämpfen zu wollen.

   „Oh, ich will kämpfen, ich will diesem Zauberer mit eigenen Händen den Kopf abreißen für all die Gemeinheiten, die er uns angetan hat.“ Nachtifi schaute auf seine langen, schmalen Finger und musste lachen. „Das war nur im übertragenen Sinn gemeint.“

   „Ich denke, du überlässt das Kopfabreißen lieber Ramses“, sagte Gadeem, der sich zu den anderen an den Frühstückstisch gesellte.

   Ramses kam hereingerauscht. Er verkündete, dass alles bereit sei für die Schlacht, mit seinem Schwert vollführte er imaginäre Hiebe durch die Luft. Er setzte sich, hob sein Glas und sagte: „Ich wünsche allen eine erfolgreiche Schlacht und einen großen Sieg. Sollten einige von euch vorhaben zu sterben, könnten es bitte die Rotweinliebhaber unter euch sein? Ich habe nur noch dreihundert Flaschen, und Teilen ist nicht mein Ding.“

   „Ramses, manchmal verzweifele ich wirklich an dir“, sagte Bastet.

   „Nur manchmal? Ich muss irgendetwas falsch machen, denn bisher hast du immer gesagt, dass du ständig an mir verzweifelst.“

   „Du weißt, dass ich dich wie eine Schwester liebe. Du magst dich benehmen wie ein Kindskopf, aber wir alle wissen, dass es dir mit dieser Schlacht todernst ist. Es ist unendlich wichtig, heute zu siegen, unsere Familien im Jenseits sollen endlich angstfrei leben.“

   „Ich bin ganz deiner Meinung, Bastet“, sagte Rose, „aber unter uns sind auch einige, die noch nicht im Jenseits leben, auch sie wollen keine Angst mehr haben müssen.“ Alle murmelten und nickten zustimmend.

   „Nun mach schon, Gadeem, willst du uns nicht ein bisschen Mut zusprechen?“

   „Du kennst den Plan, Ramses, und du weißt, dass es der beste ist, den wir unter den gegebenen Umständen anbieten können.“

   „Was du wirklich meinst, ist, dass es uns nicht gelungen ist, die letzte Zutat zu finden“, sagte ein niedergeschlagener Alex.

   „Ja, ihr habt uns ganz schön im Stich gelassen. Dabei haben wir uns auf euch verlassen … auf euch alle drei!“

   „Gadeem, das ist furchtbar unfair“, rief Rose und schloss Kate in die Arme, der die Tränen in die Augen schossen.

   „Ich sage nur, wie es ist. Wenn wir die Zaubermischung hätten, hätten wir eine reelle Chance auf Sieg. Ohne sie können wir den Zauberer nur anbetteln, unser Leben zu verschonen. Wir wissen doch ganz genau, dass wir ihn ohne die Mischung nicht besiegen können. Ägypten wird nach dem heutigen Tag nie wieder dasselbe sein.“

   „Gadeem, jetzt hör aber auf! Ich will kein Wort mehr hören!“ Trotz Roses Versuchen, sie zu trösten, liefen Kate die Tränen in Strömen über die Wangen.

   „Nun, du wirst weitere Worte von mir hören müssen. David?“

   „Ja?“

   „Du bist nicht fit genug für den Kampf.“

   „Ich habe in der letzten Schlacht gegen den Zauberer meine Freunde verloren.“ David konnte seine Erregung kaum verbergen. „Ich bin nie darüber hinweggekommen, dass ich als Einziger überlebt habe. Dieses Mal werde ich ihn fertigmachen.“ Das Klatschen von Stahl auf Fleisch war zu hören. David zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand über die Wange. Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor.

   „Du bleibst hier“, befahl Ramses. Der Hieb mit der flachen Seite seines Schwertes zeigte unmissverständlich, dass ein Mann, der nur auf einem Auge sehen konnte, unnütz in der Schlacht war. Ramses bereute es, dass er so hart zu David gewesen war, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Entschuldigungen.

   „Wenn ihr nicht endlich mit dem Frühstück anfangt, müsst ihr mit leerem Magen in den Kampf. Alle außer dir natürlich, Kairo.“ Kairo lächelte Bastet mit einem Mund voller Undefinierbarem an. Während des Essens instruierte Gadeem alle, einschließlich Ramses, über ihre Aufgabe, erklärte, was jeder sagen oder nicht sagen sollte und wo jedermanns Position war. Er tat ganz offensichtlich alles, um im Vorfeld der Schlacht Wut und Aggression anzuheizen. Alex wünschte, er hätte die Strategie nicht durchschaut, es war ihm unmöglich, künstlich Wut empfinden.

   „Ich dachte, wir würden im Morgengrauen angreifen. Ist es nicht schon ein bisschen spät?“

   „Keineswegs, Kate“, sagte Ramses, „wir brechen in den nächsten fünfzehn Minuten auf. In London ist dann Morgengrauen.“

   „Wir sind aber doch nicht in London!“

   „Formsache, nichts als Formsache. Mit so etwas kann ich mich im Moment nicht abgeben.“

    

  

  


 
   Kapitel 37
-
Leben ist ein flüchtig Ding

    

    

   „Hört ihr beide jetzt endlich auf zu streiten? Konzentriert euch lieber auf die bevorstehende Schlacht“, sagte Gadeem verärgert und zeigte auf die dunkle Linie am Horizont.

   „Hörst du endlich auf zu streiten?“, fragte Kate und zeigte anklagend auf Alex.

   „Ich? Du hast, seitdem wir Ramses’ Zelt verlassen haben, nichts anderes getan als herumzumeckern.“

   „Jetzt reicht’s!“, schrie Gadeem. Die bis eben gerade Linie aus Soldaten verwandelte sich für ein paar Augenblicke in eine Schlangenlinie aus Soldaten, die herauszufinden versuchten, woher das Geschrei kam. Endlich gaben Kate und Alex ihr Gezänk auf.

   Die Soldaten zogen ihre langen Speere hinter sich her und stampften beim Marschieren fester auf als nötig. Sie hatten Befehl, so viel Staub aufzuwirbeln, dass es aussah, als ob eine gewaltige Armee unterwegs sei. Obwohl er wusste, wie wenige Soldaten es tatsächlich waren, war Alex beeindruckt von ihrem Anblick – zumindest aus der Ferne.

   Ramses hob einen Arm, die Soldaten standen still. „Auf unseren Sieg!“, rief er. Aus allen Kehlen echote es: „Auf unseren Sieg!“

   Fünf Streitwagen rollten los. Ramses, allein in seinem Wagen, fuhr an der Spitze. Im Wagen links hinter ihm war Gadeem mit Alex und Kate, rechts hinter ihm Nachtifi mit Kairo und Rose sowie Bastet in Katzenform. In einigem Abstand folgten die letzten beiden Wagen mit je einem Elitewagenlenker und einem Elitebogenschützen. Kate, Alex und Kairo hatten schon gelernt, dass sie Ramses besser nicht auf seine Elitesoldaten ansprachen. Nicht, weil sie besonders geheim wären, sondern weil er fand, dass sie ihn ein Vermögen kosteten.

   Erleichtert stellten sie fest, dass der Zauberer mit ebenfalls mit fünf Streitwagen losfuhr. Es war die klassische Aufstellung im Vorfeld einer Schlacht, die die Anführer beider Armeen nutzten, um von Angesicht zu Angesicht miteinander zu reden.

   „Was soll das, warum halten wir schon wieder an?“, fragte Kate.

   „Weil wir an der Stelle sind, an der laut Abmachung die Elitewagenlenker zurückbleiben“, sagte Gadeem leise, während er genau beobachtete, was in der gegnerischen Formation vor sich ging.

   Der Zauberer war noch zu weit weg, um ihm etwas zurufen zu können, geschweige denn mit ihm zu reden. Ramses kommunizierte mit ihm über Handzeichen. Dann hob er seinen Arm und wies nach vorne, woraufhin seine Streitwagen wieder losfuhren. Der Zauberer hob seinen Arm mit geöffneter Hand und gespreizten Fingern, was das Signal war, anzuhalten. Ramses blieb nichts anderes übrig, als gleich wieder zu stoppen.

   „Wir sind für unsere Bogenschützen noch nicht dicht genug bei ihm“, flüsterte Gadeem Alex und Kate zu. Warum er flüsterte, war ihnen unerfindlich. Sie befanden sich mitten in der Wüste, der Zauberer war noch lange nicht in Hörweite.

   Der Zauberer gab seinen Wagenlenkern Zeichen zum Weiterfahren, woraufhin Ramses umgehend Stopp-Zeichen gab.

   „Sie tun nichts weiter, als sich in Position zu bringen.“ Gadeem ließ den Zauberer nicht aus den Augen. „Er versucht seinen Leuten zu zeigen, dass er stärker ist als Ramses, und Ramses tut dasselbe mit seinen Leuten. Jedes Mal vor einer Schlacht müssen wir durch dieses Ritual.“

   „Jedes Mal?“, fragte Alex.

   „Ja. Einige wenige Male hat es ausgereicht, um die Streitigkeiten ohne Kampf beizulegen, was vielen Soldaten das Leben gerettet hat.“

   „Das wird heute kaum der Fall sein, nehme ich an.“

   „Nein, Alex, heute bestimmt nicht. Wir hatten befürchtet, dass der Zauberer in seiner Gier nach Macht das Protokoll außer Acht lässt und den Kampf sofort beginnt. Das hätte unseren ganzen Plan über den Haufen geworfen.“

   „Du meinst wohl deinen Plan“, sagte Kate.

   „Von mir aus – meinen Plan.“ Ramses und der Zauberer gaben beide dasselbe Signal. „Jetzt geht’s los, wir müssen uns immer hinter Ramses halten. Nachtifi auch.“

   Kate und Alex beobachteten, wie der Streitwagen des Zauberers sich in Bewegung zu setzen begann, genauso wie die beiden Wagen zu seiner Linken und Rechten.

   „In keinem der Wagen dürfen sich Waffen irgendwelcher Art befinden“, sagte Gadeem und zog die Zügel ein wenig an, um hinter Ramses zu bleiben. „Natürlich bin wieder mal ich derjenige, der um die feindlichen Wagen herumlaufen muss, um zu prüfen, ob sie sich daran halten. Es ist eine ziemliche Farce, da das Protokoll verbietet, die Wagenlenker körperlich zu durchsuchen. Messer, Degen und sogar Schwerter können leicht in der Galabiyya versteckt werden. Der Zauberer wird gleich einen seiner Leute schicken, der dasselbe bei uns tut.“

   „Was ist mit Bastet?“, fragte Kate besorgt.

   „Mach dir wegen ihr keine Gedanken, sie weiß, wie sie sich am besten versteckt.“

   „Was ist denn mit Ramses los?“, fragte Alex während er beobachtete, wie der Pharao immer röter im Gesicht wurde.

   „Er tut so, als ob er gleich explodieren wollte“, sagte Gadeem, der für einen kurzen Moment den Blick vom Zauberer abgewandt hatte, „aber er weiß, was zu tun ist. Er hat sich immer unter Kontrolle, was du auch tun solltest, Kate.“

   Kate wollte sich nicht unter Kontrolle halten, sie wusste nicht einmal, warum sie hier war. Sie wollte nur bei ihrem Vater sein. Sie sagte nichts, aber wenn Blicke töten könnten, wäre Gadeem zur Salzsäule erstarrt.

   „Glaubst du, dass der Zauberer sich an die Regeln hält?“

   „Keine Sekunde lang, Alex.“ Gadeem wäre fast in lautes Lachen ausgebrochen, noch nie hatte er die Worte „Zauberer“ und „sich an Regeln halten“ im selben Satz gehört.

   Die drei führenden Streitwagen beider Parteien bewegten sich vorwärts, während die Elitesoldaten zurückblieben. Sie waren bald so weit zurückgefallen, dass von ihnen keine Hilfe mehr zu erwarten war. Der Abstand zwischen den Gegnern verringerte sich immer weiter, und schließlich standen die Pferde in Dreierreihen fast Nase an Nase. Niemand machte Anstalten, auszusteigen, außer Gadeem und dem entsprechenden Mann von gegenüber. Gadeem kam äußerst unzufrieden zurück.

   „Sofern der Zauberer und Nofretete nicht metallene Beinprothesen tragen, müssen es Schwerter sein, die sie an den Beinen versteckt haben.“

   „Wer sind die Leute in Nofretetes Wagen?“

   „Ich weiß es nicht, Alex, uns interessiert nur der Zauberer.“

   Alex und Nofretete standen einander Auge in Auge gegenüber. Sie waren nicht mehr als die Nasenlängen ihrer Pferde voneinander entfernt. In Nofretetes Wagen befanden sich außer ihr noch zwei Ägypter. Das Protokoll verlangte, dass jedermanns Rang laut vorgelesen wurde, demzufolge waren diese Männer hohe Berater. „Die können vor Kraft nicht gehen“, dachte Alex, „dafür haben sie ein Spatzenhirn. Sie würden den Weg ins Britische Museum nicht einmal durch weit offene Türen mit knallbuntem Neonschild finden.“

   Zu seiner Rechten, von Angesicht zu Angesicht mit Ramses, befand sich der Zauberer. Auf der anderen Seite von Ramses befanden sich Gadeem, Rose und Kairo gegenüber von Eje, Merenptah und Bordin. Noch immer machte niemand Anstalten, den Wagen zu verlassen.

   „Warum, Zauberer, bist du gekleidet wie ein Pharao?“, rief Ramses seinen Gegner an. „Willst du mich beleidigen, mich, den größten Pharao der Welt? Ich bin Ramses der Große!“

   Ramses’ unerwartetes Selbstbewusstsein jagte dem Zauberer einen gewaltigen Schrecken ein, sofort ging er in die Defensive. Niemandem entging sein hasserfüllter Blick auf Bordin, weil ihm plötzlich dämmerte, dass er dessen falschen Informationen aufgesessen war. Bordin zuckte nur mit den Schultern. „Ich bin der rechtmäßige Pharao“, stotterte der Zauberer, „Eje und Merenptah können das bestätigen.“

   „Wie bitte? Du brauchst Bestätigung von Eje, einem Mörder, der die Krone illegal an sich gerissen hat, und Merenptah, meinem dreizehnten Sohn, der versucht hat, mich umzubringen? Selbst für dich, Zauberer, ist das der absolute Tiefpunkt deiner Karriere. Wer bist du, dass du es wagst, vor mir zu stehen?“

   Ramses sah wahrhaft fürstlich aus, wie er da in seinem Wagen stand und sprach. Kate wunderte sich, dass der Zauberer nicht vor Ehrfurcht im Boden versank. Alex ließ derweil kein Auge von Nofretete. Nicht wegen ihrer Schönheit, sondern weil er befürchtete, dass sie das Signal für irgendeine Falle geben könnte. Sie war bestimmt die Intelligenteste im gegnerischen Trupp. Kairo hätte zu gerne gewusst, warum alle diese Dinge nicht an einem Tisch voller Essen besprochen werden konnten.

   „Ich bin der rechtmäßige Pharao“, schrie der Zauberer. Seine Stimme hatte nicht entfernt die Macht und die Autorität von Ramses. „Ich bin es“, jammerte er. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Bordin würde dafür leiden müssen, dass er ihn glauben gemacht hatte, Ramses hätte Angst vor ihm.

   Gadeem und Ramses schauten einander an. Ein beiderseitiges fast unmerkliches Nicken bestätigte, dass der erste Akt des Schauspiels gelungen war.

   „Ich akzeptiere“, dröhnte Ramses, „dass du der erwählte Pharao bist. Jetzt ist nicht die Zeit für Krieg, sondern die Zeit, uns gegen falsche Pharaonen zu solidarisieren. Eje, ich verurteile dich als falschen Pharao und werde mit meinem wahren Vater, dem Gott der Götter, Osiris, reden, damit er dich aus dem Jenseits entfernt und alle deine Güter diesem rechtmäßigen Pharao übereignet.“ Er wies auf den Zauberer.

   „Ja, oh ja!“, rief dieser, wobei er in kindischer Begeisterung auf und ab sprang und in die Hände klatschte.

   „Aber – das kannst du doch nicht tun“, begann Eje. Der Zauberer gebot ihm, den Mund zu halten, und er tat es.

   „Und was dich angeht, Merenptah, mein dreizehnter Sohn, so werde ich mit meinem wahren Vater, dem Gott der Götter, Osiris, sprechen, damit er ebenfalls alles, was dir gehört, dem Zauberer übergibt.“

   Trotz heftigen Protests von Merenptah war der Zauberer außer sich vor Entzücken. Unermessliche Reichtümer würden plötzlich sein Eigen sein, und dazu würde er endlich die Macht bekommen, nach der er seit Jahrtausenden verlangte. Aber Ramses war noch nicht fertig.

   „Ich weiß, dass mein wahrer Vater, der Gott der Götter, Osiris, möchte, dass du Pharao in deiner eigenen Stadt wirst.“

   Der Zauberer begann bei dem Gedanken an eine eigene Stadt vor Erregung zu sabbern.

   „Ja, du wirst unumschränkter Herrscher sein. Die Götter möchten, dass du für alle Ewigkeit in einer Stadt regierst, die deiner Macht angemessen ist. Eine Stadt, die derzeit nicht so regiert wird, wie die Götter es wünschen, denn sie wird beherrscht von einem bösen Dämon.“

   Der Zauberer bettelte Ramses an, ihm endlich den Namen der Stadt zu verraten.

   „Die Stadt ist Amarna, und der böse Dämon ist Nofretete.“ Ramses stand kerzengerade in seinem Wagen. Drohend zeigte er mit ausgestrecktem Arm auf Nofretete.

   Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Zauberer begriff, dass Ramses sämtliche seiner Verbündeten zu Feinden gemacht hatte. Alex sah, wie Nofretete ein Handzeichen gab, doch noch ehe er ein Wort sagen konnte, tauchten aus dem Wüstenboden hinter ihm Soldaten auf. „Es muss noch einen Tunnel geben“, dachte er entsetzt, als eine Hand nach ihm griff und ihn aus dem Wagen zu zerren versuchte.

   Gadeem zog sein Dreiviertel-Schwert aus einer Nebentasche seiner Galabiyya und holte im gleißenden Sonnenlicht machtvoll aus. Alex wurde nicht länger vom Wagen gezerrt, stattdessen kämpfte er mit einer an seinen Arm geklammerten Hand, an der kein Körper mehr hing.

   Auch Ramses und Nachtifi hatten Dreiviertel-Schwerter gezogen. Etliche feindliche Soldaten lagen bereits erschlagen da, doch da niemand ihre Namen entfernte, würden sie im Jenseits weiterleben. Diese Schlacht jedoch war für sie vorbei.

   Kate verlor endgültig die Beherrschung. Sie schrie und kreischte den Zauberer an. Er streckte seinen rechten Arm aus, ein Zeichen, dass Magie bevorstand. Um Kate treffen zu können, musste er sich über den Rand des Wagens hinauslehnen. Darauf hatte Rose gewartet. Sie hatte genau eine Chance, ihn mit ihrer Magie zu treffen, nur eine einzige. Während unzähliger Trainingsstunden hatte Gadeem ihr klar gemacht, dass der Zauberer seine Aufmerksamkeit nur auf ihn, Ramses, Kate und Alex richten würde, während er Nachtifi, Kairo und sie nicht als Bedrohung wahrnahm. Das war der Grund für genau diese Anordnung der Streitwagen.

   Rose war, wie Alex, linkshändig, der Zauberer erkannte ihren erhobenen Arm nicht als Gefahr und Vorzeichen für Magie. Nicht, bis es zu spät war. Rose feuerte ihren Zauber ab, aber nichts passierte. Ein leises Prickeln fuhr durch ihre Finger, doch sonst war nichts, absolut nichts.

   Der Zauberer achtete nicht auf Rose. Er bewegte leicht seinen Arm und schickte einen grünen Energiestrahl gegen Gadeem, woraufhin dessen Arm von der Schulter an abwärts schlaff herabbaumelte. Gadeem taumelte und stürzte rückwärts aus dem Streitwagen, mit dem Gesicht in den Sand, wo er regungslos liegegenblieb. Rose fiel neben ihm auf die Knie, rollte ihn auf den Rücken und schluchzte laut auf, als sie seinen leblosen Körper in ihren Armen fühlte.

   Kate war so außer sich, dass sie den Wagen über den Rücken der Pferde verlassen wollte, in dem Wahn, den Zauberer eigenhändig umzubringen. Mit aller Macht versuchte Alex sie zurückzuhalten, aber sie tobte wie eine Wahnsinnige. Am Ende gab er auf und ließ sie los. Hastig bückte er sich nach Gadeems Schwert, um die feindlichen Soldaten aus dem Wüstenboden abzuwehren. Ramses und Nachtifi schlugen sich tapfer, doch zu seinem Entsetzen sah Alex, wie in einiger Entfernung immer mehr Soldaten aus dem Boden hervorquollen.

   Der Zauberer richtete seine Hand direkt auf Kate. „Du Unruhestifterin, jetzt stirbst du!“ Er schoss einen zweiten grünen Energiestrahl ab. Ihr wollte er nicht nur einen Arm abtrennen, ihr wollte er ein Loch in die Brust schießen. Sie war zu weit weg, als dass Alex sie hätte beschützen können, doch dann geschah plötzlich alles in Zeitlupe. Der Strahl spaltete sich wenige Zentimeter, bevor er Kate erreichte, in zwei Stränge. Er rollte sich auf und schoss in einem einzigen, wiedervereinigten Strahl zurück zu seinem Urheber. Dessen Miene veränderte sich genau drei Mal. Beim ersten Mal war es die Freude, das Mädchen loszuwerden, beim zweiten Mal Verwirrung, weil ihre Brust nicht durchbohrt wurde, das dritte Mal Entsetzen, als er sah, dass er sterben würde.

   Sein Brustkorb flog auseinander, doch wie alle Leute aus der Vergangenheit existierte er solange im Jenseits weiter, bis sein Name vernichtet war. Würde man ihn einfach liegenlassen, konnte und würde er zurückkommen. Eje griff in Panik nach den Zügeln seines Streitwagens, um ins Lager zurückzufliehen. Merenptah klammerte sich verzweifelt irgendwo fest, und Bordin sprang aus dem Wagen, noch bevor er gewendet hatte. „Verräter!“, schrie Kairo und hieb mit einem Schwert nach Bordin, das er einem Gefallenen entrissen hatte. Bordin, als geübter Krieger, brauchte nur eine einzige Bewegung seines Armes, um Kairo zu entwaffnen, ihn mehrmals herumzuwirbeln, mit der flachen Seite seines Schwerts auf den Rücken zu schlagen und einen Feind aus der Wüste zu erledigen. Es war sein erster Toter.

   „Willkommen zurück bei uns, mein Freund“, rief Nachtifi. Mit vereinten Kräften kämpften sie gegen die feindlichen Soldaten, die weiterhin aus der Wüste kamen.

   Eine Welt lag zwischen der Schwertkampfkunst eines kampferprobten Ramses und der linkischen Keilerei eines Nachtifi, die direkt dem Fluch der Karibik24 entsprungen zu sein schien. Alex war trotzdem froh, dass sie beide auf seiner Seite standen. Er beobachtete Nofretete, die ebenfalls ihren Wagen herumriss und in ihr Lager zurückfloh. Schlechtes Gewissen durchfuhr ihn, als ihm plötzlich Emmy einfiel. Sie mussten vor Nofretete in Amarna sein, wenn sie eine Chance haben wollten, sie zu retten.

   Er hörte, wie Kate laut schrie. Sein erster Gedanke war, dass sie verwundet war, aber da sah er sie auf sich zu laufen. Er brauchte eine halbe Sekunde, bis er begriff, was los war. Zu spät. Kalter Stahl drang in seinen Rücken. Schlimmer als der Stahl im Rücken war, dass derselbe Stahl vorne aus seiner Brust wieder herauskam. Ramses machte seinen Angreifer sofort nieder. Trotz des Schlachtengetümmels konnte er sich seinen idiotischen Humor nicht verkneifen: „Versuch es positiv zu sehen, Alex, wenigstens hast du jetzt zwei Schwerter zum Kämpfen!“

   Alex knickte in den Knien ein. Er würde entweder ohnmächtig werden oder sterben, welches von beiden, war noch nicht klar. Wenn er auf das Schwert in seiner Brust fiel, würde mit Sicherheit Letzteres eintreten. Mit letzter Kraft drehte er sich auf die Seite und landete hinter dem Streitwagen im Sand, direkt neben Rose und Gadeem.

   Als Nofretetes Soldaten ihre Königin fliehen sahen, gaben sie es auf, aus dem Wüstenboden herauszukommen. Dieser Teil der Schlacht war für Ramses gewonnen.

   „Bring Gadeem und Alex sofort in mein Zelt zurück, Nachtifi.“ Ramses musste seinen Sohn nicht zweimal bitten.

   Er lief auf die Rückseite des Streitwagens des Zauberers, wo Bastet, jetzt in Menschenform, neben dem Schimmer hockte, der einst der Zauberer war. Seine Umrisse waren noch erkennbar. „Es gelingt mir nicht, ihn ganz zum Verschwinden zu bringen, er muss noch einen Namenszettel da drin haben.“ Sie wies auf seine Unterhose. Ramses grinste. „Grins so viel du willst, aber um nichts in der Welt fasse ich ihn da an. Unheiliger Zauberer oder nicht!“

   „Dann tue ich es“, sagte Kate.

   „Nein“, erwiderte Ramses fest, „das ist Männersache.“

   Kate hörte nicht auf ihn und griff in den Schimmer. Sie zog einen Zettel hervor, auf den der Zauberer seinen Namen geschrieben hatte. „Deshalb bin ich in Ägypten“, sagte sie, während sie den Zettel in tausend winzige Fetzchen zerriss. Der Schimmer verschwand, der Zauberer war nicht mehr.

   Ramses hob Kairo hoch und trug ihn zu seinem Streitwagen. Kairo schluchzte bitterlich über den Verlust seiner Freunde Gadeem und Alex. Er hatte sie nicht nur verloren, er hatte sie im Stich gelassen. Dabei sollten Freunde füreinander da sein.

   Während der Rückfahrt zum Lager dachte Kate keine Sekunde lang an Gadeem oder Alex. Sie wollte nichts weiter, als ihren Vater in die Arme schließen und ihm sagen, dass sie nie wieder Angst vor dem Zauberer zu haben brauchten.

   Ramses’ Elitesoldaten gaben ihren Kollegen auf der anderen Seite ein Zeichen, und alle kehrten in ihre Lager zurück. So frustrierend es auch war, die Soldatenehre schrieb vor, dass niemand einen Kampf begann, wenn kein Anführer da war. Das hatte es auf beiden Seiten noch nie gegeben.

   Kate und Kairo fuhren mit Bastet zurück, die sich als ebenso verwegene Wagenlenkerin entpuppte wie Ramses. Verzweifelt klammerten sie sich irgendwo fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und im Wüstensand zu landen.

   „Bastet?“, rief Ramses, während er seinen Wagen so dicht wie möglich heranlenkte. „Hast du Lust auf eine kleine Wette?“

   „Was?“ rief sie ungläubig. Ihre Gedanken waren bei Gadeem und Alex und dem, was Rose durchmachte.

   „Wer als Erster im Lager ist, gibt das Signal für die Sobeks.“

   „Einverstanden, die Wette nehme ich an.“

   „Was haben die Sobeks damit zu tun?“, dachten Kairo und Kate gleichzeitig. Davon abgesehen galt ihr einziger Gedanke dem Überleben, denn zu ihrem Entsetzen legten beide Wagen weiter an Tempo zu.

    

  

  


 
   Kapitel 38
-
Tränen

    

    

   „Du hast glatt gewonnen“, sagte Ramses, der noch nicht einmal ins Schwitzen geraten war.

   „Du hast mich gewinnen lassen, du Lümmel“, antwortete Bastet. Wären Kate und Kairo noch in der Nähe gewesen, hätten sie eine zerzauste Bastet erlebt wie nie zuvor.

   Kate war sofort losgestürmt, um ihrem Vater die guten Neuigkeiten zu überbringen. Kairo war genauso schnell in Ramses’ Palastzelt verschwunden, wo er verzweifelt nach Alex und Gadeem suchte. „Wieviele Zimmer kann so ein Zelt haben, verflixt noch mal?“, dachte er bei sich.

   „Vorsicht, Kairo“, hörte er Gadeem sagen, als er fast über ihn und Rose gestolpert wäre. Gadeems verletzter Arm lag in einer Schlinge, der andere um Roses Schultern. Rose hatte verweinte Augen, aber ihr Gesicht glückstrahlte.

   „Du lebst?“

   „Warum sollte ich nicht? Ich bin ein alter Soldat, mein Name wurde nicht zerstört, also muss ich noch leben. Fass nur bitte meinen Arm nicht an, der tut höllisch weh.“

   „Ich weiß nicht, wie oft ich es noch ertrage, ihn sterben zu sehen“, sagte Rose. Ihr glückliches Gesicht verdüsterte sich wieder und Tränen rannen erneut über ihre Wangen.

   Kairo war überglücklich, dass Gadeem sich so schnell erholte. Jetzt musste er nur noch Alex finden. Rose rief ihm etwas hinterher, aber er hörte nicht hin. Er fand Alex ausgestreckt auf Ramses’ Bett liegend. Niemand war bei ihm, weder ein Arzt noch sonst jemand, der sich um sein Leben bemühte. Kairo blieb entsetzt stehen. Er hatte Alex unbedingt finden wollen, und jetzt, da er ihn gefunden hatte, wollte er es nicht wahrhaben, dass sein bester Freund tot dalag.

   Er ließ sich zu Boden sinken und saß eine Weile lang regungslos da. Dann krabbelte er auf allen Vieren zum Krankenbett, hob seinen Kopf und schaute vorsichtig über die Bettkante. Alex lag da, er war leichenblass. Schaudernd überlegte Kairo, ob er womöglich schon kalt war. Nur die Vorstellung, dass sie einander irgendwann in ferner Zukunft als Leute aus der Vergangenheit wiedersehen würden, half ihm, die Tränen zurückzuhalten. Er hörte nicht, wie Ramses und Bastet eintraten.

   Ramses in seiner kindischen Art hätte Kairo gerne ein bisschen erschreckt, was Bastet durch einen Klaps auf seinen Arm rechtzeitig verhinderte. Sie bückte sich und legte vorsichtig eine Hand auf Kairos Schulter. „Lass den Skarabäus sein heilsames Werk verrichten“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

   „Er lebt?“

   „Gerade noch, und das verdankt er Rose. Durch den kleinen goldenen Skarabäus, den sie in seine Wunde gelegt hat, war es möglich, ihn hierher zu transportieren. Ein viel größerer goldener Skarabäus ist jetzt dabei, sein Leben vollends zu retten. Wir müssen ihm nur die Zeit lassen, die er für sein Werk braucht.“

   Kairo fiel Bastet um den Hals, von Gefühlen überwältigt.

   „Genug damit“, sagte Ramses, der es nicht ertragen konnte, wenn jemand weinte. „Bastet, es wird Zeit, den Sobeks das vereinbarte Signal zu geben.“

   „Gib uns eine Minute … bitte.“

   „Wir haben die Welt vom Zauberer befreit, aber da draußen ist immer noch seine Armee.“ Er überlegte einen Moment. „Genau genommen sind da draußen drei Armeen, und die werden nicht so schnell verschwinden. Vergiss Eje und Merenptah, die sind nicht das Problem. Nofretete ist es! Sie wird den Augenblick nutzen und die Macht an sich zu reißen versuchen. Jeden Moment kann ein Angriff erfolgen, deshalb nein – ich kann euch keine Minute geben.“ Er zog Kairo und Bastet an der Schulter auf die Füße. „Wir müssen sie schlagen bevor sie uns schlägt. So, und jetzt geh und alarmiere die Sobeks, damit nicht eine Schlacht ausbricht, die wir nicht gewinnen können. Und du, Kairo, wirst dich sicher für das hier interessieren.“

   Genau am nördlichsten Punkt des Lagers hatte man einen Tisch aufgestellt, dem ein riesiger Schirm Schatten spendete. Sämtliche Stühle standen so aufgereiht, dass sie nach Norden schauten. Auf zweien davon saßen Arm in Arm Gadeem und Rose, als wären sie ein junges Liebespaar. Auch Nachtifi war da, und, zu Kairos Überraschung, sein neuer Thot. Thot R stand hinter einem Stuhl, der seiner reichen goldenen Dekoration nach nur Ramses gehören konnte.

   „Rate mal, wo dein Platz ist“, forderte Ramses Kairo auf.

   Kairo brauchte nicht zu raten. Ein Glas Tamar Hindi und ein Teller voller Stierkopf-Sandwiches waren verräterisch genug. Inky und Frau Inky hatten eine Nachricht geschickt, die unter dem Teller hervorlugte und Glückwünsche für alle enthielt. Welch nette Geste, zumal sie nicht auf Englisch war, was Kairo nicht lesen konnte, sondern in der bildhaften Hieroglyphenschrift, die er aus dem Bucheum kannte.

   Kate traf mit ihrem Vater ein, dessen Auge wieder fast normal aussah.

   Als alle sich gesetzt und ihre Getränke in Empfang genommen hatten, erhob Bastet sich. Sie griff nach dem Holzhammer vor sich auf dem Tisch und schlug mit aller Kraft auf den Gong, den Thot in den Händen hielt. Er spürte die Vibration im ganzen Körper. Nach ein paar Sekunden war es wieder still.

   „Noch einmal, Bastet“, befahl Ramses.

   „Muss das sein?“, dachte Thot.

   Es musste sein. Bastet schlug den Gong noch mehrmals, so fest sie konnte. Nach einer Weile wurde das Klingeln in aller Ohren von einem Trommeln in der Ferne abgelöst.

   „Gut gemacht, Bastet. Das sind die Sobeks.“ Ramses stand auf, hob sein Glas in Richtung Wüste und sagte: „Die Show beginnt.“

   Das Trommeln verstummte, stattdessen erklang ein langgezogenes Rauschen. Niemand hatte Zeit, das Geräusch zu identifizieren, denn plötzlich schossen in der Ferne zahllose Wasserfontänen aus dem Wüstenboden. Sie waren so weit weg, dass man nicht erkennen konnte, wen oder was sie in die Luft schleuderten. Das Rauschen wurde immer lauter.

   „Wenn das funktioniert, Gadeem, bekommst du von mir eine Medaille.“

   Gadeem war von Ramses’ Angebot unbeeindruckt. „Behalte deine Medaille, mein Freund, zwölf Flaschen von deinem Rotwein wären mir lieber.“

   „Du bist mir unersetzlich, du bist dein Gewicht in Gold wert, aber nicht zwölf Flaschen meines Rotweins!“

   Das Geräusch veränderte sich schlagartig, als es auf etwa hundert Meter herangekommen war. Der Boden veränderte seine Farbe, wölbte sich hoch und brach auf. Hunderte und Aberhunderte von Soldaten wurden durch eine gigantische Wasserwand aus ihren unterirdischen Verstecken an die Oberfläche geschleudert. Die Kraft des Wassers katapultierte sie nicht nur ein oder zwei, sondern zwanzig oder dreißig Meter in die Luft. Kein einziger von ihnen war nach der Rückkehr auf den Boden noch in der Verfassung zu kämpfen. Ihre entstellten Körper mit den gebrochenen Knochen lagen in weitem Umkreis im Wüstensand verstreut.

   „Du bist ein Genie, mein Freund! Nofretetes Armee so mit einem Schlag auszulöschen!“

   „Ich glaube, Ramses, du meinst ‚mit einem Schlag wegzuschwemmen‘.“

   Gadeem und Ramses lachen laut. Sie hörten erst auf, als Gadeem wieder von dem Wein anfing. Er wurde von allen Seiten mit Glückwünschen überschüttet. Seine Soldaten jubelten ihm zu, triumphierend hoben sie ihn auf ihre Schultern. Rose rief ihnen zu, wegen seines Armes vorsichtig zu sein, aber sie schien sich mehr zu sorgen als er. Eine Kakophonie von Begeisterungsrufen verfolgte Gadeem, während er, über das ganze Gesicht strahlend, durch das Lager getragen wurde.

   „Sollen wir Gadeem sich in seinem Erfolg sonnen lassen, während wir … wie heißt sie noch gleich … retten gehen? Ihr wisst schon, Henuttawys kleines Mädchen.“

   Kairo war sich sicher, dass Ramses sich an den Namen erinnerte. Er war nur wieder mal in kindischer Stimmung, denn nie würde er Energie darauf verschwenden, jemanden zu retten, den er nicht kannte. Sie war die Ur-, Ur-, Ur-, Ur-Enkelin in der wer weiß wievielten Generation von Henuttawy, seiner Lieblingstochter, niemals hätte er den Namen vergessen. Da er seinen Mund noch voll hatte, begnügte Kairo sich damit, Ramses einen Blick zuzuwerfen.

   „Na schön“, sagte der und leerte sein Weinglas in einem Zug, „lasst uns gehen und Emmy retten.“

   „Siehst du, war doch gar nicht so schwer.“ Der letzte Bissen des letzten Sandwiches war gerade verschwunden. „Los, gehen wir!“

   Kate weigerte sich standhaft, ihren Vater zu verlassen. Alles Zureden half nichts, sie bestand darauf, dass das Abenteuer für sie zu Ende war. Zwar wünsche sie Emmy alles Gute, aber sie sei nicht mehr ihr Problem.

   „Sieht ganz so aus, als ob du und ich alleine sie retten müssen.“ Ramses’ Streitwagen mit zwei frischen Pferden wurde gebracht.

   „Du und ich alleine“, dachte Kairo erschrocken. Er bestieg Ramses’ Wagen trotzdem.

   „Mach dir keine Sorgen, mein kleiner Freund, sie können mich nicht umbringen.“

   „Aber mich! Ich zu jung zum Sterben!“ Das waren die letzten Worte, die man von Kairo hörte, bevor Ramses seine Pferde nach Norden richtete, die in gestrecktem Galopp auf das Feldlager von Nofretete, Eje und Merenptah zujagten.

   Alex schlug die Augen auf. Er hatte keine Ahnung, wo er war, ätherisches Licht umflutete ihn. Nach dem zweiten Versuch gelang es ihm, sich im Bett aufzusetzen. Beim Anblick des Zeltinneren begriff er, dass er nicht tot war. Henuttawy flog herbei, stopfte Kissen in seinen Rücken und setzte sich auf seine Bettkante.

   Seine Kehle war so ausgetrocknet, dass er nichts als ein Krächzen herausbekam. Erst nach einem ganzen Glas Wasser fand er seine Stimme wieder. „Es tut mir leid, Henuttawy, aber wir müssen los und Emmy retten.“ Er versuchte, aus dem Bett zu steigen.

   „Du gehst nirgendwohin!“

   Das war nicht die Stimme, die er erwartete hatte.

   „Emmy, bist du es?“

   „Ja. Ramses und Kairo haben mich aus Amarna herausgeholt. Henuttawy ist in Theben.“

   „Waset!“

   „Luxor!“

   „Was auch immer“, rief Alex. Beide genossen den besonderen Augenblick. Er mochte Emmy immer mehr, je öfter er sie sah.

   „Ich gehe und sage den anderen Bescheid, dass du wach bist.“

   „Aber wie ist der Zauberer umgekommen? Ich weiß noch, dass wir … ich glaube es zumindest. Ich weiß nur nicht, wie wir es geschafft haben.“

   „Ich auch nicht, ich war anderweitig beschäftigt.“

   „Oh ja, natürlich, wie dumm von mir.“ Alex wurde rot.

   „Ramses’ Chefkoch hat mir aufgetragen, ihm Bescheid zu sagen, wenn du wach wirst, er hat einen besonderen Fisch für dich zubereitet. Magst du Fisch?“

   Alex mochte keinen Fisch, aber diesen Fisch kannte er schon. Er war ein Heilmittel und würde ihm helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Er hatte auch Kate geholfen, als sie nach einem Angriff fast gestorben war. „Nicht wirklich, aber dieser Fisch ist Medizin.“

   „Oh, ich verstehe“, rief Emmy, die nichts verstand. „Da du jetzt wach bist und schon auf dem Wege der Besserung, können wir endlich nach Waset, Theben oder Luxor zurückkehren.“ Bewusst benutzte sie alle drei Namen der Stadt, den ägyptischen, den griechischen und den modernen. Sie griff nach Alex’ Hand, die sie fest drückte. Bevor sie ihn verließ, wandte sie sich noch einmal um und sagte: „Dr. Margretti wird sich freuen, dich zu sehen.“

   „Was? Er ist hier?“

   „Ja, wir fahren im FAN zurück. In den nächsten Tagen lassen sie keine Touristen nach Karnak, die Vorbereitungen für übermorgen laufen schon. Gadeem sagt, es wird die größte Feier sein, die Luxor je gesehen hat.“

   „Ist er okay?“

   „Ja, er ist okay. Jetzt vergiss aber mal eine Weile lang deine Fragen, du musst schnell wieder gesund werden, wenn du mich zur Feier einladen willst.“ Sie wandte sich zum Ausgang und war verschwunden. Alex hörte noch, wie sie leise lachte. Es wärmte ihm die Seele. Er war bereit, Berge von Fisch zu essen, wenn er dafür mit Emmy zur Feier gehen konnte.

    

  

  


 
   Kapitel 39
-
Luxor, Amarna und London

    

    

   „Ich gehe jetzt“, sagte Kate. Sie schaute auf die beiden Jungen, die in der Bar des Winter Palace Hotels mit einem Glas Tamar Hindi auf ihren Lieblingsplätzen saßen.

   „Warum so eilig, Kate? Du wirst doch noch Zeit haben, mit uns etwas zu trinken.“ Alex wies auf das Glas an ihrem Platz.

   „Tut mir leid, Alex, ich hasse Abschiedsszenen und mein Vater wartet auf mich in Amarna. Bis bald, Kairo.“

   „Jetzt warte doch, fünf Minuten wirst du wohl noch haben.“ Alex bat Kate mit der Hand, sich wieder zu setzen.

   „Nein. Joe wartet draußen, um mich zu meinem Vater zurückzubringen. Das haben wir doch auf dem Rückweg schon alles besprochen. Ihr wisst genau, dass ich nur mitgekommen bin, um meine Sachen zu holen.“

   „Aber morgen große Feier, und du Grund für Feier.“

   „Kairo hat Recht“, sagte Alex. „Wenn du nicht ‚gesehen‘ hättest, damals im Britischen Museum, hätten auch Kairo und ich es nicht geschafft. Nachtifis Leben im Jenseits wäre nicht sicher, und die Welt wäre den Zauberer nicht losgeworden.“

   „Beweist das nicht, dass ich genug getan habe?“ schnappte sie. „Jetzt kann ich endlich ich selbst sein, und das zusammen mit meinem Vater. Er braucht mich genauso, wie ich ihn brauche. Ich werde die beste Tochter sein, die ein Vater je hatte.“

   „Gut für dich“, sagte Quentin, der soeben mit Dr. Margretti die Bar betrat. Die beiden suchten sich einen Platz am Fenster, von wo aus sie die Straße und den Nil überschauen konnten.

   „Ich dachte, du wärst längst auf deiner Ausgrabung“, sagte Alex überrascht.

   „Das kann warten, mein Sohn. Dr. Margretti und ich haben etwas viel Wichtigeres zu besprechen.“

   „Keine Angst“, sagte Dr. Margretti auf Alex’ erschrockenen Gesichtsausdruck hin, „es geht nicht um dich … obwohl … dich betrifft es auch irgendwie.“

   Kairo zupfte Alex am Ärmel. „Sie weg.“

   Alex wandte den Blick von Quentin und Dr. Margretti ab, und tatsächlich, Kate war weg. Er stand auf und sah draußen den geparkten FAN. Er rannte aus der Bar und durch die Rezeption und erreichte die geschwungene Steintreppe vor dem Hotel gerade noch rechtzeitig, um Kate einsteigen und die Tür schließen zu sehen. „Sie hat nicht einmal zurückgeschaut und gewunken“, rief er verletzt.

   „Aber wir winken“, sagte Kairo, der ihm gefolgt war. Beide winkten dem FAN nach, bis er außer Sicht war. Ob Kate sie gesehen oder gar zurückgewunken hatte, blieb wegen der dunkel getönten Fenster ein ewiges Geheimnis.

   „Ich kann es nicht fassen, sie ist einfach so gegangen! Ich begreif’s nicht! Hat es sie überhaupt nicht interessiert, wie wir den Zauberer besiegt haben?“

   „Er tot. Morgen wir feiern. Fertig.“

   „Nein, Kairo, nicht fertig. Wir haben geschafft, was Generationen vor uns nicht geschafft haben … was meine Eltern nicht geschafft haben. Ich muss noch herausfinden, was bei ihnen falsch gelaufen ist, warum sie sterben mussten.“

   Das war verständlich, aber für Kairo war es genug, dass er gesehen hatte, wie der Zauberer aus dem Jenseits entfernt worden war.

   „Glaubst du, es wird Kate gut gehen?“, fragte Alex.

   „Du immer noch um sie besorgt, trotz allem, was sie dir getan.“

   „Wir waren Freunde … nein, wir sind Freunde. Sie war meine erste Freundin, aber sie ist zu jemandem geworden, den ich nicht mehr kenne.“

   „Seit wir ‚gesehen‘ haben, wir alle anders geworden.“

   „Ja, wir sind alle anders geworden“, wiederholte Alex nachdenklich. Langsam ging er mit Kairo in die Bar zurück.

   „Herr Alex!“, rief Mohammed von der Rezeption ihm hinterher, „dieses Päckchen wurde für dich abgegeben.“

   In der Bar ließ Alex das Päckchen ungeöffnet auf den Tisch und sich selbst in seinen Sessel fallen. „Ich bin so verwirrt und traurig über die Art und Weise, wie sie einfach gegangen ist, gleichzeitig bin ich froh, dass sie weg ist. Ich werde ihre Launen bestimmt nicht vermissen, und schon gar nicht, dass sie mich ständig geboxt hat, aber wir haben so viel gemeinsam erlebt.“ Kairo hörte schweigend zu. Er verstand, dass Alex reden musste. „Es war so schön, wie wir uns in England immer in der Bibliothek getroffen haben. Es war so ruhig dort, aber für uns war es der Ort, an dem wir Spannung und Abenteuer in den Büchern fanden. Zu Beginn habe ich sogar ihre Kratzbürstigkeit gemocht. Ob wir uns je wiedersehen?“

   Dr. Margretti war neben ihn getreten. „Wenn du so weiter machst, bleibt im ganzen Haus kein Auge trocken.“

   Alex sprang aus dem Sessel um sich zu entschuldigen, doch der Doktor beruhigte ihn mit einem Wink seiner Hand.

   „Es ist ganz normal, solche verwirrten Gefühle zu haben. Das ist völlig in Ordnung.“ Er warf einen schnellen Blick in die Runde um zu sehen, ob Touristen anwesend waren, aber da waren keine. Er beugte sich vor und sagte leise: „Ich kann Nofretete auch nicht vergessen, ich liebe sie immer noch. Gleichzeitig hasse ich sie. Ich weiß nur zu gut, wie schrecklich sie sein kann, wie schrecklich sie ist, und trotzdem, wenn ich daran zurückdenke, wie zärtlich wir einmal miteinander waren, wie sehr wir uns geliebt haben … Das mit den verwirrten Gefühlen ändert sich auch im Jenseits nicht, man ist sich seiner Verwirrung nur sicherer.“ Er schaute hoch, da jemand in die Bar gekommen war. „Guten Morgen, Rose, dich habe ich hier nicht erwartet.“

   „Dann kann ich ja gehen.“

   „Nein, nein, so war es nicht gemeint. Ich freue mich immer, dich zu sehen.“

   Rose wünschte allen einen guten Morgen und setzte sich zwischen Alex und Kairo. Drei schloss die Tür von außen, das Türschild wurde auf „Geschlossen“ gedreht. Bevor Dr. Margretti sich neben Quentin niederließ, nutzte Alex die Gelegenheit für seine Frage: „Was ist das für ein Job, den Sie für mich haben?“

   Der Doktor setzte sich. „Alles zu seiner Zeit, Alex. Quentin und ich haben noch eine Menge zu besprechen. Was hältst du davon, wenn wir uns auf einen Kaffee um fünf wieder hier treffen? Dann können wir reden, und da ich das Restaurant 1886 für uns gebucht habe, können wir alle gemeinsam zu Abend essen. Damit bist auch du gemeint, Kairo.“

   Drei kam mit einer großen Kanne dampfenden Kaffees für Quentin und Dr. Margretti zurück. Er fragte Rose, ob sie noch einen Wunsch hatte, aber sie war zufrieden mit ihrem Tamar Hindi.

   Kairo wurde zusehends unruhig. „Kann ich gehen?“ fragte er, als er sah, dass sein Vater wieder gehen wollte.

   „Hilfst du lieber deinem Vater beim Abwasch als bei uns zu sein?“, fragte Alex.

   „Ich glaube nicht, dass es das ist, was Kairo im Sinn hat“, sagte Rose. „Ich habe gehört, dass Inky drei wunderschöne Töchter hat. Habe ich Recht?“

   Kairo nickte. „Ihre Sandwiches superlecker.“

   „Bis nachher beim Abendessen“, sagte Alex lächelnd. Nachdem Kairo und sein Vater die Bar verlassen hatten, fragte er Rose, woher sie von den Töchtern wusste.

   „Ich bin auf dem historischen Weg hierhergekommen, und Ropet und Sanuba haben mich gebeten, Kairo zu Inky und seiner Frau zu schicken. Anscheinend haben die beiden drei wunderschöne Töchter.“

   Alex begriff. Das Abenteuer war vorüber. Sie alle hatten sich verändert, jeder musste jetzt sein eigenes Leben leben. Er hörte Dr. Margretti etwas von „Universität“ und „London“ sagen, gleichzeitig sah er seinen Vater vor Glück strahlen.

   „Alex?“

   „Entschuldige, Rose.“ Er wandte ihr wieder seine Aufmerksamkeit zu.

   „Du hast bestimmt gehört, dass Gadeem mit der Vorbereitung für die morgige Feier beschäftigt ist. Es soll ein großes Freudenfest werden. Der Tag wird so besonders sein, dass einige Pharaonen, die seit Tausenden von Jahren niemand mehr gesehen hat, ihre Teilnahme zugesagt haben. Dass der Zauberer endlich aus dem Jenseits entfernt wurde, ist für alle Toten und Lebenden, die unter ihm gelitten haben, absolut unfasslich! Allen geht es jetzt schon viel besser, obwohl niemand es noch so richtig glauben kann.“

   „Aber wie haben wir ihn besiegt? Wir hatten doch gar nicht die notwendigen Zutaten, trotzdem habe ich gesehen, dass unsere Magie funktioniert hat. Ich wusste gar nicht, dass du eine …“ Alex scheute sich, Rose eine „Hexe“ zu nennen.

   „Oh, keine Sorge, ich bin keine. Gadeem hat Tage damit verbracht, mir zu zeigen, wie man den Zauber anwendet. Es war ein sehr simpler Zauber, deshalb war er überzeugt, dass ich es schaffen würde. Das Schwierige war nur die Mischung der Zutaten, und die hat Gadeem erledigt.“

   „Ich muss sagen, du hast den Zauber mit größtem Erfolg abgefeuert!“

   „Ja, ich habe ihn abgefeuert, aber in dem Moment, als der Zauberer Gadeems Arm zerstört hat – oh, mich schaudert immer noch, wenn ich daran denke – dachte ich, er würde nicht wirken. Gadeem hatte mir nicht gesagt, dass es einige Sekunden dauern kann, bis die Wirkung eintritt.“

   „Aber wie konnte er die Mischung ohne die heiligen Scuta herstellen?“

   „Es gibt keine heiligen Scuta.“

   „Und wonach haben wir dann die ganze Zeit gesucht?“

   „Das kann ich dir erklären.“

   „Oh ja, bitte.“ Beide drehten ihre Stühle so, dass sie einander ansehen konnten.

   „Du musst wissen, dass ich von Magie keine Ahnung habe. Ich kann dir nur sagen, was Gadeem mir gesagt hat.“ Alex nickte. „Zauberformeln, die aufgeschrieben wurden, konnten kopiert oder gestohlen werden. Deshalb haben die antiken Zauberer Zutaten dazugeschrieben, die nur der Tarnung dienten. Es waren solche, die unmöglich zu finden waren, unnötig, oder einfach nicht existent. Gadeem hatte schon immer seine Zweifel wegen der Heiligen Scuta, zumal keiner der Sobeks etwas darüber wusste. Aber erst, nachdem er mit Dr. Margretti darüber gesprochen hat, war er sich sicher. Seine Sorge war, dass auch der Zauberer wusste, dass die Scuta gar nicht existierten. Als der Zauberer aber Ejes und Merenptahs Truppen nach Krokodilopolis verlegt hat, waren seine Sorgen vorbei.“

   „Das macht Sinn! Da du diejenige sein würdest, die Magie anwandte, musste Gadeem Kate und mich in seinem Streitwagen haben. Der Zauberer würde alle Gefahr von uns ausgehen sehen und nur uns im Auge behalten. Er hat sich nicht um Nachtifi, Kairo oder dich gekümmert.“

   „Ja, genau. Es war riskant, hat aber funktioniert.“

   „Warum haben wir es dieses Mal geschafft, den Zauberer zu erledigen, warum ist es meinen Eltern nicht gelungen?“

   „Vergiss nicht, dass Emmy ihre Eltern am selben Tag verloren hat wie du.“

   „Das werde ich niemals vergessen! Was also war dieses Mal anders?“

   „Um es einfach zu machen: Gadeem hat euch dreien hundertprozentig vertraut. Niemals zuvor hat er das getan. Ihr habt euch einfach ideal ergänzt. Das hat es ihm ermöglicht, den Zauberer aus seinem Gefängnis herauszulassen. Es war reines Glücksspiel, und niemand hätte ihm zugestimmt. Er hat es einfach getan, und ich bin stolz darauf, dass er es getan hat.“

   „Es war ein wahnsinniges Risiko, aber mir schien der Zauberer zu keinem Zeitpunkt so furchteinflößend, wie man uns glauben gemacht hat.“

   „Wenn er mit seinen Zauberzutaten geflohen wäre, wäre er viel schrecklicher gewesen, als du dir vorstellen kannst. Gadeem hat dafür gesorgt, dass ihm die Nachrichten zugespielt wurden, dass ihr eine Zutat nach der anderen gefunden habt.“

   „Mithilfe des Zaubers, den er auf Aryamanis Knopf gelegt hat.“

   „Ja. Das Wichtigste war, den Zauberer so zu manipulieren, dass er an nichts anderes als die Flucht dachte, und daran, euch drei zu töten, bevor ihr die Zutaten gefunden habt.“

   „Besten Dank auch, Gadeem“, sage Alex mit schiefem Grinsen.

   „Der Zauberer hat die Chance zu fliehen genutzt, hat aber in der Eile seine Zutaten vergessen. Kaum war er draußen, hat Gadeem dafür gesorgt, dass er nicht mehr zurück konnte. Wahrscheinlich hatte er nicht mehr als eine Handvoll Zauberdinge bei sich, aber es war dieser Notfall-Zauber, den alle Zauberer immer bei sich tragen, der ihn so gefährlich gemacht hat.“

   „Ich verstehe jetzt alles außer dieser Wasserwand. Vielleicht stimmt aber meine Theorie dazu?“

   „Lass hören.“

   „Die Stelle, wo wir die Sobeks gefunden haben, lag vor einem Damm, da irgendwoher Wasser kommen musste. Die Trommellaute, die wir gehört haben, kamen von den Sobeks, die mit ihren Schwänzen den Damm zum Einsturz gebracht haben. Die Wassermassen aus dem See dahinter haben den Rest besorgt.“

   „Gang genau. Jetzt weißt du alles.“

   „Alles außer dem, was Dr. Margretti mit mir vorhat.“

   „Liebst du Spannung, Alex?“, fragte Rose.

   „Früher nicht, aber inzwischen schon.“

   „Freut mich, das zu hören“, sagte Dr. Margretti, während er seinen Stuhl heranzog. Quentin tat es ihm nach.

   Es klopfte, und Emmy kam herein. „Habt ihr etwas dagegen, wenn ich mich zu euch setze?“ Alle freuten sich, sie zu sehen, aber niemand freute sich mehr als Alex.

   „Ich habe gute Neuigkeiten für uns als Familie, Alex“, sagte ein sichtlich erregter Quentin. „Meine Universität möchte, dass ich zurückkomme!“

   „Aber ich dachte, das sei unmöglich.“

   „Das hat Dr. Margretti auf seine Weise geregelt. Wir werden unsere eigenen Räume im Britischen Museum haben, eine ganze Suite! Mehr Platz, als wir je im Leben gehabt haben. Ich werde für die Uni arbeiten, aber mit Räumlichkeiten im Britischen Museum. Das löst sämtliche Probleme.“

   Alex begriff noch nicht so recht die Ausmaße dieser guten Nachricht, aber er freute sich, weil sein Vater sich so freute.

   „Das bedeutet auch, Alex, dass du genau am richtigen Ort bist, um mit Emmy und mir zusammenzuarbeiten.“

   Alex schaute ungläubig von Dr. Margretti zu Emmy und zurück. „Emmy arbeitet mit uns?“

   „Ich dachte mir, dass dir das gefällt“, sagte Dr. Margretti. Er freute sich über das Strahlen in Alex’ Gesicht. „Ich habe mit Emmy schon über alles gesprochen, und da sie jetzt hier bei uns ist, kann sie dir ja alle weiteren Details selber erklären.“ Emmy nickte. „Es wird bestimmt eine spannende Aufgabe für dich. So, ich muss weg, Gadeem braucht mich. Wir sehen uns beim Abendessen.“

   „Warten Sie, Herr Doktor“, rief Rose, „ich komme mit Ihnen, wenn es Ihnen Recht ist.“

   „Natürlich, gerne.“

   „Und ich gehe und informiere Babs. Sie wird sich riesig freuen, das ist genau die Neuigkeit, auf die sie gehofft hat. Wir gehen wieder nach London zurück, aber ich kann jederzeit nach Luxor kommen, wenn ich möchte.“

   „Und was ist mit dir und den Vorfahren, Papa?“

   „Darüber müssen wir ein andermal reden, aber nicht vor deiner Mutter. Sie will von ihrer Existenz nichts wissen. Sie verdrängt sie derartig, dass sie morgen nicht einmal zur Feier kommen will.“

   „Aber du kommst doch, oder?“

   „Auf jeden Fall! Bis nachher beim Essen.“

   „Ja, bis nachher, Papa.“

   „Auf Wiedersehen, Herr Cumberpatch“, sagte Emmy.

   „Bitte nenn mich Quentin, vor allem, da wir jetzt Nachbarn sein werden.“

   „Nachbarn?“, fragte Alex, sowie sein Vater die Bar verlassen hatte.

   „Ja, Nachbarn“, bestätigte Emmy. „Ich werde bei Dr. Margretti wohnen, der ja seit Jahrhunderten im Britischen Museum wohnt.“

   „Ich wusste nicht, dass irgendjemand im Museum wohnen kann.“

   „Nicht offiziell, nein, aber da ihr beide von nun an offiziell dort wohnt, wird niemand sich daran stoßen, wenn auch Dr. Margretti und ich außerhalb der Öffnungszeiten unterwegs sind.“

   Alex hätte gern mehr gewusst, doch Emmy interessierte sich plötzlich für das Päckchen auf dem Tisch. „Was ist das?“

   „Ich glaube, das ist das Buch, das ich Kate gekauft habe. Sie hat es mir dagelassen. Ich wünschte, sie hätte es mitgenommen.“

   „Du klingst enttäuscht. Darf ich mal sehen?“

   „Natürlich.“

   Emmy öffnete die Verpackung. Alex hatte Recht, es war das große Buch, das er Kate im Aboudi Buchladen kurz nach ihrer Ankunft gekauft hatte. Er murmelte etwas Unverständliches, während Emmy es aufschlug. Ihr Blick fiel auf eine Widmung, wortlos reichte sie das Buch Alex. Er wollte es wegschieben, aber sie insistierte. Mit dem offenen Buch auf seinen Knien las er:

    

   Ich liebe dieses Buch

   genauso sehr, wie ich denjenigen liebe, der es mir geschenkt hat.

   Bitte bringe es mir zurück

   wenn ich so weit bin, das Buch und dich genügend zu würdigen.

   Ich habe das Leben gefunden, das ich immer gesucht habe,

   auch wenn ich nicht wusste, wonach ich gesucht habe.

   Ich hoffe, dass auch du findest, wonach du suchst.

   Kate

    

   Alex nahm Emmys Hand in seine, und mit Tränen in den Augen sagte er: „Ich hoffe, ich habe es gefunden … nein, ich weiß es.“

   „Heißt das, dass du mich morgen zur Feier mitnimmst?“

   „Nichts auf der ganzen Welt kann mich davon abhalten!“

    

    
   

    

  

  


 
   Anmerkungen

    

    

    
    	Auf der Dachterrasse gab es einen von vier Pfosten markierten Bereich, der dem Grundriss eines antiken Wachturms entsprach; nur dieser Bereich konnte von historischen Personen sicher betreten werden.

    	VAZ = Voraussichtliche Ankunftszeit

    	Der Zauberer sollte nicht erfahren, dass seine Gegner fähig genug waren, ein großes Hotel wie das Winter Palace zu führen, deshalb stapelte die Familie von Drei tief und verbarg ihre Leute in Hilfsarbeiterjobs, s. Band 2 dieser Reihe.

    	In Ejes Grab im Tal der Affen gibt es eine für ein Pharaonengrab einzigartige Darstellung einer Entenjagd. Kate hatte im 2. Band dieser Serie darin den einzigen Unterschied zu Tutenchamuns Grab auszumachen gemeint. Wegen der reichen Goldfunde in Tutenchamuns Grab vermutete sie eine bisher unentdeckte Goldkammer auch in Ejes Grab.

    	Scones sind typisch englische, meist süße Milchbrötchen, die traditionell mit Butter, Marmelade und dicker Sahne zum Nachmittagstee serviert werden.

    	In Band 1 und 2 dieser Reihe hatte Quentin, wie Alex und Kate glaubten, keinerlei Wissen über die alten Götter und historischen Vorfahren.

    	Stirb langsam, ein amerikanischer Thriller aus dem Jahr 1988.

    	Der Soldat James Ryan, preisgekrönter amerikanischer Kriegsfilm von 1988 über die D-Day-Invasion in der Normandie.

    	Im 2. Band dieser Reihe spielte ein falscher Archäologe namens Napoleon eine Rolle, der in den Diensten des Zauberers stand, er wurde vernichtet.

    	Wortspiel im Englischen: Nutty wird hier als Verballhornung des Namens Henuttawy benutzt, eigentlich bedeutet es aber „verrückt“ oder „hirnrissig“.

    	Wortspiel im Englischen mit „ink“ = Tinte. Kate assoziiert Tinte mit dem Namen des Grabinhabers Inky.

    	In Band 2 dieser Serie hatten sich alle schon einmal in Inkys Grab getroffen, an dessen Decke Stierköpfe dargestellt sind. Frau Inky hatte Sandwiches aus Stierköpfen serviert, was bei Kate und Alex zu Erbrechen geführt hatte.

    	Der Eingang des Grabes war so niedrig, dass Alex sich beim ersten Betreten den Kopf angeschlagen hatte.

    	Inky hatte bei der Nennung von Ramses’ Namen fast verächtlich ausgespuckt, woraus Alex schloss, dass er Ramses’ Geheimnis um Henuttawys unrechtmäßige Exilierung kannte und den Pharao deswegen verabscheute.

    	Scuta = Plural des lateinischen Wortes Scutum, das u. a. bestimmte schildartige Schuppen bei Reptilien bezeichnet.

    	Tesco Metro sind kleine Ableger der englischen Supermarktkette Tesco, die in Kleinstädten und Dörfern ein reduziertes Sortiment anbieten.

    	Apis-Stiere waren die heiligen Stiere der altägyptischen Stadt Memphis in Unterägypten. Nach ihrem Tod wurden sie mumifiziert und im „Serapeum“, der unterirdischen Stier-Nekropole von Saqqara, beigesetzt.

    	Der Buchis-Stier wurde seit der 11. Dynastie zunächst als Verkörperung des Lokalgottes Month in Armant, südlich von Luxor, verehrt; dort liegt einer der drei Kultorte für diesen Stier, das Bucheum.

    	In Band 1 dieser Serie hat ein Bankett in Montuemhats Grab stattgefunden, in dessen Verlauf Kate, Alex und Kairo zum ersten Mal Nachtifi und seiner Schwägerin Keydora begegnet waren.

    	Gesprengte Ketten, amerikanischer Kinofilm von 1963 über den Massenausbruch aus einem deutschen Gefangenenlager im Zweiten Weltkrieg.

    	Wortspiel im Englischen mit „black“ = schwarz und „wool“ = Wolle.

    	Moeris-See, heute Birket Qarun genannt, ist ein antiker See ca. 80 Kilometer südwestlich von Kairo in der Nähe der Oase Fayyum.

    	Stereotyp gebrauchter Satz in alten Krimis, wenn der Inspektor nicht weiter wusste, mit dazugehöriger stereotyper Antwort.

    	Fluch der Karibik, vierteilige Piratenfilmreihe nach Walt Disney.

   

    

  

  


 
   Die Bücher des Autors

    

    

   Alle Bücher von Graham Warren gehören zur Reihe
„Die ägyptischen Abenteuer von Kathryn Black“,
einer Serie für jugendliche und erwachsene Liebhaber
humorvoller, intelligenter Fantasy.

    

   Band 1: Der Fluch von Luxor, 2013

    

   Band 2: Tod in Luxor, 2014

    

   Band 3: Luxor – Auf zu neuen Ufern, 2015

    

   Band 4: Pharaonengold, 2016

    

    

   www.KathrynBlack.co.uk

    

   

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
DIE AGYPTISCHEN ABENTEUER VON
ATHRYN BLACK

\Luxqu
WF2 A

/
! |
l 4
1o 9
‘ \l‘ ‘A;\ :





